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Vorwort.

Es mag auffallen, dass sich der Inha)t dieses Ruches auf "die

geistige Entwicklung im Tierreich" bcschrankt. DieGrOnde dafür

habe ich in der Eintèitung dargelegt.

Vielleicht wird man auch finden, dass in den nachfotgenden

Kapiteln dem Instinkt e!n a!)zu grosser Raum zugewicsen se!.

Gegenüber der Verwirrung, die in den Schriften unserer leitenden

Autmrit&tenauf dem Gebiete dieses wichtigen Zweiges der Psycho-

logie zum Ausdruck gelangt, halte ich jedoch eine erschupiende

Behandlung dieses Gegenstandes für in hohem Grade wfinschenswert.

Zudem scheint es mir nOtig, noch in Karxe zu erHaren,
wie ich dazu kam, eittc solche Fûtte von unediertem Material

aus den Mntedassnen Schriften Ch. Darwins zu verôffentlichen,

und in welchem Umfang ich mich dieses in meine Hande

gelangten Materials bediente. Wie ich schon in einem fraheren

Buche ~w/M/<w< bemerkte, übergab mir Darwin seine

samtUchen auf psychologische Fragen bezagHchen Manuskripte mit

derErtaubnis, dieselben nach Belieben in meinen Wcrken aber

geistige Entwicklung zu vcrôNenttichen. Nach seinem Tode hatte

ich indessen das Gemh), dass sich die Umstande in betreff dièses

gûtigen Anerbietens gelindert hatten und dass es kaum zutassig

erschiene, ein so umfassendes, seitdem im Werte gestiegenes Ma-

terial, ohne weiteres zu verwerten. Ich veruSenUichte dahcr in der
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ZM~<M &(- und zwar unter Zustimmung der Darwinschen Fa.

milie, von jenem Material soviet, ais sich in einer zusammen-

hângenden Reihenfolge davon wiedergeben Uess: es war dies das

Kapitel, wetrhes ffir die ..Entstehung der Arten" bestimmt war und
welches ich, der Verweisung wegen, ais Anhang dem vorliegenden
Werke beigegeben habe. Was den Rest betrifR, so verwob ich
die ~htreichen unxusammeDhâ~genden Paragraphen und Notizen,
die ich in den Mamtskripten fand, in don Text dieses Buches, da
ich aie einerseits m einer Kette von un~usammenhangenden Para.

graphen nicht wohl geeignet und anderseits eine VerOnentMchung
derselben in irgend welcher Form far durchaus geboten erachtete.

Ich bin die Manuskripte sorgfattig durchgegangen und habe
es so eingerichtet, dass jede noch nicht verôSontiichte Stelle von

einiger Wichtigkeit beigezogen werden konnte. Ich batte durchaus

keinen Anlass, irgend eine Stelle xu unte[dr(tcken, so dass die von
mir gegcbnen Ani~hrungen zusammen als eine vollstandigeSamm.

lung von allem, was Darwiu auf dem Gebiete der Psychologie
geschrieben, gelten kann.

Zur Erleichterung der Nachweise gebe ich schliesslich ein

Register unter Darwins Namen, mit samtiichen SeitenzaMen,
wo die betreffenden Anfûhrungen vorkommen.

B.
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Die geistige Entwicidung Im Tierreich.



Emieitung.

t der Familie der Wissenschaftensteht die vergleichende
Psychologie mitder vergleichendenAnatomie in sehr naher

VenvandtschaA;denn sowiedie letztere den anatomischen
Bau der verschiedenen Tierarten miteinander in eine wissen.
schaftliche Verbindung zu bringen bestrebt ist, so trachtet die
erstere nach einer eben solchen Verbindungder geistigenErschei-

nungen. Zudem ist es <!trdie eine, wie für die andere dieser Wissen-
schaften die erste Aufgabe, die verwickelten Organisationen, mit
welchenes eine jede von ihnen zu thun hat, in ihrem Baue zu er.
forschen und zu analysieren. Sobald diese Analyse in einer m0g-
lichst grossen AnzahlvonFaHendurchgeMhrtist, gilt es, als xweite

Aufgabe, alle auf diesem Wcge gewonnenen Thatsachen mitein-
ander zu vergleichen, um schliesslichin den erhaltenen Resultaten
eine Grundlage fur die letzte Aufgabe jener Wissenschaften,mr die
Klassifikationder gefundenenStrukturen, zu gewinnen.

In der vorliegendenUntersuchungwerden diese drei Aufgaben
nun ebenfalls verfolgt, und zwar nicht getrennt nacheinander, son-
dem gleichzeitig nebeneinander, was den Vorteil gewahrt, die

ScMussaufgabeder Klassifikationnicht bis zuletzt aufsparen zu
mUssen;wir kônnen vielmehr die Untersuchung mit der Ver-

gleichung der zunachst liegenden Erscheinungen beginnen, um
die Resultate dann nach und nach auf alle spâter aufgefundenen
Thatsachen auszudehnen.

Die Verfolgung einer jeden der drei genanntenAufgaben nthrt
uns nun zu einer Reihe an sich interessanterBetrachtungen, die
sich indessen von dem Interesse, welches uns das schliessliche

Btmtnet, BtttwteMottedo(Mttet.
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Ërgebnis der Klassifikationabgewinnt, wesentlich unterscheiden.
So hat z.B. das Studiumder menschlichenHand, als einesMecha.
nismus, an und njr sich selbst ein ganx speziellesInteresse, auch
ohne dass wir ihren Bau mit dem der ensprechendenExtremitaten
verschiedenerTiere vergleichen. In analoger Weise bietet auch
das Studium der psychologischenEigenschafteneines bestimmten
Tieres ein ganz speziellesInteressean und Nr sich, abgesehen von
der Anwendungder vergleichendenMéthode; und in demselben
Sinne,wie auch die VergleichungeinzelnerGlieder des Tierkërpers
geeignet ist, unsere Aufmerksamkeitauf sich zu ziehen, auch ohne
die Frage der KlassifikationzunadMt zu berOhten, so bietet auch
das vergleichendeStudiumeinzelner psychischerEigenschaftender
Tierwelt (einschtiessiichdes Menschen) ein gan:!anderes Interesse,
als die Frage nach der Klassifikationderselben, in welcher alle
unsere Untersuchungenenden. Schliesslich liegt, ausserhalb und
rund um die Aufgaben dieser Wissenschaftenherum, das grosse
Gebiet des allgemeinenDenkens, in welches jene in allen ihren
Stadienihre Schlussfolgerungenverzweigen.

Es ist ubernussig zu sagen, dass das Interesse an den bei-
spiellos wachsenden vergleichendenWissenschaftenneuerdings M
allgemeinundintensivwurde,dass die BeschSMgungmit spezieUeren
Forschungen,wie ich sie oben erwahnte, bedeutend dagegex in
den Hintergrundgetreten ist.

Ich werde nun mit einigen WortenAnlageund Ziel des vor-
liegendenBuches darzulegensuchen.

Jede Diskussionmuss irgend eine Annahmezur Basis haben,
wie jede These irgend eine Hypothèse erfordert. Die Hypothese,
welche ich in Anspruch nehme, ist die Annahmedes allgemeinen
Entwickhngsgesetzes. Ich halte es dabei <ur ausgemacht, dass
meine Leser der Lehre von der organischen Enhvicktung bei.
pflichtenund zugeben, dass jede Art von Pnanzeoder Tier einen
auf demWege der natOrlichenAbstammunghergeleiteten Ursprung
t'esitzt, und ferner, dass das grosse Gesetz der natudichen Zuch.
tung oder das Überleben desPassendsten diesenVorgang begleitet
hat. In diesemFalle ~rd dann auch die Thatsache der geistigen
Entwicklung,als welche ich sie von der sogenanntenMethode
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oder Geschichte derselben unterscheide, fiir das gesamte Tier-

re!ch vielleicht mit Ausnahme des Menschen zugegeben
werden mOssen. Ich nehme dies an, weit ich danir halte, dass,
wenn die Lehre von der organischen Enhvicktung Mr den KOrper
angenommen wird, dieselbe auch die Lehre von der geistigëa Ent-

wicklung, soweit sie das Tierreich betiifft, aIs ein notwendiges
Korrelat nach sich zieht. Denn durch das ganze Tierleben, von

den stumpfsinnigsten bis zu den intelligentesten GeschSpfen hinauf,
kônnen wir eine fortlaufende Stufenreihe verfoigen, so dass, wenn

wir schon so weit sind, zuzugeben, dass a)te spezifischen Tier-
formen einen abgeleiteten Ursprung haben, ein solcher auch Mr

die mannigfachen Formen der geistigen Eigenschaften angenommen
werden muss. In der That wird wohl auch kaum jemand, der die

organische Entwicklung ais evident angenommen, so unkonsequent
sein, zu behaupten, der Beweis der geistigen EnhvicMung innerhalb
der oben gezogenen Grenzen kônne noch von der Hand gewiesen
werden.

Der eine Beweisdient somit zur Befestigung des andern und

jeder hat den andem zu seinem Bestande nOthig; denn niernand

vermochte von einer geistigen Entwicklung zu sprechen, ohne den

vorhergegangenen Nachweis der organischen Entwicklung oder der

Abanderung der Arten; mit diesem Nachweise aber ergibt sich das

Korrelat einer analogen psychischen Entwicklung ganz von selbst.
Ich habe die Psychologie des Menschen absichtlich nicht in

den Rahmen der folgenden vergleichenden Untersuchungen auf.

genommen. Meine GrUnde dafUr brauche ich wohl nicht anzu-
fiihren. Es ist ja bekannt, dass von der Stunde an, da Darwin
und Watt ace zugleich die Entwicklungstheorie aufstellten, welche
einen so ungeheuren Einfluss auf die Gedanken des gegenwartigen
Jahrhunderts ausUben soHte, der Unterschicd zwischen den An-

schauungen dieser beiden Autoren auf dem Gebiete des mensch-
lichen Seelenlebens von der fbrtwahrend anwachsenden Schar ihrer
SchUter stets aufrecht erhalten und geteilt wurde. Wir a!!e wissen,
dass Darwin die allgemeinen Gesetze der Entwicklung im Gegen-
satze zu Wallace auch auf die Thatsachen der menschlichen

Psychologie ausdehnte. Wahrend demnach die Nachfolger Darwins
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da~r halten, dass alle Organismen voll und ganz Produkte einer
naMrhchenAbstammung sind, behaupten dieAnhangervonWatIacedass eine entschiedene Ausnahme von jener allgemeinen Lehre in
betrea- des menschlichen Organismus, oder doch wenigstens des
menschlichen Geistes, gemacht werden masse. So sehen wir denn
die Anhitnger derEntwicktungsteh~ in zwei Lager geteilt, in deren
einem man annimmt, dass der menschliche Geist aus niederen
psychischen Fonnen sich ~Mich entwickelt hat, w<thrend rach
dem Glauben im andem Lager der menschliche Geist sich nicht
~ck~, sondem für sich dasteht, abgetrennt von
allen andem Shntichen Erscheinungen.

Da nun die Diskussion dieses wichtigen Streitpunktes eine
grosse Rolle in meinem Buche spielen wird, so ergibt sich daraus
die Notwendigkeit einer vorherigen Darlegung des Standpunktes,welchen ich bei der Behandlung dieser Frage einzunehmen gedenke.Ob die Intelligenz des Menschen sich aus der tierischen ent-
wickelt hat oder nicht, dieses Problem kann wissenschaftlich nur
get~ werden, wenn wir beide miteinander vergleichen, um die
Punkte festzusteUen, in welchen sie miteinander tibereinkommenund durch welche sie sich voneinander unterscheiden. Nun er-
scheint ohne Zweifel der Unterschied zwischen den geistigen Eigen.schaften des intelligentesten l'ieres und denen des rohesten Witden
so bedeutend, dass die Annahme ihrer naben Verwandtschaft wie
Darwins Lehre sie aufstellt, uns auf denerstenBHck absurd vor-
kommen kônnte. Erst wenn wir uns ube~eugt haben, dass die
Entwicklungslehre allein die Thatsachen der menschlichen Ana.
tomie zuerHaren vermag, MMenwir uns vorbereitet, von ihreine
ithnliche Erkiarung bezüglich der Thatsachen der menschlichen
Psychologie zu verlangen. Als ernsthafte Erforscher der Wahrheitist es aber unsere Aufgabe, ruhig und ehrlich an die PrOfung der
dargebotenen Unterschiede zu gehen, um zu bestimmen, ob die
Annahme, dass die ungeheuere Kluft, welche heute diese beiden
Arten von Geist voneinander trennt, durch zahlreiche Zwischen-
stufen im Laufe ungezahiter Jahrtausende der Vergangenheit <iber-
brOckt gewesen ist, wirklich die Grenzen vemUnmger Glaubwürdig.keit aberschreitet.
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Wahrend ich die ersten Kapitel des vorliegender. Buches

niederschrieb, beabsichtigte ich, den tetzten Teil desselben einer

Beleuchtung dieser Frage zu widmen. Mit dem Fortschreiten des

Werkes wurde es aber bald augenscheintich, dass eine einiger-

massen erschopiende Behandlung derselben zu viel Raum bean-

spruchen w<irde. Infolge dessen entschied ich mich daMr, die

gegenwgrtige Arbeit auf eine Betrachtung der geistigen Entwick-

lung bei Tieren zu beschrNnken und alles gesammelte Material

itber dieselbe Entwicklung beim Menschen einer spateren 'Ver-

SNenttichung vorzubehalten. Ich kann noch nicht sagen, wann ich

imstande sein werde, meine diesbeztigMchen Untersuchungen zu

verOfTenttichen;tu welcher Zeit ich aber auch jenes abschliessende

Werk der ôffenttichkeit tibergeben mag, es wird immer auf dem

vorliegenden Werke basieren.

Wenn vorliegender Versuch demnach auf eine Betrachtung
der geistigen Entwicklung bei Tieren beschrânkt bleiben soU, so

rnSchte ich noch betonen, dass er sich nur auf die eigentliche

Psychologie, nicht aber auf die Philosophie dieses Gegenstandes

erstrecken wird. Ich werde mich nicht mit dem ,,Ûbergange des

erkannten Objekts in das erkennende Subjekt" beschaMgen und

bleibe deshalb allen philosophischen 'l'heorieen, die sich uber jene

Frage ergehen, fem. Mit andern Worten, ich werde tiberall den

Geist nur als ein Objekt und geistige Veranderungen nur als Er-

scheinungen betrachten, somit durchweg den Vorgang der geistigen

Entwicklung nach der jetzt allgemein guttigen sogenannten histori-

schen Methode untersuchen.

Bei der Eroffnung des Untersuchungsfeldes innerhalb der an-

~edeuteten Grenzen erscheint es nun im Interesse eines Kickentosen

Fortschreitens unbedingt erforderlich, Beobachtungen, wo n6tig,
durch Hypothesen zu sttitzen und zu ersetzen. Es dur~e deshalb

am Platze sein, zum Schlusse dieser EMeitung noch einige Worte

zur Erklgrung und Rechtfertigung der ausgewaMten Methode hin-

zuzufitgen.

Es wurde schon bemerkt, dass der Hauptgegenstand dieses

Buches der sein wird, in einer m0g!ichst wissenschaftlichen Weise

die wahrscheinuche Geschichte der geistigen Entwicklung darzu-
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steHen, zusammen mit den Ursachen, welche sie herbeigefUhrt haben.

Solange uns Beobachtungen bei dieser Untersuchung zur Seite

stehen, werde ich nattirlich nach keiner andern Hit!e ausschauen.
Wo diese jedoch der Natur der Sache gemass fehten, werde ich

allerdings zu hypothetischen Erktarungea greifen massen. Obwoht
ich nun so sparsam aïs moglich damit umzugehen gedenke, wird
es der Kritik doch in vie)en FaUen nicht an Grtinden zu dem
Einwurfe fehten, dass es sehr bequem sei, die vermutliche Ent-

stehung der verschiedenen geistigen Eigenschaften in dieser Weise
zu behaupten; dass man aber dabei irgend einen experimentellen
oder historischen Beweis der Wahrheit meiner hypothetischen Be-

hauptungen mit Recht envatten kSnne.

In Beantwortung dieser Entgegnung habe ich nur zu sagen,
dass niemand den Wert des experimentellen und historischen Nach*
weises in a)) den FâHen, wo die Môgtichkeit eines solchen vor-
handen ist, Mher sch~tzen kann, als ich. Aber was so)t denn da,
wo ein solcher Nachweis einstweilen nicht zu liefern ist, gethan
werden? Offenbar bieten sich hier nur zwei Auswege; entweder
wir geben die Erfbr:ichung des Gegenstandes ganz!ich auf, oder
wir bemuhea uns ihn auf die Art zu untersuchen, welche uns aus.

schliesslich zur VerRigung steht. Es kann nun keinem Zwei<e)

unterliegen, welchen dieser beiden Auswege ein wissenschaMicher
Geist einschiageii wird.

Der echt wissenschaftliche Geist wunscht jedes Ding zu prufen,
und wo in irgend einem Falle die besten Prufungsmittei versageu,
wird er zu dem nachstbesten greifen. Die Wissenschaft hat sicher
keinen Vorteil davon, wenn man in solcheu Fallen auf die letzteren
Mittel ganziich verzichtet, wogegen ihr Interesse wesentlich ge-
(ordert wird, wenn mandieselben mit Vorsicht anwendet. Die Richtig-
keit dieser Ansicht mrd noch durch die Thatsache gest<itzt, dass

auf dem Gebiete der Psychologie fast alle bedeutenden Fort-

schritte, die wir gemacht haben, nicht dem Experimente zu ver-
danken sind, sondern der deduktiven Methode. In den angegebenen
FaHen verbietet uns also der echt wissenschaftliche Geist durchaus

nicht, deduktive Schlussfolgerungen anzuwenden, besonders wo sie

das einzige disponible Forschungsmittel bieten; wir sind vietmehr
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geradezu verptHchtet, einen vernHnMgenGebrauch von ihnen zu

machen. Das ist es aber gerade, was ich m thun beabstchtige.

Niemandkann lebhafter als ich bedauern, dass das interessanteste

Gebiet aller menschlichenForschung gerade dasjenige ist, auf dem

der induktive-Naehweisam schwierigstenbeizubringen itt, da dies

aber einmalso ist, so mUssenwirden Fatt so nehmen, wie er liegt,

und deduktive Schlussfolgerungenda gebrauchen, wo uns weiter

nichts übrig bleibt, stets aber, wie gesagt, nur in einer m8g-

lichst begrenzten Ausdehnung.



Erstes Kapitel.

DM)Kriteriom dee Qeiatee.

a die ge.st,-geEntwicklungden Gegenstand der vorliegen.den Untersuchungbildet, so haben wir uns vor allem
darttber Marzu werden, was wir unter Geist zu ver.

stehen haben, ehe wir daran gehen, die Bedingungen der be.
kanntengeistigenThittigkeiten fes~teHen, unter welchenwir ihnen
unabanderhchbegegnen.

UnterGeist werdenbekanndich zwei verschiedeneDinge ver-
standen, je nachdem wir ihn bei uns selbst oder in seinen Mani-
festationenbei andern Wesenkennen lernen. Wenn ich meinen
eigenenGeist betrachte, so gelange ich zur unmittdbarenK~tnis
eines bestimmten Stromes von Gedanken und Gefühlen,' welche
eigentlich die einzigenDinge darstellen, die ich wirklich ihrem~r "? erkenne.

Wennich aber den Geist bei anderen
Personenoder.Organismenbeobachtenwill, .0 fklltjene unmittelbareKenntnis ,hrer Gedanken und Gemte aus; ich kann nur aus ihren
Handtung~, welche jene Gedanken und G~hte .u bethatigenscheinen, auf das Dasein der letzteren schliessen. Wir kônnendemnach unter Geist entweder e~ Subjektives oder etwas Ob-
jektives verstehen. m vorliegendemWerke haben wir es nur mitdem Geiste im objektiven Sinnezu thun und daher nicht aus den
Augen zu verlieren, dass unser einzigesForschungsmaterial durch
Beobachtungensolcher Handlungen geliefert wird, von denen wir
voraussezen, dass sie von geistigen Vorggngen, analog den vonuns subjektiv~P~~ bedingt oder dochbegleitet sind. Mit
andern Worten,wenn ich von dem ausgehe, was ich in subjektiver
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~Wehe
als die Thatigkeiten meines eignen persontichen Geistes er-

:enne, zusammengehalten mit den aus ihnen hervorgehenden Be-

~weguagen in meinem eignen Korper, so schMesse ich bei bestimm-

~en Bewegungen andrer Organismen auf die Thatsache, dass auch

~thnen gewissè geistige Thâtigkeiten in analoger Weise zu Grunde

Megen oder sic begleiten.

Hiernach ist es einleuchtend, dass unsre Kenntnis von geistigen

~hNtigkeiten oder Handlungen irgend eines Wesens ausser uns

'weder subjektiver noch objektiver Natur sein kann. Dass sie nicht

'subjektiv ist, brauche ich nicht zu xeigen; dass sie aber auch nicht

~.objeMv sein kann, ergibt sich ebenfatts leicht aus der Envagung,

~dass oSeobar eine geistige Thatigkeit bei anderen Organismen nie-

~mals Gegenstand direkter Erkenntnis f)ir uns werden kann, weil

jH'ir, wie oben schon bemerkt, nur aus den bestimmten, objektiv
beobachteten Bewegungen solcher Organismen auf ihr geistiges

;FunktioNieren schliessen. Somit besteht unsere ganze Kenntnis

~geistigerThgtigkeit, ausser unsrer eignen, aus einer Deutung karper-
licher Bewegungen, welche auf der Kenntnis unsrer eignen geistigen

TMdgkeit basiert. Nach dem Vorgang von Prof. Clifford nenne
ich diese for uns aUein môgliche Kenntnis von dem Geiste andrer

Wesen eine ejektive, um ihre Unterscheidung von der subjektiven
und objektiven sicher zu stellen.

Welche Art von Thatigkeiten sind wir nun, in diesem Sinne,

berechtigt, ats von einem Geiste ausgehend zu bezeichnen? Ge-
wiss kann ich nicht das Rauschen eines Stromes oder das Brausen

des Windes hierher zah!en. Und warum nicht? Erstens, weil
diese Dinge der Art nach viel zu verschieden von meinem eignen

Organismus sind, ais dass ich irgend eine vemtnMge Analogie
zwischen ihnen und mir xu ziehen vermochte; und zweitens, weil
die von ihnen ausgehenden Thatigkeiten unter denselben UmstKn-

den unabandedich von derselben Art sind, mir somit keinerlei

Nachweis von dem liefern, was ich fUr ein deutliches Merkmal
meineseigenenGeisteshalte,namtichvonBewusstsein. Mit andem
Worten, zwei.Bedingungenmtissen erMUt sein, ehe wir nur die

Vermutung hegen tcCnnen,dass bestimmte ThNtigkeitenauf einen
Geist zurtickzuNhrenseinmOchten. DieseThatigkeiten mfiiisenzu-
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nachst von einem lebenden Organismus ausgehen, und ausserdem

Eigenschaften zeigen, welche die Gegenwart von Bewttsstsein ver.

muten lassen. Was ist nun als das Kriterium des Bewusstseins zu

betrachten? Fur das Selbstbewusstsein ist ein solches Kriterium

weder notwendig, noch moglich; denn was mich person!!ch betrifït,

so kann nichts gewisser sein, als mein eignes Bewusstsein, und des-

halb kann es auch f!ir dasselbe kein Kriterium geben, welches ja im

entgegengeseMten FaUe eine noch hohere Gewissheit haben mUsste,

ats das subjektivempfundene Bewusstsein,was einfach unmSgtich ist.

Fitr die ejektiveForm dagegen ist ein solches Kriterium erforderlich,

und da mein Bewusstsein in das Gebiet eines fremden nicht (tber.

greifen kann, so ist das Jetztere nur durch die Thatigkeit von gewissen

Vermittlem xu erkennen, und diese Zwischenglieder sind, wie ge-

sagt, die der Beobachtung !!Ug!tngHcheRHandlungen eines Wesens.

Die nachste Frage ist nun die: Welche organische Handlungen

sind auf ein~Bewusstsein zuruckïunihren? Die sofort bereite Ant-

wort lautet: A)!e Handlungen, welche auf einer Wahl beruhen.

Wo wir einen lebendigen Organismus anscheinend absichtlich eine

Wahl treBen sehen, Mnnen wir nicht allein auf die Bewussthett

dieser Wahl schliessen, sondern auch darauf, dass das betreffende

Individuum einen Geist besitzt. Die Physiologie lehrt uns indessen,

auf diesem Gebiete mit unseren SchMssen recht vorsichtig tu sein,

indem sie, me wir im nSchsten Kapitel noch naher erfahren werden,

ganz entschieden in Abrede stellt, dass jede anscheinende Wahl

notwendig eine bewusste sei. Sie stutzt sich dabei auf die Menge

von Reflexbewegungen, welche eine bewusste Wahl von Bewegungen

nur vortauschen; wir sehen uns deshalb in die Notwendigkeit ver-

setzt, uns nach einem Reagens für das wirkliche oder nur ein-

gebUdete Vorhandensein einer Wahl umzusehen. Das einzige

Prüfungsmittel nun, welches wir besitzen, ist die Frage, ob jene

entfalteten Anpassungen auf dieselbenReize unabanderlich in gleicher

Weise erfolgen oder nicht? Der eindge Unterschied zwischen

passenden Bewegungen, die auf eine Reflexwirkung zurûckzufuhren

sind, und solchen, die von geistigerEinsicht zeugen, besteht darin,

dass die ersteren von anererbten Mechanismen innerhalb des Nerven-

systems abhangen, die so eingerichtet sind, dass auf bestimmte
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Reize bestinunte angepasste Reaktionen crfolgen wahrend die

letzteren unabhacgig von irgend welcher vererbter Anpassung spe-

zieller Mechanismen an die Bedtirfnisse besonderer Umstande ge-

knttpit sind. Reflexwirkungen, die unter dem Einflusse der sie

hervorrufenden Reize stehen, konnen mit der Thatigkeit einer unter

der Leitung eines Arbeiters stehenden Maschine verglichen werden:

wenn eine bestimmte Tneb&der durch einen bestimmten Druck

herOhrt wird, so werden da(!ir gewisse Bewegungen auagetCst,

wetche, ohne Wahl oder Unsicherheit entstehend, stets dieselben

sind. So sicher nun ein jeder dieser Mechanismen mit angeerbten

Eigenschaften durch einen bestimmten Reiz in Thatigkeit gesetzt

wird, so sicher wird er stets im gegebenen Falle auf dieselbe

Weise reagieren. Ein andrer Fall ist es aber mit den bewusst.

geistigen Anpassungen. Ohne auf die Frage iiber das Wechset-

verhattnis von Kôrper und Ceist des Naheren einzugehen, gentigt

es, auf den veranderlichen und unberechenbaren Charakter geistiger

Vorgange, zum Unterschied von dem bestandigen und stets voraus-

zusehenden Charakter der reflektorischen, hinzuweisen. Das, was

wir im objektiven Sinne unter einer vom Geiste eingegebenen an.

passenden TMtigkeit verstehen, ist keinem'egs die einzig mOgtiche

fitr den angegebenen Fait, weil hier bestimmt fixierte Vererbung

noch nicht vorhanden ist; gabe es hier keine Anpassungsalternative,

so wtirde, wenigstens bei einem Tiere, eine Reftexaktion von einer

bewusst vor sich gehenden Handlung nicht unterschieden werden

kOnnen.

Es ist also die aktive Anpassung eines lebendigen Organismus,

die tiberall da eintritt, wo der ererbte Mechanismus des Nerven-

systems nicht ausreicht, an welcher wir ausschliessiich das geistige

Elément erkennen. Mit andem Worten, und ejektiv betrachtet:

Das Unterscheidungselement des Geistes ist Bewusstsein, das Zeugnis

des Bewusstseins ist das Vorhandensein einer Wahl und der Be-

weis fur die Existenz der Wah) liegt in dem voraufgebenden

Schwanken zwischen zwei oder mehreren Alternativen. Wir tnussen

jedoch hinzuuigen, dass, obwoM unser einziges Kriterium für den

Geist die Unsicherheit des Eintretens eines passenden Bewegungs-

komplexes ist, daraus doch nicht folgt, dass jede geeignete Be-
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wegung, bei welcher der Geist beteiligt ist, einen unsichern Charakter
tragen mOsse, oder, was dasselbe ist, dass, wenn eine solche

Wirkung mit einer gewissen Sicherheit eintritt, wir sie nun desbalb
ihres geistigen Charakters entkleiden mQssten. Manche passenden
Reaktionen, die wir als geistig erkennen, sehen wir vielmehr unter

gegebenen Umstanden stets unvermeidlich eintreten; die nahere

Untersuchung wird indessen darthun, dass dies nur da der FaU
ist, wo wir es mit Kr~en zu thun haben, die bereits an und Mr
sich als von uMweife!ha<t geistiger Natur erkannt sind.

Bei dieser Aufstellung der Wahl, als meines objektiven oder
vielmehr ejektiven Kriteriums des Geistes, halte ich es hier Mr

unnCtig, in einé nahere Untersuchung dartiber einzugehen, auf was
sich dieselbe speziell stützt, weil ich in einem folgenden Kapitel
ausH)hr)ich darlegen werde, was ich unter der ejektiven Betrachtung
der Wahl verstehe; alsdann wird es sich zeigen, dass bei der
stufenweisen EntwicMung des geistigen Elementes der Wahl es
nicht gut magtich ist, eine bestimmte Scheidungslinie zwischen
wâhlenden und nichtwaMenden Kraften zu ziehen. Ich bleibe also

vorlâu6g bei der gewôhnlichen Bedeutung des Ausdrucks stehen,
als einer Unterscheidung, die der gesunde Menschenverstand bereits

gemacht hat und stets machen wird, sobald es sich um .geistige
oder nichtgeistige Krafte handelt. Man kann nicht sagen: Der
Strom waMt den Lauf seiner Fluten oder die Erde waMt die Ellipse,
in der sie um die Sonne tauft; so kompliziert die Wirkung einer
Kraft, die wir als nicht geistig erkennen, wie z. B. die einer Rechen.

maschine, auch sein muge und so unmSgtich es auch ist, das Resultat
ihrer Bewegungen voraus zu sagen: wir werden niemals behaupten
konnen, dass ihre Wirkung auf einer Wahl beruhe. Wir reservieren
diesen Ausdruck fur Handlungen, die, so einfach sie auch sind
oder so leicht ihre Resultate auch vorausgesehen werden kônnen,
dennoch durch Krafte veranlasst werden, die sich wegen der nicht-
mechanischen Natur jener Handlungen als geistige zu erkennen
geben oder bereits als solche bekannt sind, d. h. durch Krafte,
welche sich bereits als geistig bew&htt haben, indem sie andere

Thatigkeiten nicht-mechanischer oder nicht.vorauszusehender Natur
hervorriefen, die wir unbedingt nur einer Wahl zuschreiben konnten.
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Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass hier die Unterscheidung

des gesunden Menschenverstandes zwischen waMenden und nicht-

w!th)endenKrSfien voHsMndigeGettung besitzt. Obwohl es schwierig

oder gar unmôgiich sein mag, in gewissen Falten zu entscheiden,

welcher Kategorie dièse oder jene Erscheinung xtMuschreiben ist,

so vermag diese Schwierigkeit den Wert jener Klassifikation doch

nicht zu beeintrâchtigen, ebensowenig wie z. B. die Unsicherheit der

Entscheidung, ob der Limultis unter die Krebse oder die Skorpione

zu zahlen sei, die Geltung der Klassifikation, welche die Krustaceen

von den Arachniden scheidet, in Frage zu stellen vermag. Die

Hauptsache ist, dass trotz spezieller Schwierigkeiten in der Be-

zeicbnung dieses oder jenes Wesens hinsichtlich der Klasse, zu

welcher es gehCrt, die psychologische Klassifikation, die ich befUr-

worte, mit der angedeuteten zootogischen Klassifikation gleichwertig

ist; auch sic muss als voUguitiganerkanntwerden, wenn sie unzweifel-

hatte Unterschiede aufstellt. Denn selbst wenn wir bei der denkbar

mechanischsten Aunassung geistiger Prozesse zugestehen, dass die

Annahme bewusster Intelligenz in keiner Weise das ganze Problem

!ôse, so bleibt doch noch die Thatsache bestehen, dass eine solche

bewusste Intelligenz existiert und dass sie sich vor gewissen

Handlungen stets in irgend ciner Weise bethâtigt hat. Ja, selbst

wenn wir annehmen wollten, dass der Lauf der Dinge sozusagen
rein vom Zufall abhinge und dass die bewussten und unbewussten

Handlungen sich stets in derselben Weise abwickelten, so wOrde

es doch noch ftir wissenschaftliche Zwecke hôchst wunschenswert

bleiben, einen fassbaren Unterschied Mischen gewissen Handlungen,
die mit, und solchen, die ohne Begleitung von Bewusstsein vor

sich gehen, festzuhalten. Und wie die subjektiven Erscheinungen
auf alle FaUe dieselbe Realitit beanspruchen konnen, wie die

objektiven, sobald es sich herausstellt, dass einige der letzteren

sich unterschiedslos und getreulich in den ersteren widerspiegeh),
so verdienen solche Erscheinungen, schon allein aus diesem Grunde,
in eine bestimmte wissenschaftliche Kategorie gestellt zu werden,
selbst wenn bewiesen werden kônnte, dass sich der Spiegel der

Subjektivitât beseitigen liesse, ohne dadurch irgend eine Erscheinung
der Objektivitat zu andem.
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Ohne deshalb die Frage auf die Verbindung von Kdrper und
Geist weiter auszudehnen, so)t nur noch bemerkt werden, dass wir
stets berechtigt sind, einen Unterschied zwischen Wirkungen anzu.
nehmen, welche von Empfindungen begleitet sind, und solchen,
die allem Anschein nach in keiner Verbindung mit tetzteren stehen.
Wird dies xugegeben, so scheint keine Bezeichnung diesen Unter.
schied besser auMudrOdten, als das Wort Wahl; Krafte, die im-
stande sind, ihre Wirkimgen XHwahten, vermSgen auch die die
Wahl bestimmenden Reise zu empfinden.

Dieses so dargestellte Kriterium des Geistes tasst sieh noch
mit andem Worten wiedergeben, die ich im folgenden aus meinem
früheren Buche*) enttehne: ..Lemt der Organismus neue passende
Thatigkeiten hervorzubringen oder alte in Cbereinstimmung mit den
Resultaten seiner eignen individuellen Erfahrung xu modifizieren?
Ist dies der FaU, dann kann diese Thatsache nicht lediglich einer

Reflexwirkung in dem Mber beschriebenen Sinne zugeschriebet)
werden, denn es ist unmôgtich, dass Vererbung im voraus bei
einem bestimmten Individuum zu dessen Lebzeiten ftir Neuerungen
oder Ânderungen seines Mechanismus vorgesorgt haben kann."
Zwei Punkte sind mit Rücksicht auf dieses Kriterium, welche
Definition wir demselben auch geben mëgen, wohl zu beachten.
Der erste ist, dass es nicht streng exklusiv iiit, weder in dem
Sinne, dass es jeden mëglicherweise geistigen Charakter in an-
scheinend nicht.geistigen Anpassungen ausschlôsse, noch im Gegen-
satz dazu einen mogticherweise nicht-geistigen Charakter in an-
scheinend geistigen Reaktionen; denn es steht fest, dass der Mange)
eines "Lernens durch eigne Erfahrung" nicht immer ein vollgdltiger
Beweis gegen die Existenz des Geistes ist; ein solcher Mangel
kann ja lediglich aus einer Unvollkommenheit des Gedachtnisses
herrUhren, oder auch daher, dass das geistige Element nicht

genugend vertreten ist, um passende Vorkehrungen dem BedOrmis
der neuen Umstande gemass zu treffen. Dagegen ist es nicht
weniger gewiss, dass gewisse Teile unsres eignen Nervensystems,
die bei den Erscheinungen des Bewusstseins nicht beteiligt sind,

*) ~M'MM~A~Ct~MCC.
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nichtsdestowcMger sich bis zu einem gewissen Grade betahigt

zeigen, durch individuelle Erfahrung tu lernen. Der Nervenapparat
des Magens z. B. ist in einem so bedeutenden Masse imstande,
die Bewegungen dieses Organs den Bedurfnissen seiner individuellen

Erfahrung anzupassen, dass, ware das Organ ein Organismus, wir

in Gefahr kommen kCnnten, ihm irgend eine schwache Intelligenz
xuzuschreiben. Noch gibt es keinen Beweis daMr, dass nicht.

geistige Kra~e jemals imstande wSren, in irgend betrachttichem

Masse die passenden Reaktionen geistiger Krafte nachzuahmen;
deshalb hat unser Kriterium in seiner praktischen Anwendung eher

die entgegengesetzte Gefahr zu itirchten, namiich die geistige Natur

gewissen KrSften abzuleugnen, welche in Wirklichkeit geistig sind.
Denn es ist klar, dass lange bevor der Geist eine genttgend hohe

Entwicktungsstufe erreichte, um das angeMhrte Kriterium tu ver-

dienen, er wahrscheMich schon als keimende Subjektivitât aufzu-
wachen begann. Mit andern Worten, weil ein niedrig organisiertes
Tier nicht durch eigne Erfahrung zu lernen scheint, dOrfen wir
noch nicht schliessen, dass das Bewusstsein oder das geistige
Element, wenn vorhanden, nichts nach dieser Richtung hin ieiste.
Wenn aber auf der andem Seite ein niedrig organisiertes Tier
durch seine eigne Erfahrung lernt, so besitzen wir damit den

bündigsten Beweis eines bewussten Gedachtnisses, welches zu ab-
sichtlicher Anpassung Mhrt. Deswegen lasst sich unser Kriterium

auf die obere Grenze nicht-geistiger, nicht aber auf die untere
Grenze geistiger Thatigkeit anwenden.

Wenn ich hier wieder die Mher als brauchbar erkannte Ter-

minologie Cliffords anwenden darf, so mussen wir uns stets er-

innern, dass die geistigen Zustande andrer geistigen Wesen, ausser
uns selbst, niemals als Objekte eïkannt werden künnen; wir er-
kennen sie nur als ,,Ejekte" oder als ideale Projektionen unsrer

eignen geistigen Zustande. Aus dieser groben psychologischen
Thatsache entstehen nicht geringe Schwierigkeiten bei der Anwen-

dung unsres Kriteriums auf gewisse Fatle, wie sie sich uns z. B.

besonders bei den niederen Tieren darbieten; denn wenn das Zeugnis
des Geistes oder des WaMvermogens auf diese Weise immer ejek-
tiv, im Unterschied von ohjektiv, sein muss, so ist es Har, dass
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die zwingendeKraft dieses Kriteriumssich umso mehr abschwachen
muss, je weiter wir uns von einem dem unsrigenahniichenGeiste
zu solchen Arten desselben entfemen, welche nicht so entwickelt
sind wie der unsrige, bis hinab zu der Grenze, wo sie sich for
unsere Erkenntnis ganz veïaachtigen. Anden: ausgedfOckt,obwoh)
das von Ejekten ausgehende Zeugnis mr geistige Organisatione~
ahniich der unsrigen zureicht, so verliert es doch in dem Masse
an Veriâsslichkeit,ais die Âhntichheitgeringer wird oder ganzweg
faHt; so dass wir bei den niedersten Tieren voUstandigim Un.
gewissensind, ob wir denselbeneine ejektiveExistenz zuschreiben
soHen oder nicht. Ich muss hier jedoch aufs neue darauf auf.i
merksam !nachen, dass diese Thatsache, welche unmittelbaraus
der vonkommnenIsolierung unsres pers0n!!chenGeistes hervorgeht,i
kein Argument gegen mein Kriterium vom Geiste abgibt; sie zeip
uns vielmehr,dass es kein besseresKriterium gibt, indem sie uns!
die HoffnungslosigkeitjederBemfthung, ein solches zu finden,k):)~macht.

Der andere Punkt, der mit ROcksichtauf diese Frage woh)~
xu beachten ist, ist fotgender:

Dem Skeptikerwird meinKriteriumwahrscheinlichungen<igend
erscheinen, weil es nicht auf Erkenntnis, sondern auf Schlussfolge.
rungen beruht; dem gegenüber genügt jedoch der Hinwcis darauf.
dass es das bestmogtiche ist, und ferner, dass man vomStand.
punkte des konsequenten Skeptiasmus aus gezwungenwird, das
Zeugnis des Geistes uberhaupt zu leugnen, nicht nur hinsichtlich
der niederénTiere, sondem auch hinsicMich der hOheren,ja aueh
hinsichtiich der Menschen, mit einziger Ausnahme des ZweineR
selbst. Denn alle Einwurfè, welche gegen dieses Kriterium des
Geistes beim Tierreich ins Feld geftihrt werden kônnen, gelten in
gleicher Smrke auch Rir jeden andem Geist, ausser dem des in.
dividuellenGegners. Das ist unwiderleg!ich,weil, wie ich bereits
bemerkte, das einzige Zeugnis, welches wir von einem objektivex
Geiste erlangen kônnen, durch objektiveHandlungengeliefertwird.
Da nun der subjektive Geist niemalsso innig mit dem objektivenf
vereinigt werden kann, dass er durch direkte Empfindung die

geistigenVorgangezu erfahrenvermëchte,welchehier die objektiven
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t

Handlungen begleiten, so ist es offenbar unmoglich, irgend jeman.
den, der die GOttigkeit der obigen Schlussfolgerung zu bezweifeln

beliebte, davon zu Nberzeugen, dass in irgend einem Falle, ausser

bei ihm selbst, geistige Vorgange jemals objektive Thatigkeiten

begleiten.

Hterin liegt auch der Grund, warum die Philosophie keine tiber-

zeugende Widerlegung des Idealismus beizubringen vermag. Der

gesunde Menschenverstand jedoch empfindet allgemein, dass Ana-

logie hier ein sichererer F(ihrer zur Wahrheit ist, als skeptische

Forderungen nach unmôglichen Beweisen wenn nun die objektive
Existenz andrer Organismen und ihrer Handlungen zugegeben wird

ohne welches Postulat die vergleichende Psychologie, gleich
allen andem Wissenschaften, ein leerer Traum ware so wird
der gesunde Menschenverstand stets und ohne Frage daraus

folgern, dass die Handlungen andrer Organismen, wenn analog den

unsrigen, die wir bestimmt als von geistigen Zustanden begleitet

erkennen, auch bei jenen von ahnUchen geistigen ZustXnden be-

gleitet sind.

Bomtm«, B)tt<tMttM~ da< aet<t«.



Zweites Kapitel.

Bau und Funktion deaNervengewebes.
achdem wir so das bestmëgHche Kriterium des ejektiv be.
trachteten Geistes gewonnen haben, gehen wir nun ïu
unarer andern Aufgabe tiber, nâmlich zu der Untersuchung

der objektiven Bedingungen, unter denen wir dem als solchen er.
kannten Geist unabanderlich zu begegnen gewohnt sind.

So weit menschliche Erfahrung reicht, lernen wir den Geist
nur an lebenden Organismen kennen, und zwar stets zusammen

mit einem eigentttmtichen

Gewebe, welches nicht bei

aUen Organismenvorkommt,
und selbst dort, wo es sich

findet, nur einen ungemein

winzigenBruchteildesganzen

K8rpers ausmacht. Dieses

besondre, im Tierreich so

sparsam verteilte Gewebe,
dessen wesentliches Charak-

teristikumeben in seiner Ver-

bindung mit dem Geiste be-

steht, ist das Nervengewebe.

Esliegtunsdemnach vorallem

ob, den organischen Bau und

die Funktionen dieses Ge.

M~w~).. ~Ï- yozwtgo(,.)
weit zu berackstch.MetOttMhe,d«MhtntMeettatmeFMtttOte(') mit..

*<~M~n..b.td.T<). ttgen, ais es zur Verdeut-MMtMOtNtMtB&tMm(a,e)t 4.mnIHtotttMtd i h!~<?. ~vM<"M<") M', MitM~ hchunguniH'erfotgendenDar.Mt<t<mDgmmtamd<n«ttc~tMtMnua(ditaHm.
mtttMh.aMhv.gt). steHungnotwendtgetschemt.
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Innerhalb der Grenzen des 'i'ierreichs wird das Nervengewebe

bei allen Arten gefunden, deren zoologische Stellung nicht tiefer ais

die der Hydrozoen liegt. Die niedrigsten Tiere, bei denen es

bisher entdeckt wurde, sind die Medusenoder QuaUen,von denen

an autwXrtses ausnahmslosangetroffenwird. Wo wir es aber auch

finden môgen, seine Erscheinungist im wesentlichenstets dieselbe;
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bei der Qualle, der Auster,dem Insekt, dem Vogeloder dem Mon.
schen, nirgends bietet sich irgend eine Schwierigkeit seine einfache,
tiberall mehr oder wenigerOberemstimmendeStrukturxuetkennen.

Es besteht aus mikroskopischenZellen und Fasern(Fig. t u. 2)
die letzteren laufen von einer Zelle zur andern und stellen so die

Verbindung unter denselben, sowie
zwischenihnen und entfemtenTeilen
destierischenKorpersher.DieFunktion
der Fasem besteht darin, bestimmte,
durchmolekulare,alsounsichtbareBe-

wegungenhervorgerufeneReize oder
EindrOckevon undnachden Nerven-
zellenzuleiten, wogegeninden Zellen

diejenigen EindrOckeihren Ursprung
nehmen, welche vonden Fasem nach
anderenTeilen geleitet werden. Die
nach den Zellen geleitetenEindr<icke
werden nun durch Reize hervor-

gebracht, die auf die Nervenfaser
in ihrem Verlaufe einwirken; solche
Reize sind z. B. Bertthmng oder
Druck von andern Kërpem (otecha-
nische Reize), pMtzticheErhôhungen
der Temperatur (thermale Reize),
molekulareVeranderungenin der Zu-

sammensetzung der Nervensubstanz
durch Irritantien (chemischeReize),
Wirkungen elektrischer Erregunsen

(elektrische Reize), oder auch eine molekulare Erregung durch eine
andere Nervenfaser, mit welcher die erste in Verbindung steht. Die
Nervenzellen findet man gewôhnHch haufenweise zu sogenannten
Ganglien vereinigt, an denen Btindel von Nervenfasem aus- und ein-
mitnden. Diese BUnde! bilden die weissen Faden oder Nervenfasern,
welche wir bei der Sektion eines Tieres entdecken. (Fig. 3.)

Das Verhaltnis dieser Faserbandel zu den Zellenhaufen bildet
die anatomische Vorbedingung zu dem physiologischen Prozess der
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Reflexwirkung. Nehmen wir nun an, dass das eine Nervenfaser-

Mndet in der vorstehenden Abbildung in seiner Vertangerung

auf der ObernSche eines Sinnesorgans endige, wahrend die andem

beiden BOnde!, auf gleiche Weise verlangert, in einer Gruppe von

Muskeln ihr Ende erreichten, so wird ein auf die Sinnesoberaache

treffender Reiz eine molekulare Erregung hervorrufen, die der

Lange des erstgenannten Nerven nach bis zum GangUenkOrper

verlaufen, von diesem aufgenommen und zu den beiden andem

Nervenbiindetn weiter geleitet wird bis zu der Muskelgruppe, deren

Zusammenziehung dann den Abschluss des ganzen Prozesses bildet.

Man nennt diesen Vorgang eine Reftexbewegung, weil der ursprang-

liche, auf die SiattesoberSache autallende Reiz nicht in direkter

Linie auf die Muskeln (ibertragen wird, sondern zunachst zum

Ganglion geht und erst von dort nach den Muskeln abgelenkt

oder reflektiert wird.*) Dieser auf den ersten Blick recht um-

stitndUch und beschwerlich scheinende Prozess ist in Wirklichkeit

der kllrzeste und knappste. Denn wir brauchen nur an die unge-

heure Anzahl und Vielfaltigkeit der Reize zu denken, denen alle

hôheren Tiere bestandig ausgesetzt sind, um das daraus folgende

Erfordemisirgend eines Systems von geordnetenZusammenwirkungen,

behufs einer passenden Beantwortung jener zahllosen Reize leicht

eintuschen. Eine solche Zusammenwirkung wird aber durch das

Prinzip der Reflexwirkung erm8glicht und verwirklicht; denn der

tiensche Korper ist so eingerichtet, dass aûe die zahllosen Nerven-

centren oder Ganglien mehr oder minder miteinander in Verbin-

dung stehen und von allen Seiten des Kôrperi! her Botschaften

empfangen, die sie wiederum zu beantworten vermogen, indem sie

die entsprechende Nachricht durch abgehende Nervenstraage an

die betrenenden Muskeln gelangen lassen, deren Zusammenziehung

unter den gegebenen Umstanden wunschenswert ist. Mit andern

Worten: Wenn ein Reiz auf die AussenBache eines Tieres iaUt, so

wird derselbe durchaus nicht Hber oder durch den ganzen Kërper

*) DieserAMdMek ist jedoch intofem kein gaM ncMge)-, weUder

Vorgangmehr als eineReftexiondes anpt6)tgUeheaReizesoderdermoteku'

!aKHEnex<mgbedeutet:du GanglionMagt eint neneEîMgmtj;hin<tw.
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ihn zerstreut, in welchem Falle er gaM allgemeine und zwecklose
Muskelkontraktionen hervorrufen wtirde, sondem er geht sofbrt
einem Nervencentrum, wird dort centralisiert und dann in solcher
Weise weiter verteilt, dass die passende motorische Reaktion mit
Stcherheit eintrcten muss, weil die den Reiz empfangenden Centren
ihn nur zu jenen besondem Muskelgruppen reHektieren, deren Aktion
unter den gegebenen Umstanden fdr den Organismus wllnschens.
wert ist. Nehmen wir ein Beispieh Wenn ein kleiner Fïemdkôrperetwa eine Brotkrume, in die LuRrëhre gerKt, so wird der Reiz, den
er dort verursacht, sofort zu einem Nervencentrum im Rückenmark
weiter geleitet, welches nun mittelst Reflexwirkung eine grosse Reihe
von komplizierten Muskelbewegungen hervorruft, die wir ,,Husten"
nennen und welche offenbar die Austreibung des fremden Korpenaus der f<irden Organismus so Refahriiehen Lage auf die passendstc
Weise bewirkt. Nun ist es aber einleuchtend, dass eine solche Reihe
komplizierter Muskelbewegungen nicht ohne einen centmlisierenden
Mechanismus vor sich gehen kann und es braucht wohl kaum
besonders dabei hervorgehoben zu werden, dass derartige Reflex-
bewegungen massenhaft in jedem tierischen Organismus vorkommen.

Freilich erscheint es sehr wunderbar, wie es moRtich ist, dass
die Nervencentren, welche die unbew~sten ReSexwirkungen regeln,
genau wissen, wie sic sich bei jedem auf sie einwirkenden Reize
zu verhalten haben. Es erktart sich dies aber daraus, dass, ver.
mdge der anatomischen Anordnung der Nerven und Ganglien, den
letzteren in dem besonderen Falle Kar keine Wahl bleibt, wenn
der Apparat tiberbaupt einmal in Wirksamkeit gesetzt wird. Um
ein Beispiel aus den niedrigsten, mitNerven versehenen Tieren zu
wahlen, so finden sich bei den Medusen die einfachen Ganglien
rings um ihren Rand herum verteilt und antworten durch Reflex-
bewegung auf alle Reize, die auf irgend einen 'l'eil ihrer Ober.
aache fallen. Es hat dies, je nach der Lebbaftigkeit und Starke
der Reizeinwirkung, eine Zunahme der

Schwimmbewegungen zur
Folge, wodurch es dem Tiere ermûglicht wird, sich der drohenden
Gefahr ,u entziehen. Obwohl dies nur eine echte Reflexwirkungd~eUt und emem offenbaren Zwecke dient, so scheinen hier doch
keinerlei Zusammenwirkungen von Muskelbewegungen stattzufinden,
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weil der anatomische Bau einer Qualle so primitiv ist, dass das

ganze Muskelgewebe sich in der Form eines einfachen zusammen-

hangenden Blattes darstellt, also die einzige Funktion der Rand-

ganglien darin besteht, eine einzige dunne Lage Muskelgewebe zur

Kontraktion zu bringen.

Daraus konnen wir schliessen, dass die Reflexwirkung auf

ihrer &Nhesten Stufe nichts weiter ist, als eine unterschiedsiose

,,Entladung" nerv8ser Energie durch Nervenzellen, die von ihnen

zugehorigen Nervenfasern dazu veranlasst werden. Da jedoch die

Tiere mit ihrer hoheren Organisierung in immer gr6sserem Masse

besondere Muskeln zu besondren Wirkungen entwickeln, so konnen

wir leicht verstehen, wie auch immer mehr besondre Nervencentren

entstehen mtissen, welche in der angegebenen Weise jenc besondem

Wirkungen beherrschen. So finden sich z. B. bei den Seesternen

Tieren, die in der zoologischen Rangliste eine ehvas hohere

Stufe einnehmen, als die Quallen, und ein hüher entwickeltes

Nervensystem besitxen die Ganglien rings um die Basis der

iUnf Strahlen geordnet, nach und von welchen ihre Nervenfasem

hin und her laufen; auch sind diese Ganglien gleicherweise unter

einander durch einen fttnfeckigen Ring von Fasern verbunden.

Ein Versuch damit zeigt uns nun, dass bei dieser einfachen und

rein geometrischeu Anlage ihres Nervensystems einzelne abgetrennte

Teile imstande sind, die Bewegungen ihrer zugehorigen Muskeln

zu beherrschen. Wird ein einzelner Strahl an seiner Basis abge-

schnitten, so verhatt er sich injederBeziehung ganz wie der See-

stem selbst, indem er sich Angrinen entzieht, nach dem Lichte

zukriecht, auf einer senkrechten Ebene sich aufrichtet, wenn man

ihn auf den Rucken legt. Das will sagen: das einzelne Nerven-

centrum an der Basis des abgetrennten Strahles vermag <Mrdiesen

das zu leisten, was der ganze pentagonale Ring oder das Central-

nervensystem iUr das voUstandige Tier leistet. Jedes der Mnf

Nervencentren steht also zu den Muskeln seines eigenen StraMes

in einem solchen Verhaltnis, dass wenn jeder durch bestimmte

Reize getroffen wird, die entsprechende Reflexwirkung ohne Wahl

und mit Notwendigkeit eintritt. Die Feinheit dieses Mechanismus

kommt besonders zum Vorschein, wenn bei dem unversttimmelten
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~1 alle einzelnen Nervencentrensich zu einem einzigen ver-binden, Alsdann wirken,auch bei Reizungvon nur einemStrahl,alle StraMenzusammen, indem sie das Tier von der Quelle der
Beu~

WerdennunzweientgegengesetzteStrahlen
gleichteitigger~ so kriecht der Seestem in

einer Richtunghin.im rechten Winkel
VerbindungsliniezwischenbeidengereiztenPunktensteht. Noch sch~r kommt dies bei dem kugel-

~en~(Se~).urGe~,dernach~~J~~Bau einen Seestern darstellt, dessen mnf Strahlen, in die Form
F.~T~' einander verbundenund verkalktsind.Sobald zweigleichartige Reize zu gleicherZeit auf ~ibei~Punkte dieser Kugel wirken, die Richtung seiner Flucht inderen Diagonale;wird eine

ganzeAnzahlPunkteauf einmalgereizt,so erfolgt die Drehung des Tieres um seine vertikale Axe; be-
gegnet es einer Reihe

fortlaufender Beleidigungenrings um seinen
d~r~ so tritt derselbe Fall ein; erweitert sich aber

nach einer
Halbkugeln kriecht dasTier vonder Seite weg, an welcher ihm die grOssteUnbiUwider-Die geometrische Anordnung des Nervensystemsgestattethier von

auf Reflexbewegungenmit sehr genauen qua~tiven Resultaten; wir yerm<;ge. hier
sozusagen den einfach geordneten Mechanismusderart rh~haben, dass wir nach Belieben einen Reiz gegen den andem
ausspielen whhrenddie Resultate eben so viele Exem-
plifikationendes mechanischen Prinzips vom
Kitfte darstellen.

Wennw:rnun im Tierreiche nach obenfortschreiten, so sehenwir das NervensystemalhnaMichvollkommnerwerden; die Ne~centren verneIMdgen sich, werden g~s~r und dienen ~r~vation immerzahlreichererund kompliziertererMuskelgruppen. Ichwill jedoch nicht tiefer in die Be.chreibung dieser Strukturent-
wicklung eingehen, da dieser Gegenstandein g~es
v~te,chendenA.atonue wiederholenmüsste. ~genagt~dass der betreffende Mechanismus Uberall so

eingerichtetist,d~ dem Nervencentrum mit seinen ~h~genden Nerven, seineranatomischenAnlage ge. keine andre ~cbkeit der .Aktion
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geboten wird, als die Koordinierung der Muskelgruppe, deren

kombinierte Kontraktionen von ihm abhangen.
Die demnKchst entstehende Frage ist nun folgende: Wie

haben wir uns die Thatsache zu erktaren, dass die anatomische

Anlage eines Ganglion mit den dazu gehôrigen Nerven geeignet ist,

die Nervenerregung in die besonders daîu geeigneten Kaaale zu

leiten? Wir wollen im folgenden die Beantwortung dieser Frage
nach Herbert Spencer geben; um aber jedem Missverstandnis zu

begegnen, beginnen wir mit einer Darstellung der Reizwirkung bei

undifferenziertem Protoplasma. Ein Reiz, der auf homogènes, aber-

aM kontraktives und nirgends nervenfUhrendes Protoplasma <aHt,

bewirkt eine sichtbare Kontraktionswelle, die sich vom Mittelpunkte
des Reizes aus nach allen Richtungen hin weiterpOMtZt;wogegen ein

Nerv einen Reiz weiterleitet, ohne selbst eine Kontraktion oder sonstige

Fotmverandetung dadurch zu erleiden. Nerven unterscheiden sich

also, ihrer Funktion nach, von undifferenziertem Protoplasma durch

die Eigentümlichkeit, unsichtbare oder molekulare Kontraktionswellen

von einer Stelle eines Organismus zur andem zu leiten, wodurch ein

physiologischer ZusammenhangzwischenTeilen hergestellt wird, ohne

dass ein Obergang von KontraktionswelJen dabei bemerkbar wurde.

Indem Spencer nun mit dem Verhalten undifferenzièrten

Protoplasmas beginnt, geht er von der Thatsache aus, dass jeder
'l'eil dieser kolloiden Masse gleichmassig reizbar und gleichmassig
zusammenziehbar ist. Hôher hinauf beginnt aber das Protoplasma
eine bestimmte Form anzunehmen, die wir leicht als spezifische
Lebensform erkennen; einige seiner Teile sind dabei der Wirkung
von Kraften ausgesetzt, die verschieden von denen sind, welche

auf andre seiner Teile wirken. Sobald nun das Protoplasma fort-

fahrt, immer mannigfaltigere Formen anzunehmen, werden die den

ausseren Einwirkungen mehr exponierten Teile hSuRger zu Kon-

traktionen gereizt werden, als andere Teile der Masse. In solchen

FaHen wird nun die relative Haungkeit, mit der Reizwellen von

den exponierten SteUen ausstrahlen, wahrscheinlich die Wirkung

haben, dass Hir diejenigen plasmatischen MoleMte, welche in der

Richtung der durchgehenden Wellen liegen, eine Art polarer An-

ordnung entsteht, und aus andern GrMndenwird die hâu&ge Wieder-
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holung des Vorganges nach und nach jenen Richtungen den Wert

vonWegen geben, welche derStromung solcher molekularer Reiz.
wellen einen immer geringeren Widerstand entgegensetxen. Schliess-
lich werden diese so gebahnten Wege, welche dem Durchtug der
molekularcn AnsWssenur noch einen verhattnismassig sehr geringen
Widerstand leisten, durch den bestNndigen Gebmuch immer be.
stimmter werden, bis sic endlich die gewohntenVMbindungsttanate
zwischen den durch sie verbundenen Teilen der kontraktilen Masse
bilden. Wenn eine solche Linie z. B. zwischen den Punkten A
und B einer kontraktiten Protoplasmamasse hergestellt ist, so wird,
wenn ein Reiz auf A M)t, eine molekulare Reizwelle ttber diese
Linie bis zu B dringen und das Gewebe in B zur Kontraktion

bringen, trotzdem eine Kontraktionswelle durch das Gewebe von
A nach B nicht zu bemerken war. Es ist dies nur ein magrer
Ausxug aus H. Spencers Theorie, deren lebendigste Wiedergabe
vielleicht in den wenigen Worten liegt, durch welche er jenen
Vorgangselbst, wic folgt, illustriert: "Ebenso wie das Wasser den
Kanal, den es durchfliesst, <brtwâhrend ausweitet und vertieft, so
mussen auch die molekutaren Wellen, von denen wir gesprochen
haben, dadurch, dass sie stets ein und dieselbe Richtung durch
das Gewebe verfolgen; eine immer breitere ï.ime funktioncU
dinerenzierten Protoplasmas aushohien."

Sobald ein sotcherDurchgMgvoUstandighcrgesteUt ist, bildet er
eine nirden Histotogenunterscheidbare Nervenfaser; ehe er aberdiese
vcukommne Stufe erreicht, d. h. ehe er als eine deuttiche Struktur
bemerkbar ist, nennt ihn Spencer eine ,Entladungslinie".

Dies ist der von Spencer nir die Nervenfasern aufgestellte
Entwicklungsgang. Dabei vermutet er, dass Nervenzellen an Orten

entstehen, wo eine Kreuzungoder ein Zusammenstrômen von Fasern
einen Zusamrnenstoss molekularer Storungen verursacht; jedoch ist
es fur unsre gegenwartigen Zwecke nicht notwendig, naher auf die
Einzelheiten dieses weniger befriedigenden Telles seiner Theorie

einzugehen. Vortaung mochte ich nur auf die prioristische Wahr-
scheinlichkeit aufmerksam machen, dass Nervenkanate dort ent.
wickelt werden, wo das BedHrMs ihres Vorhandenseins am starkstec

ausgesprochen ist, d. h. durch Gebrauch.
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Diese prioristische Wahrscheinlichkeit gewinnt aus den be.

stehenden Thatsachen so viele Bestatigungen, dass es kaum mog!ich

ist, sie nicht als eine Antwort auf die oben aufgestelltc Frage

anzunehmen, die dahin lautete: Wie haben wir uns die Thatsache

zu erkMrcn, dass die anatomische Anlage eines Ganglions mit seinen

nervôsen Anhangen die Eigenschaft hat, die nervûsen Erregungen

in die passenden Kanale zu leiten? Es ist eioe Thatsache von

tiigiicher Erfahrung, dass ,,Ubung den Meister macht". Dies be-

deutet lediglich, dass die Zusammenwirkung von Muskelbewegungen,

welche von diesem oder jenem Nervencentrum beherrscht werdcn,

um so leichter vor sich gehen, je hitufiger sie bereits Gelegenlieit

hatten zu funktionieren; was wiederum nursagen will, dass die in

dem Nervencentrum vor sich gehenden Entladungen immer sichrer

ihren Weg durch diejenigen Kanale oder Nervenfasern nehmen,

welche durch Gebrauch immer durchgangiger geworden sind.

Dies geht so weit, dass wenn eine kombinierte Muskelbewegung

mit hinreichender Hauûgkeit stattgefunden hat, sie durch keine

Anstrengung des Willens mehr auseinander gerissen werden kann:

wie wir dies z. 13. bei den gemeinschaMichen Bewegungen des

Augapfels sehen, welche erst einige Tage nach der Geburt be-

ginnen, bald aber so sichere und untrennbare Bewegungskonrtbi-
nationen darsteuen, wie sie nur irgendwo an den ExtremitStsmusketn

heobachtet werden kënnen.*)
Wenn dies nun schon wahrend des Lebens eines fndividuums

vorkommt, so kann es uns nicht wunder nehmen, dass im Leben

der Art die Vererbung, in Gemeinschaft mit der naturtichen Zucht-

wahl, die zur Ausführung der ntitztichsten, d. h. gewohntesten

Thatigkeiten vorhandene anatomische Anlage der Ganglien mit

') Darwin lenkte hier meineAufmerksamkeitauf die folgendeStette
bei Lamarck (Zool.Philosophie, deut~cheAwg. 111.Teil, S. ~18); "Bei

jeder Thtttighett<rleidetdas Fluidum derNerven, wekhMsie hervon-uft,eine

Ortsben'egtmg. Wird diese TMtigkeit nun ôfter wiederholt, so unterliegt
es keinem Zweifd, dais das Fluidum, welchessie <tMfahrte,sich einen

Weg gebahethat, den es dann um M leichterdurcblaufenkann, je hâufiger
es ihn <choadatehmeMenhat und daMes ihm naher liegt, diesemgebahnten
Wegezu folgen,ais <mdten,die es weniger<ind."
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ihrenNerveMchitngenimmer vottstNodigerausbiiden. So kommen
wirleichtzuder Einsicht,dassein derartiger Nervenmechanismussich
schliesslichat speziellenanatomischenBildungendiHetenzterenmuss,
welchevermëgeihrer spezieUecFahigkeit nur zurAusISsunggewisser
Kombinationenbestimmter Muskelbewegungenhetangezogenwurden.

Betrachtenwir nun den ganzen Proxess von dieser Seite, so
wird uns das VerstKndnisder Entstehung und Entwicklung der

ReHexwirknngenkaum mehr Schwierigkeitenbieten.



DrittesKapiteL

Die phyaiaohe Orundiage des Geiatea.

us dem bisherigen haben wir erkannt, dass der Geist eine

physische Grundlage in den Funktionen des Nervens)'stems

besitzt, d. h. dass jeder geistige Vorgang auf ein ent-

sprechendes Âquivalent in irgend einem Nervenprozesse zuruck-

geMhrt werden kann. Wie Renau dieses Âquivatent ist, werde ich

nun zunachst zu xeigen versuchen.

Wir haben gesehen, dass diese Th~tigkeit der Ganglien in

den wellenartigen Fortbewegungen nervëser Erregungen besteht,

welche in den Zellen entstchen, von da tangs der dazu gehCrigen
NeïvenRtden zu andern Zellen verlaufen und dort neue AnstSsse

ahnUcher Art ausIOsen. Wir haben femer erfahren, dass dieser

Lauf nervôser Impulse durch die Nervenbogen nicht etwa ver-

wmt durcheinander geht, sondem dass er, der anatomischen An-

lage des Ganglions gemass, in bestimmten Richtungen stattfindet,
so dass das Resultat, wenn es in Muskelbewegungen zum Vorschein

kommt, uns die Funktion eines GangtioM als eine centralisierende

Nervenaktion erkennen lasst, welche die nervosen Erregungen in

bestimmte Kanate leitet. Schliesslich ttbeMeugten wir uns, dass

jene dirigierende oder centralisierende Funktion der Ganglien in

allen Fatlen dem Gesetze der Obung und der natiirtichen Züchtung
ihr Dasein verdankt. Nun ist es sowohl durch Experimente an

niederen Tieren, aïs auch aus den Folgen von Gehimkrankheiten

beim Menschen bekannt, dass derjenige Teil des Nervensystems,
welcher bei der grossen Klasse der Wirbeltiere bei alleu Geistes-

thadgkeiten ausscMiessHchbeteiligt erscheint, von den Hemispharen



30

des sogenannten grossen Gehims gebildet wird. Es ist dies der

mit Wulsten (~t) versehene Teil des Gehims, welcher unmittelbar.

unter der Schgdeldecke und ttber den Ganglien der Nervencentren,
wetche mit dem obern Ende des Ruckenmarks zusammenhitngen,

liegt. Da nun unzweifethaft ein Teil der ungeheuren Menge
von Zellen und Nervenfasern, welche die Hirnhemispharen bilden,
in Verbindung mit diesen Ganglien stehen, so kônnte man

sagen, dass die Hemispharen auf letzteren, wie auf ebenso vielen

Mechanismen, deren Funktion es ist, diese oder jene Gruppe von

Muskeln in Thatigkeit zu setzen, zu "spielen« wissen. Gerade in

neuesterZeitwurde durch dieUntersuchungen von Hitzig, Fritsch,

Ferrier, Gottz u. a. viel Licht (tber diesen Gegenstand verbreitet;
wir mQssen aber daruber hinweg und zur Betrachtung der Funktion

jener grossen Nervencentren (ibergehen, mit denen wir es von jetzt
ab ausscMiessuch zu thun haben werden, der Funktion namiich,
welche in den Erscheinungen des Geistes ihren Ausdruck findet.

Ua die GehirnhemisphaTen ihrem mikroskopischen Bau nach

im allgemeinen ziemlich genau den Ganglien gleichen, so liegt kein
Grund vor, daran zu zwcifeln, dass auch die Art und Weise ihrer
Wirksamkeit im wesentlichen mit der der letzteren identisch ist;
da nun diese Wirksamkeit bei den ersteren von den Erscheinungen
der Subjektivit&t begleitet ist, so liegt die Annahme sehr nahe,
dass Spiegelbilder dieser Erscheinungen sich auch in der Ganglien.

thatigkeit wiederSnden werden. Sehen wir nun zu, ob wir nicht

bei diesen Widerspiegelungen einige Grundprinzipien geistiger

Thatigkeit entdecken kônnen, we!che eine unverkennbare Ober-

einstimmung in dem Thatigkeitsmodus der Ganglien und Grosshirn-

hemisphSret) verraten.

Ein sehr wesentticher Bestandteil der Geistesthatigkeit ist das

Gedachtai:, welches man als die c<Mxft<tosine gMa MMt allen

geistigen Lebens bezeichnen koante. Nun bedeutet Gedachtnis, physio-

logisch genommen, doch nur, dass eine nervose Entladung, wekhe

einmal in einer gewissen Richtung stattgefunden, eine gewisse, mehr
oder weniger bleibende molekulare Veranderung zuruckgelMsen hat,
so dass, wenn spater eine andere Entladung in derselben Richtung

erfolgt, sie sozusagen die Fussspuren der fruheren bereits vorfindet.
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Wie wir gesehen haben, stimmt dies ganz mit dem (tberein, was

wir im grossen Ganzen aïs das \esen der Ganglienthatigkeit
erkannten. Lange bevor zusammenwirkende Muskelbewegungen
mit hinreichender Hâufigkeit wiederholt wurden, um zu einer orga-
nisierten und unauflôslich befestigten Th~igkeit zu werden, mussten

sic kraft des Gesetzes, welches ich das der Obung nenne, nach

und nach die Fahigkeit zu Wiederhohtngen ausbitden. Ohne das

Vorhandensein irgend eines besondern geistigen Bestandteils er-

innert sich das betreffende Nervencentrum des frUheren Vorgangs
seiner eignen Entladungen. Diese Entladungen hinterliessen aber

einen Eindruck auf die Struktur des Ganglions, und zwar von

gaM derselben Art, wie wenn er in der Hirnhemisphare stattge-
funden hatte, wo wir ihn in seiner Widerspiegelung als einen Ge-

dachtniseindruck wahrgenommen haben wUrden. Diese Oberein-

stimmung ist viel zu stark, als dass es, ertaubt ware, sie filr einen

blossen Zufall zu halten, zumal sie sich auf alle Einzelheiten er.

streckt. So z. B. kann ein Ganglion seine frilhere Thatigkeit ver-

gessen, wenn ein I&ngererZeitraum zwischendenWiederholungen
derselben verstrichen ist, wie jedermann wissen wird, der ein In-

strument zu spielen oder sonst eine Übung oder Geschicklichkeit

erfordernde BeschaMgung auszufuhren pnegt. Man kann auch' be-

obachten, dass in solchen FaUen die vom Ganglion vergessene
Geschicklichkeit leichter wieder von neuem erlangt wird ats sie

ursprtingtich envorben wurde, ganz wiebei geistigen Etrungenschaften.
ZM Illustration dieser Thatsachen will ich einige FaHe an-

Mhren, die zugleich darthun werden, von wie geringem Wert,

objektiv betrachtet, das Bewusstsein fUr das Gedachtnis eines

Ganglions ist.

Robert Houdin hatte sich in seiner Jugend eine gewisse
Geschicklichkeit im Ballspiel erworben, so dass er nach einem

Monat imstande war, vier BaUe zugleich aufzufangen. Sein Nerven-

und Muskelmechanismus war Nr dieses Spiet so gut abgerichtet
und erinnerte sich so sicher der Art und Weise desselben, dass er

seine Aufmerksamkeit soweit davon ablenken konnte, um wahrend

des Auffangens der vier Balle noch ein Uuch tu lesen. Dreissig

jahre spater, wihrend welcher Zeit er kaum einmal die Balle
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bertihrt hatte, versuchte er sich in derselben Obung und fand, dass

er noch immer lesen konnte, wahrend er drei BaHe au(5ng; die

betreffenden Ganglien hatten ihre Aufgabe also zum Teil zwar ver.

gessen, erinnerten sich aber derselben im grossen und ganzen doch

noch sehr wohl. Ferner teilt Lewes einen Fat! mit wonach der

Kellner in einem Kaffeehause beim lautesten Gerltusch um sich

herum zu schlafen vermochte, bei dem leisesten Ruf "Kellner"

aber sofort erwachte. Dr. Abercrombie berichtet von einem

Manne, welcher eine lange Zeit hindurch die Gewohnheit hatte,

eine Repetieruhr vom Kopfende seines Bettes zu nehmen, um sie

die letzte Stunde schlagen zu lassen, und der diese Übung fort.

setzte, nachdem er infolge eines Schlaganfalls anscheinend das

Bewusstsein ganztich ver!oren hatte. Die merkwurdigxtenaller Fatte

bilden aber die einem jeden bekannten Obungen des Gehens und

Sprechens. Wenn wir die unermessliche Summe von Koordinationen

der Nerven- und Muskehh&tigkeiten,welche zur AusRihrung einer

jeden dieser Thâtigkelten erforderlich sind, bedenken, sowie die

muhsamen, stufenweisenVersuche, mittelst deren wir sie in Mhester

Kindheit erlangten, so ist es wirklich erstaunlich, dass sie in spateren

Jahren ohne geistiges Nachdenken so gut vollbracht werden kënnen;

die Ganglien haben ihre Aufgabe in der That auch in diesem

Falle ganz ausgezeichnet erlemt.

Das Gedachtnis ware nun aber eine ziemlich nutzlose Fahig.

keit, wenn es nicht die Grundlage zu einem andem und zwar dem

wichtigsten Prinzip der Subjektivitât legte; ich meine zur Ideen-

verbindung. Dieselbe bildet sozusagen die Wu!xet und den

Stamm der gesamten psychologischen Struktur und wir mussen

darum, wenn der Geist eine physische Grundlage besitzt, einen

allgemeinen Grundzug der GangHenthatigkeit zu finden erwarten,

der diesem so wichtigen Prinzipe geistiger Thatigkeit im wesent.

lichen entspricht. Ich zweine auch nicht, dass wir ihn finden

werden.

Die Ideenverbindung ist nam!ich nichts andres, ais eine Weiter-

entwicklung des geistigen Gedachtnisses. Ein geistiger Eindruck,

sei es ein Bild, eine Erinnerung, eine Idee oder dgl., welcher

einmal an der Seite eines andem erschienen ist, steUt mit dem
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letzteren nicht nur schlechthin zwei Erinnenmgen Mr das Ge-

dachtnis, sondem auch die Thatsacite ihres Nebeneinanders dar,
so dass, wenn die eine Idee von neuem heraufsteigt, auch die

andre wieder erscheint. Es liegt uns nun ob, eine Erktarung Mr
dieses wichtige psychologische Prinzip zu finden und zwar an der
Hand seines physiologischenKorrelats, p:s unterliegt keinem Zweifel,
<tass bei dem verwickelten organischen Bau der Hirnhemispharen
die cinzelnen BestandteHe derselben, die Nervenzellen und Fasern,
untereinander auf das mannigfaltigste zusammenhangen. Ferner
konnen wir uns der Annahme nicht verschliessen, dass Gedanken-

prozesse von nervSsen Entladungen begleitet sind, die bald in

dicsem, bald in jenem Nervenbogen erfolgen, jenachdem die Nerven.
zcllen in ihnen den Anreiz dazu durch entsprechende Vorgange
von anderen, mit ihnen inVerbindungstehendenBogenausempiangen.
Auch ist, wie wir bereits gesehen haben, mit Sicherheit anzunehmen,
dass, je hilufiger eine nervlise Entladung durch eine gegebene
Gruppe von Nervenabschnitten stattfindet, die folgenden um so
leichter in derselben Richtung erfolgen kônnen, da die betrenen.
den Wege auf die oben geschilderte Weise immer gangbarer fur
sie wurden. Ein kurzes Nachdenken wird uns nun erkennen lassen,
dass wir in diesem physiologischen Prinzip die objektive Seite des

psychologischen Prinzips der Ideenverbindung vor uns haben. Denn
offenbar wird eine Reihe von Entladungen, die durch eine und

dieselbe Gruppe von Nervenahschnitten stattfindet, stets von der.
selben Heenreihe begleitet sein; desgleichen wird eine Reihe von

vorgangigenEntladungen, welche den von ihr eingeschtagenen Weg
gangbar macht, zur Fotge haben, dass spNtere, von demselben
Punkt ausgehende auch denselben Weg einschlagen. Hieraus folgt,
dass die Leichtigkeit, mit der sich Ideen in derselben Reihenfolge
xu wiederholen pflegen, in welcher sie an~nglich auftraten, nur
ein psychologischer Ausdruck fur die physiologische Thatsache
ist, dass Entladungslinien durch Ubung immer leichter zug&ngHch
werden.

So finden wir denn, dass eines der wesentlichsten physiologischen
Prinzipien, die Ideenverbindung, nur die Widerspiegelung des so

wichtigenneurologischen Prinzips der Reflexwirkung ist. Der untrug-
Boto~BOt,KtttwtcMtm);dMG~tteo.
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liche Beweis für dièse Thatsache liegt schon in den ange<Hhtten

Beispielen von Dr. Abercrombies bewusstlosem Patienten, vom

schlafenden Kellner u. s. w.; denn solche Fatte beweisen, dass

Thatigkeiten, die ant~nglich eiûer bewussten Ideenverbindung an-

gehoren, durch eine hintitngtich lange Erziehung der Ganglien

aufhôren, bewusste Thatigtteiten tu sein und von da ab in keiner

Weise von RenexH'irkungen zu unterscheiden sind.')

Der Beweis (ar die tiefgehende Venvftndtschaft zwischen

gangtiSser und geistiger ThStigkeit ~ndet noch nicht einmal hier.

Es gibt noch eine andere Reihe von Zeugnissen danir, die, ob.

wohl sie vielleicht nicht ganz so bestimmt lauten, nichts desto.

weniger zwingend und dabei vielleicht noch interessanter sein

dtirften, wie die bereits angenihrten. Wenn wir Ideenbildung in

demselben Sinne (Hr das Anzeichen eines hOheren oder zusammen-

gesetzteren Nervenprozesses nehmen, wie eine Muskelbewegung

mehr oder weniger zusammengesetzt crscheint, so sind wir auch

vo!lst&ndig zu der Annahme berechtigt, dass die Ideation oder die

Entfaltung des Geistes mit dem entsprechenden Nervenprozesse

parallel laufen muss, was im Grunde derselbe Vorgang ist, der

von den niederen Stufen der Muskelbewegung aus aMmShtich

xur Entwicklung hochko'mbinierter Koordinationen genihtt hat.

Mit andem Worten, wenn wir statt Muskeln Ideen setzen d(ir(en,

so werden wir finden, dass die Art und Weise der Nerven-

entwicklung in beiden Fallen durchaus Ubereinstimmend war; wir

werden uns überzeugen, dass die stufenweise Ausbildung der

NervOsen Strukturen, die von der einen Seite ihren Ausdruck in

der wachsenden Kompliziertheit des Muskelsystems iand, von der

andern in den fortschreitenden Phasen der geistigen Entwicklung

widergespiegelt wird.

*) Ein passendesBeiq~et dafOrUegtMth in dtt ThatMc~e, da<Mein

Mann stets die Kniee tusManMMchM~,um ~nee &!tendenMeinenGegen.

stand, wie z. B. eineMBnzeau&n&ngen,wthttnd e!nt FMMin diesemFalle

ihre KjMeeaMeinandexpteizt.Der Grundist Mtarliehder, dassdieVet'Mhieden-

heit in der KIeidungau einerVetschiedenheitderGewohnheitgefMtftbat, dit

ihren Urtpnmg einw geistigenVorkehmngvefdMt)tt,nun aber kaum noch von

einemReCcxezu cntsntchcideNi&t<
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Es klingt ohne Zwei<elabsurd und ist es auch, von rein

philosophischemStandpunkt betrachtet, in der That, wenn wir

von Ideen als psychologischenÂquivalentenvon Muskelnsprechen,
denn soweit uns die subjektiveUntersuchungbelehrt, scheint eine

Idee keine nahere Verwandtschaftmit einem Muskel zu zeigen,
aIs mit einem Steine oder mit dem Monde. Wenn wir aber die

Sache rein von der objektivenSeite betrachten, so erkennen wir

die Verwandtschaftsogar als eine sehr !)a!)e;halten wir nun daran

fest, dass ein und dieselbe Idee ausschHessHchund immer durch

die Th9tig!(eiteiner und derselbenStruktur oder einer Gruppe von

Zellen und Fasem hervorgerufenwird, so folgt daraus, dass eine

bestimmte geistige Veranderung einer Muskelkontraktion insofem

gleicht, als beide das Endrcsultat der Thitigkeit einer bestimmten

nervôsen Struktur sind. Die Ungereimtheit,welche im Vergleiche
einer geistigenVeranderung mit einer Muskelkontraktionliegt, ent.

springtin sehr natfirlicherWeiseausdem auffallendenUnterschiede,
den wir stets zwischen geistigen und dynamischen Vorgangen
wahrnehmen. Die Physiologie,welchees nur mit den dynamischen

Vorgangen zu thun hat, kann keine Notiz von den Vorgangen
auf geistigem Gebiete nehmen, sie kann den Nerventhatigkeite!)
folgen, die zu kombiniertenMuskelbewegungenvon immer grosserer

Venvicklungiùhren, je hôherwirxuimmerausgebildeterenMechanis-
men aufsteigen;aber wenn wir bis zum Gehirn des Menschen ge-
langen, so hërt die Physiologieauf, sich mit der geistigen Seite

der Nervenprozesse zu beschitMgen. Ailes was die Physiologie
hier sehen kann, ist das bedeutendverbesserte Unterseheidungs-
vermôgen zwischenReizen, sowiedie Entstehung von Impulsenzu
einer entsprechend grSsseren Zabl und Verschiedenheit von ange-

passten Bewegungen,wahrend die geistigenVeranderungen, welche

diese Nervenprozessebegleiten, so ganziich ausser dem Bereich

der Physiologie stehen, wie jene Nervenprozesse ausserhalb der

Sub~ektivitat. Deshalb fUhlenwir in der Aufstellung einer Idee

als Analogon eines Muskels eine Ungereimtheit, weil hier zwei

Dinge zusammengeworfenwerden, welche durch die ganze breite

Kluft zwischen Subjekt und Objekt von einander getrennt sind.
Obwohl wir nun, wie gesagt, das Unpassende dieses behaupteten

3*
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Analogons f!ih!en, brauchen wir doch nicht zu fUrchten, dass wir

uns damit eines widersinnigen Gedankens schuldig gemacht hatten,

denn jenes Analogon fasse ich nur in dem Sinne auf, dass beide,

die Idee wie die Muskelkontraktion, unabSnderHch den Schluss.

efîekt einer Nerventhgtigkeit bilden. Wenn wir uns mit dieser

Analogie begnitgen, so halten wir uns sicher von dem Vorwurf

frei, nicht Zusammengeh6îiges untereinander zu werfen.

Nach dieser einleitcnden Erktarung tSsstes sich nun voHgO!ti{<

beweisen, dass wir durch das ganze Tierreich hindurch, so lange

wir das Musketsystem als eine Art Register der strukturellen Fort-

schritte im Nervensystem festhalten, diesen Index in der wachsen-

den Kompliziertheit des Muskelsystems und der daraus folgenden
Anzahl und Mannigfaltigkeit der koordinierten Bevegungen, welche

dieses System auszufuhren imstande ist, wiedernnden.

Der von mir angestrebte Beweis ware demnach geliefert, wenn

ich klar zu machen versttinde, dass der geistige Entwicklungs-

prozess eine solche ÛbereinstimtNung mit dem muskularen in sich

tragt) wie wir es erwarten mussen, wenn beide auf einem uber-

einstimmenden nervosen Entwicktungsprozess beruhen. Ich habe,

mit andem Worten, zu zeigen, dass der geistige Entwicklungs-

prozess im wesentlichen aut einer fortschreitenden Koordination von

immer hoher entwickelten geistigen Fahigkeiten beruht, analog dem,

was wir bei Muskelbewegungen beobachten.

Wenn wir mit der einfachen Empfindung beginnen, so wissen

wir, dass wenn ein musikalischer Ton angeschtagen wird, er eine

einzelne Schwingung zu reprSsentieren scheint; indessen zeigt uns

eine physikalische Untersuchung, dass der Ton nicht aus einer

einzelnen Schwingung, sondern aus einem hoch komplizierten Ge-

füge solcher besteht, welche das Ohr mittelst eben so vieler be.

sondrer Nervenelemente aufnimmt; sie werden jedoch samtUch zu

einer einzigen Empfindung zusammengefasst, so dass deren Zeugnis

allein uns niemals zu der Vermutung einer zusammengesetzten

Empfindung geführt hittte.

Dasselbe gilt fUr die Empfindungen von Farbe, Geschmack

und Geruch, so dass Lewes sich zu dem Ausspruche berechtigt
hilt: ,,Jede Empandung besteht aus einer Gruppe empfindender
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Bestandteue.) Indem er aber den Gegenstand, wie ich es thue,

von der physiologischen Seite betrachtet, sagt ef weiter und ganz

aUgemein: "Die Hauptthatsache, auf welcher unsre Darlegung be-

ruht, ist unbestreitbar, namiich dass Emptindungen, Wahmehmungen,

GemUtsbewegungen und Vorstellungen nicht einfache, unzerlegbare,

sondem im Gegenteil sehr verschiedenartig zusammengesetzte Zu-

stande s:nd."

Ich will diese Untersuchung nicht durch aHe Stufen psycho-

togischer MSgMchkeiten verfolgen, sondem mich nur darauf be-

schrânken, zu zeigen, dass die geistige Entwicklung in ihrem

weitesten Sinne, von der einfachen Erinnerung an eine Empfindung

bis zum zusammengesetztesten, abstrakten Gedankenprozcsse, stets

und (iberaUeine Gruppierung und Kombination subjektiver Elementc

darste!)t, die in ihrer objektiven Widerspiegelung dieselbe Art

nervôser Entwicklung zeigen, wie sie in den niederen Ganglien

herrscht und in der Muskelkoordination zum Ausdrucke kommt.

Bain bemerkt: ,,Hâung verbundene Bewegungen werden zu

gemeinschaftlichen oder gruppierten, so dass sie auf einen Wink

gemeinsam auftreten. Setzen wir die Fahigkeit des Gehens und

der Rotation der Glieder voraus, so konnen wir uns den Schritt

mit dem Auswartssetxen der Fussspitze kombiniert denken. Zwei

Wittensakte sind zu diesem Vorgange ursprilnglich erfordertich;

nach einiger Zeit aber verbindet sich die Drehung des Fusses mit

der Bewegung des Gehens und beide wirken ganz setbstverst:<nd-

lich und naturlich zusammen, wenn wir sie nicht durch einen neuen

Wiitensakt zu trennen belieben Artikuliertes Sprechen cr-

!autert uns am deutlichsten die Vereinigung von Muskelbewegungen

und Muskelstellungen. Ein Zusammenwirken von Brust, Kehlkopf,

Zunge und Mund in einer bestimmten Gruppierung ihrer Aktionen

ist Mr jeden Buchstaben des Alphabets erfordertich. Dièse

Gruppierung, anf3ng)!ch unmôgMch, wird mit der Zeit mit aller

Genauigkeit des starksten Instinkts befestigt."

Ganz analog dieser Verbindung einzelner Muskelbewegungen
zu einer einzigen gemeinsamen und zusammengesetzten Bewegung,

') Lew«, p~~mo etc. S. 260.
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ist die VerschmelzungmehrerereinzelnerIdeen zu einer zusammen.

gesetzten. Genau wie Muskelkoordinationabhangig ist von der

gleichzeitigenThatigkeit einer bestimmten Gruppe von Nerven-

centren, so mUssen wir auch voraussetzen,dass eine allgemeine
oder zusammengesetztcIdee auf der gleichzeitigenThatigkeiteiner
Reihe von Nervencentrenberuht. Die psychologischeSeite dieses

Vorganges hat James Mill so vollkommen zum Ausdruck ge.
bracht, dass ich am besten Mine eigenen Worte folgen lasse:

,,Ideen, die oit verbunden auftreten, so dass, wenndie eine im

Geiste auftaucht, auch die andere an ihrerSeite erscheint, scheinen

ineinander tibeMugehen, zusammenzuwachsenund eine einzige au

bilden, welche, wenn auch in Wirklichkeitzusammengesetzt,uns
ebenso einfach vorkommt,als irgendeineder sie zusammensetzen-

den Ideen. Das Wort ,,Go!d" z. B. oder das Wort ,,Eisen"
scheint eine ebenso einfache Idee auszudrûcken, wie das Wort

,,Farbe" oder das Wort ,,Ton". Und doch ist offenbardie Idee
eines jeden dieser Metalle aus den einzelnenIdeen verschiedener

Empfindungenentstanden, wie: Farbe, Harte,Ausdehnung,Gewicht.
Diese Ideen zeigen sich jedoch m ciner so innigen Verbindung,
dass sie bestandig (Ur eine einzelne geltent nicht fUr mehrere.
Wir sprechen von unsrer Idee vom Eisen, unsrcr Idee vom Gold,
und dem Nachdenkenden gelingt es nur mit einer gewissenAn-

strengung die Zerlegung ausxuMhren." Das Gleiche ist natfirlich
der Fall mit den hôchst kompliziertenIdeen, jedoch mit dem

Unterschiede, dass mit der Kompliziertheitderselben auch die

Schwierigkeitwachst, ihre nlitigeZusammenstel1ungzu sichem, wo-

gegensie um so leichter dem Zerfalle unterliegen. So kommt es,
dass nach Herbert Spencer bei der Entwicklungdes Geistes

eine fortschreitendeKonsolidierungvonBewusstheitszustandeneintritt.

Zustande,die einst getrenntwaren, werden nun unauftOstichmitein-
ander verbunden; andere, die ursprtmgUchnut schweruntereinander
in Verbindungtraten, zeigenjetzt einen solchenZusammenhang,dass

sie ohne Schwierigkeitaufeinander folgen. Auf diese Weise ent-
stehen grosse Aggregate vonZustanden,welche zusammengesetzten

Aussendingenentsprechen,wie Tieren, Menschen, Htusern, und die
so zuMmmengeschweisstsind, <tass sie in Wirklichkeit nur noch
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eineneinzigen Zustand bilden. Diese Integrationaber, obwohl sie

eine grosse Anzahl von aufeinander bezogenenEmpfindungen zu

einem Zustande vereinigt, hebt dieselbendoch nicht ganz auf;

obwohl aïs Teile einem Ganzen untergeordnet,bleiben sie doch

noch als solche bestehen.')

Wie nun das Prinzip der IdeeuassoMtonnicht nur mit Bezug

auf die g!eichzettige Verbindung einzeiner Ideen in eine

zusammengesetzte,sondern auch mit Bezugauf die Aufeinànder.

Mge und die Ye~ettung derselben gilt, so erwerben wir auch

mit der muskularen Koordination nicht nur die Fahigkeit eines

gleichzeitigenZusMnmenwMMnsvon Muskelgruppen,sondern auch

diejenige eines successivenZusammemvirkensderselben. Hierzu

bemerkt Prof. Bain: ,Bei allen Handfertigkeitentreten so fest

verbundenc Aufeinanderfolgenvon Bewegungenauf, dass wenn

wir die erste ausgefuhrthaben, die tibrigen mechanischund un.

bewusstnachfolgen. Beim Essen erfolgt die Ofïnungdes Mundes

Kani!mechanisch auf die Erhebung des Bissens Ob.

wohl das Erlemen einer bestimmten Aufeinanderfolgevon Be-

wegungen im Anfange das Medium der Empfindung erfordert,

massenwir doch annehmen, dass in dem Système die Fahigkcit

liegt, die Bewegungenals solche miteinanderxu verbinden." In

der That kOnnte man sogar hinzu!ugen,dass hier eine Fahigkeit

vorhanden sei, welche schon lange vor dem Auftauchen irgend

einerFahigkeit des ,,WoUens"zum Ausdmct: kommt! es gilt so

gut fur den Polypen, wie Mr den Menschen, dass "beim Essen

die Onhung des Mundes mechanisch auf die Erhebung des

Bissensfolgt".
Dies betrifftgleicherweisedie hochstenund abstraktestenFâtug-

keiten, denn Abstraktion besagt nichts anderes, als die geistige

Abtrennung der Quatitaten von Objekten, und auf hOheret Stufe

die Verschmelzung dieser Qualitgten oder ihrer Auffassungenzu

neuen idealen Kombinationen.

Schliesslich werden ebenso unzithtigewie spezielle Mecha-

nismenvon Muskel-Koordinationen,sowieauch unzaMigespezielle

') Spencer, PriMipienderPsychologie.I. S. 498.
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tdeenverbindungen unxweifelhaftvererbt, und im einen wie im andern
Falle steht die Kraft der organisch bcfestigten Verbindung in
direktem Verhattnis zur Haungkeit, mit der sie in der Geschichte
der Art standfand. So kOnnen also wohl die einfachsten, a!testen
und bestandigsten Ideen nach Zeit, Raum, Zaht, Aufeinanderfolge
u. s. w. in Bezug auf ihre organische VoUgUMgkeitmit den attestée
und unauHOstichst verbundenen Muskelbewegungen, beim Atmen,
Schlucken u. s. w., verglichen werden. Andrerseits besitj!en ererbte
Instinkte ihre SeitenstUcke in soichen Muskelkoordinationen, die
noch nicht ganz unauftUstich miteinander verbunden sind. Auf
dieselbe Weise erfordem Ideenverbindungen, die erst wâhrend der
Lebenszeit des Individuums er~'orben wurden, zu ihrem Bestande
mehr oder weniger hauiiger Wiederholungen, gerade wie auch auf
àhoMche Weise erworbene Muskelkoordinationen nur durch Obung
behauptet werden kônnen.

Im grossen und ganzen kann also kaum ein genauerer Parat-
lelismus zwischen den beiden Manifestationen des Nervenmcchanis-
mus gedacht werden, und dabei ist es ein solcher, der zu seiner

Erkennung im a!!gemeineu einer wissenschaftlichen Untersuchung
gar nicht bedarf; er wird vom gesunden Menschenverstande un-

trilglich wahrgenommen, wie .z. B. der Ausdruck ,,Gymnastik" be-

weist, der sowohl auf geistige, wie auf muskulare Koordinationen

Anwendung findet. Im Interesse der systematischen VoUstandigkeit
will ich diese Auseinandersetzung mit der kurzen Hinweisung darauf
schliessen, dass auch aUe pathologischen StOrungen,welche in den
die MusketthStigkeiten beherrschenden Nervencentren stattfindcn,
ihre ParaUele in denjenigen Centren finden, welche bei Geistesthatig-
keiten beteiligt sind. So zieht z. B. die Nervositjtt, d. i. die

StOrung des normalen Gteichgewichts in den Nervencentren, einen
auffallend analogen Zustand in der Verwirrung der Ideen, wie in
der Verwirrung der Muskelkoordinationen nach sich. Idiotismus
besitzt seine Parallele in der Unfahigkeit zur Hervorbringung kom-
plizierter Muskelbewegungen, mit welcher er sich fast unabander-
lich verbunden findet. GeistesgesMrtheit hat ihr Seitenstück in
einer unvoUkommnet) und ungeregelten Fahigkeit zu Muskel-
koordinationen, welche in einem noch hOherenGrad dem Arzte als



4t

"Ata.eie" bekannt ist, wahrcnd Manie cine geistige Konvulsion dar.

stellt und Bewusstlosigkeit eine geistige Paralyse.
leh mochte diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne noch

einer Schwierigkeit Erwahnung zu thun, wetche gewiss manchem

aufstossen wird. Sie entsteht aus dem Mangel einer ausnahmslosen

Wechsetbeziehung zwischen dem Umfang oder der Masse des Hirns

und dem Grade der von ihm entfatteten Intelligenz, wie wir sie

nach der vorstehenden Darlegung doch wohl cnvarten dur~cti.

Nun will ich nicht leugnen, dass die Beziehung zwischen Intelligenz
und Umfhng, Masse odcr Cewieht des Gchirns uns allerdings

cixigermassen in Verlegenlicit setzen kann, wenn wir das Tierreich

im grossen und ganxen betraehten; denn obwohl unstreitig eine

allgemeine Beziehung in quantitativer Richtung besteht, so be-

steht sie doch nicht ausnahmslos. Selbst innerhalb der Grenxen

der Menschenspecies ist diese Beziehung nieht in dem Grade xu-

trenend, wie sic gewohntich vorausgesetxt wird; denn abgesehen
von einzelnen FitUen, finden wit bei Mannern von hervorragender
Gcniatitat nicht immer ein besonders grosses oder schweres Gehirn i
der entgegengesetzte Fall trint in dieser Beziehung sogar vielleicht

ôfter zu, dass namiich geistessehwache Personen ein grosses
und anscheinend gut geformtes Gehirn besitzen. Ich schutde

Herrn Dr. Fr. Batemann einen Hinweis auf die Beobachtungen
Dr. Mierzejewskis, die bei Gelegenheit des internationaten

Psychologen-Kongresses zu Paris im Jahre tSyS verOnenUicht

wurden. Diese, wie es scheint, sehr sorgfSttigen Beobachtungen
weisen an ausgestellten Himabgussen nach, dass Idiotismus sehr

wohl vereinbar mit einem scheinbar gut entwickelten Gehirn ist,
da in einem Falle sogar die graue Substanz "enorm" ent-

wickelt war.

Wenn wir das Tierreich ins Auge fassen, so tritt es noch'i

scharfer hervor, dass der blosse Betrag an Gehirnsubstanz nur cin

sehr ungewisses Anzeichen fUr den Umfang der Intelligenz abgibt,
die das Tier besitzt. Dies ist selbst der Fatt, wenn wir von der

weiteren Schwierigkeit absehen, welche durch den Unterschied im

Verhattnis zwischenGehirnmasse und Kërpermasse bei viclen Tieren,

bedingt wird. Kleine Tiere erfordern eine verhattnismassig grdsserie
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Himmasse, als grosse, da ihr Nervenmechanismus,welcher die

Bewegungen und das Zusammenwirkender Muskeln beherrscht,

hier wie dort den letzteren angepasst werden musste. Diese

Schwierigkeit erscheint Ubrigens teihveise beseitigt, wenn wir die

merkwMrdigeInteUigenzmancher kleinen Tiere, wie z. B. der

Ameisen, in Betracht ziehen. Wie Darwin bemerkt, verdientdas

Gehim eines solchenInsekts (Urdas grossteSchôpfungswunderder

Welt angesehen zu werden.

Weil nun diese ganzc Frage bezüglich des Verhattnisses

zwischen der Masse des Gehims und dem Grade (ter Intelligenz
als eine Schwierigkeitim Wege der Entwicklungstheoriebetrachtet

werden muss, so mëchte ich noch einige bezttgticheBemerkungen

hinzuftigen.
Vor allem ist es unzweifelhaft,dass im grossen und ganzen

ein Verhaltnis zwischen der Grosse des Gehims und dem Grade

der Intelligenz,sowohlbeim Menschen wie bei Tieren, allerdings
besteht. Wir haben es daher nur mit speziellenAusnahmenvon

dieser Regel zu thun, wobeiwir nichtunbetttcksichtigtlassen d<iffen,
dass ausser der Grosse oder der Masse des Gehirns auch noch ein

andrer, nicht minder wichtiger Faktor in die Berechnung gezogen
werden muss: namtich der feinere organische Bau, bezw. die

Kompliziertheitdesselben. Nun wissenwir aber in der That noch

so wenig von den Beziehungen der Intelligenzzur Nervenstruktur,
dass ich es nicht fur berechtigt halte, von vomhereineinebindende

Schlussfolgerungbezüglich der Intelligenz lediglich aus dem Um-

fang oder 'der Masse des Gehirns zu ziehen. Wenn wir auch

wissen, dass im allgemeinen die Masse j~&MStruktur des Gehims

massgebend fUrden Grad der Intelligenz ist, so wissen wir doch

nicht, inwieweitder zweite Faktor etwa auf Kosten des ersteren

vergrossertwerdenkann. Mit Rücksichtaufdie blosse Kompliziert-
heit oder das Mt«ëMM~in ~<!rcomëchte ich indessen annehmen,
dass in dieser Beziehungdas Hirn einer Ameise bewundernswerter

ist als das Ei eines menschlichenWesens. Fs liegt sonach aller

Grund zur Annahme vor, dass die Gehimstruktur ein ebenso

wichtiger Faktor zur Bestimmungdes geistigen Entwicklungsgrades

ist, wie die Gehimmasse. Durch die ganze Reihe der Wirbeltiere
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bieten die Windungen des C~hims, die als ein ungeiahrer Aus-

druck Rtr die mehr oder weniger feine Kompliziertheit der Ge-

himstruktur gelten kônnen, einen sehr guten Anhaltepunkt für den

erreichten Grad der Intelligenz, wghrend beztigtich der Ameiseu

Dujardin bemerkt, dass derselbe bei ihnen im umgekehrten Ver-

hattnis zu dem Betrag der Rindensubstanz und im direkten Ver.

hattnis zu den gestielten Kôrpem und Knoten stehe. Nach diesen

Envagungen glaube ich nicht, dass die vorausgesetxte Schwierig-

keit, deren Erwahnung ich (Hr wUnschenswert hielt, von wesent-

licher Bedeutung ist.



Viertes Kapite).

Die Ctruadprinztpien des Geiatea.

bwoh! die Erscheinungen des (!eistes, ebenso wie die der

Wahl, sehr kompliziert und ihre Entstehungsursachen noch

un)dar sind, so haben wir uns doch davon tiberzeuet, dass
wir berechtigt sind, ihnen eine physische Basis zu geben.

Welche Meinung wir datter auch hinsichttich der innersten

Natur dieser Erscheinungen hegen mogen: angesichts der bekannten

Thatsachen der Psychologie miissen wir mindestens zugeben, dass die

geistigenVorgSnge, welche wir als subjektivannehmen, die physischen

Âquiva)entc von Nervenprozessen sind, deren ObjektiviMt nicht be-

zweifeit werden kann. Dabei kommt es nicht darauf an, ob wir
mit den Materiatisten diese Thatsache ats Endursache ansehen, oder

ob wir mit Anhangem andrer Anschauungen Rir sie noch eine

weiter zurticktiegende Erkiarung suchen. Es genOgt, wenn wir darin

übereinstimmen, dass jede zu unsrer Erfahrung gelangende psychische

Veranderung unabandertich mit einer bestimmten physischen Ver-

anderung verbunden ist, was wir auch von der Natur und Bedeu-

tung dieser Verbindung halten môgen.
Wenn wir hiernach bei den geistigen Erscheinungen stets nach

einer physischen oder, indifferenter ausgedrOckt, physiologischen
Seite suchen dtirfen, so habe ich noch darzulegen, was ich unter

dem letzten physiologischen Prinzipe, welches dem allen zu Grunde

licgt, verstehe. Auf der geistigen Seite bietet es, wie gesagt, keine

Schwierigkeit, dieses letzte gemeinsame Prinzip in dem zu erkennen,
was ich als ,,WahI" nachgewiesen habe. Wenn wir nun das Wahl-

vermogen als die unterscheidende Eigentamiichkeit eines geistigen
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Wesens ansehen, und wenn, wie wir gefunden haben, eine jede

geistigeVerandemng mit einer kôrpertichen verbunden ist, so folgt

daraus, dass wir Rtr jene unterscheidende EigentUmtichkeit auch nach

irgend eincm physiologischen Âquivaient suchen durfen. tJie Begeg-

nung mit demselben mHssen wir aber auf einer weit niedrigeren
Stufe physiotogischer Entwicklung erwarten, als sie das menschtiche

(~chirn einnimmt. Nicht allein, dass die niederen Tiere in einer

):u){;enahstcigenden Reihe ein ~Vnh~vc~nSj;enhesitxen, das xu einer

immer grüsseren Einfachheit verbleicht, wir mtissen auch voraus-

setzen, dass, wenn es ein physiologisches Prinzip gibt, welches die

objektive Grundlage des psychologischen bildet, das erstere sich

im Laufe der EnhvicMung Mther bemerkhar machen wird, ats das

letztere. Wetcher Ansicht wir auch beziiglich des Verhattnisses

von Kôrper und Ccist sein mogen, es kann vom Standpunkt der

Kntwicktungstehre aus keine Frage sein, dass in der historischen

Aufeinanderfolge die Grundelemente der Physiologie frUherdawaren,

als die der Psychologie, und wenn wir deshalb, in Ûbereinstimnumg

mit unsrer Mheren Beweisftlhrung, der letzteren eine physische

Basis in der ersteren anweisen, so folgt daraus, dass die Prinzipien

der Physiologie, welche nun die objektive Unterlage der \aht

bilden, auf atte FaMe zur Wirkung kamen, lange bevor sie genugend

entwickelt waren, um als Grundlage der Psychologie zu dienen.

Nun meine ich, dass unsre ursprungtiche Erwartung sich voli-

standig in einem physiologischen Prinzip realisiert findet, welches

bereits sehr tief unten in der Welt der Lebewesen zu tage tritt,

wenn es auch, in seiner Beziehung zur Psychologie, noch nicht

die verdiente Aufmerksamkeit gewonnen hat. Ein Beispiel wird

dies am raschesten klar machen. Wenn man auf eine See-Anemone,

die sich an der Innenwand eines Aquariums, nahe der Wasser-

OberSache festgesetzt hat, von oben einen Strahl Seewasser an-

haltend und kraMg hinleitet, so wird sich das Tier infolgedessen

in einem stark lufthaltigen Wasserstrudel befinden, an welchen es

sich jedoch bald so gewohnt, dass es seine Tentakeln ausstreckt,

gerade wie es das im ruhigen Wasser zu thun gewohnt ist. Wird

nun eines dieser ausgestreckten Tentakeln mit einem harten Korper

leise berührt, so schliessen sich atle andem rund um letztern
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zusammen, ganz in derselben Weise, wie {m ruhigen Wasser. Die

Tentakeln sind also imstande, twischen einem Reiz, der durch den

Wasserstrudel, und dem, der durch die Beruhrung mit einem festen

KOrper verursacht wird, zu unterscheiden, und sie beantworten

diesen letztern Reiz, obwohl er von unvergleichlich geringerer
StSrke ist, als der erstere. Diese UntetscheidungsfShigkeit zwischen

Reizen, ohne Rücksicht auf ihre bezUgtiche mechanische StSrke ist

es nun, was ich Mr das gesuchte objektive Prinzip halte; es steth

(lie physiologische Seite der Wahl dar.

Ein ahntichei! UnterscheidungsvermOgen ist bei Pflanzen schon

seit langem bekannt, obwohl wir die hierher gehOngen, am sorg.

fattigsten beobachteten Thatsachen erst den neueren Untersuchungen
Darwins und seines Sohnes verdanken. Die ausserordentliche

Feinheit der Unterscheidung zwischen den schwachsten Abstufungen
von Hell und Dunkel, welche, jenen Untersuchungen zufolge, die

Btatter von Pflanzen besitzen, ist nicht weniger wunderbar, als

die feine Wahl, welche die Wurzeln von Pflanzen treffen, wenn

sie im Boden nach Feuchtigkeit, sowie nach der Richtung des

geringsten Widerstandes ,,umhedtihten". Für unsre gegenwartige

Frage jedoch sind die am meisten zu denken gebenden Thatsachen

diejenigen, welche durch Darwins Untersuchungen uberMetterade

und insektenfressende Pflanzen zu tage geioïdert wurden. Danach

scheint die Unterscheidungsfâhigkeit zwischen Reizen, ohne Rilck-

sicht auf die relative mechanische Starke oder den Umfang der

mechanischen StOrung, hier so weit ausgebildet zu sein, dass sie

mit der Funktion des Nervengewebes m Parallele gestellt werden

kann, trotzdem jene Gewebe ihrer Struktur nach noch nicht die

Stufe der einfachen ZeUe uberschntten haben. So beantworten

z. B. die Tentakeln der Disent, welche sich gleich denen der

See-Anemone rings um ihre Beute schliessen, nicht die starke

Reizung von Regentropfen, die auf ihre empfindlicheOberHache

oder ihre DrNsen fallen, w~hrend sie auf den leichtesten, kaum

merkbaren Reiz von seiten des kleinsten Teilchens eines festen
Stoffes reagieren, das durch seine Schwere einen (brtdauemden

Druck auf dieselbe OberSache ausUbt. Darwin sagt darOber:

,,Der durch den Teil eines Haares von 0,000822 MiUigramm
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keit, musste unfassbar schwach sein. Wir kOnnen annehmen, dass

er kaum dem Millionstel eines Grans gteichkame und wir werden

nachher sogar sehen, dass noch weit weniger als das Millionstel

eines Grans Ammoniumphosphat1osung, durch eine Drttse aufge-

saugt, eine Reaktion in Form von Bewegung hervorbringt

Es ist Sussent zweifelhnft, ob ein Nerv des menschlichen KStpers,

selbst im eutxNndeten Zustande, auf ein solches Partikelchen,

getragen durch eine dichte Flilssigkeit und leise mit den Nerven

in Beruhrung gebracht, in irgend einer Weise davon affiziert wurde.

Die DriisenzeHen der ~<Mew dagegen werden davon so gereizt,

dass sie einen motorischen Impuls nach einem entfernten Punkte

gelangeii lassen und dadurch Bewegung hervorrufen. Es scheint

mir, dass kaum irgend eine merkwtirdigere Thatsache im Pnanzen-

reich beobachtet werden kann, als dièse." Ein andres lehrreiches

Beispiel dieser Art finden wir bei einer andren insektenfressenden

PnanK, der Dionaea oder Venus-Fliegenfalle, bei welcher sich

das Prinzip der Unterscheidung zwischen verschiedenen Arten von

Reizen in einer ganz entgegengesetzten Richtung wie bei der

D)WM'a entwickelt. Denn wahrend die ~(Mera zur Ergreifung

ihrer Beute auf die Verwicklung der letzteren in einem klebrigen

Sekret ihrer Drusen angewiesen ist, schliesst sich die Dionaea tiber

ihrer Beute mit der PiOtzuchkeit einer federnden Falle; und mit

Rticksicht auf diesen Unterschied im Fang ihrer Beute findet sich

auch das Prinzip der Unterscheidung zwischen Reizen hier ent-

sprechend modifiziert. Bei der DfOM~'oist es, wiewir gesehen haben,

der durch einen anhaltenden Druck hervorgebrachte Reiz, der so

empfindlichwahrgenommen wird, wâhrend der durch Stoss bewirkte

unbeachtet bleibt, bei der Dionaea wird dagegen der leiseste Stoss

auf die reizbare Oberflâche oder die Filamente sofort beantwortet,

wahrend ein durch vergleichsweise starken Druck verursachter Reiz

auf die nâmliche Obernache ginzlich unbeachtet bleibt. Oder in

Darwins eignen Worten: ,Obgleich diese Filamente fttr eine

momentané und zarte BerUhrung so empfindlich sind, sind sie doch

Mr langer anhaltenden Druck bei weitem weniger empfindlich, als

die Drusen der D~oMfa. Mehrerema~ gelang es mir mit Hilfe
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einer mit aussetster Langsamkeit bewegten Nadet Sttickchea von

ziemlich dickem mensduiehem Haar auf die Spitze eines Filamentes

zu legen, und diese regten keine Be\vegung an, obschon sie mehr

tus zehnmal so lang waren, wie diejenigen, welche die Tentakeln

der DrosN'M sich zu biegen veranlassten, und trotxdem sie in

diesem letzten Falle xum grossen Teil von der dicken Absonderung

getragen wurden. Auf der andem Seite k~nnen die Drüsen der

7~'OM~ mit einer Nadei oder irgend einem harten Gegenstandc

einmal, zweimat oder selbst dreimal mit betrachtiicher Kraft ge.
stossen werden und es folgt doch keine Bewegung. Dieser eigen-
tUmtiche Unterschied in der Natur der Empfindlichkeit der Filamente

der ~<OK<!mund der Drttsen der D<'<Mf~steht offenbar in De-

xiehung zu den Lebensgewohnheiten der bciden Pflanzen. Wenn

ein ausserst kleines Insekt sich mit seinen zarten Fussen auf dex

Driisen der Drose~ niederMsst, so wird es von dem klebrigen
Sekret gefangen und der nnbedeutende, jedoch verlangerte Druck

Kibt die Anzeige von der Anwesenheit der Beute weiter, welche

nun durch das langsame Biegen der Tentakeln gesichert wird.

Auf der anderen Seite sind die empfindlichen Filamente der Dionaea

nicht klebrig und das Fangen der Insekten kann nur durch ihre

EmpHndtichkeit itir eine augehblickliche Ber!ihrung gesichert werden,
welcher das schneHeSchtiessen der Lappen fotgt.) Wir ersehen

daraus, dass bei diesen beiden Pflanzen das Unterscheidungsver-

môgen zwischen den beiden Arten von Reizen zu einer gleicher-
massen uberraschenden Breite, wenn auch in verschiedener Richtung,
entwickelt wurde.

Wir finden aber auf einer noch tieferen Stufe der Lebewesen,
wie bei den Zellenpflanzen, einen bestimmten Beweis {Ur das Vor'

handensein des Unterscheidungsvermogens, nltmlich bei den nur

aus Protoplasma bestehenden Organismen. Hierzu fHhren wir ein

interessantes Beispiel nach Dr. Carpenter an: "Bei meinen neuer-

lichen TIefsee.Untersudiungen hat kaum ein andrer Gegenstand
so ausschliesslich mein Interesse in Anspruch genommen, als

Mgender: Gewisse winzige 'l'eilchen lebender Gallerte, die keinerlei

*) Darwin, Insekten&essendePSaaMCS. :6z.
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sichtbare Organ-Ëntwicktung zeigen, bauen sich Behausungen
von ganz regetmassig symmetmcher Form und der MnstHchsten

Konstruktion Aus demselben sandigen Boden liest die

eine Art die grôberen Quankomer auf, bindet dieselben mit

Eisenphosphat, das sie ihrer eignen Substanz entnehmen muss, und

bildet daraus eine Art Flasche mit kurzem Halse und einer einzigen

);rossen Offnung. Eine andre Art nimmt nur die kieineren KOrn-

chen auf und verarbeitet sie mittelst desselben Bindemittels zu

tfugetfOnnigen, in rege!massigen Zwischenraumen von zahlreichen

Meincn ROhren durchbohrten Schalen. Wieder eine andeie Art

waMt sich die allerkleinsten Sandkômchen und die aussersten

Spitzen der Stachelkomllen und bildet, anscheinend ohne jedwedes

Bindemitte), durch blosse Schichtung der Spitzchen, regetmassige

K-ttgelchen, deren jedes nur eine SpattenOnhung au<\veist.)
Wir finden also dieses auswShIende Unterscheidungsvermugen

auf aUes Erregbare d. i. auf alles Lebende ausgedehnt und es ist,
wie ich gesagt habe, nichts andres, als dieses VermOgen, welches

ich als das Urprinzip des Geistes betrachte. Der gemeinsame

Urundzug nantiich, den aiïe geistigen Prozesse, objektiv betrachtet,

zeigen, besteht eben in diesem VennSgen, zwischen Reizen zu

unterscheiden und nur diejenigen zu beantworten, die, ohne Rück-

sicht auf ihre relative mechanische Stârke, jene bestimmte Reaktion

erfordem. Um dies nachzuweisen, wollen wii die hauptsacMichen

Cpistest&higkeitenin aufsteigender Linie nach ihrer physiologischen
Seite hin untersuchen. Zuerst haben wir hier die speziellen

Sinnesorgane, deren physiologische Funktionen offenbar die Grund-

lage des gesamten psy chologischen Baues bilden; zugleich steUen

dièse Funktionen aber auch, als letztes analytisches Resultat, ebenso

viele spezieUen~ickdte Fahigkeiten zur Beantwortung verschiedener

Arten von Reizen dar. So z. B. ist der Bau des Auges speziett
nur fur den eigentumtichen Reiz, der vom Lichte ausgeht, ange-

passt, wie das Ohr for den Reiz des Schalles u. s. f. Mit andern

Worten, die speziellen Sinnesorgane bilden ebensoviele Gebilde,

die in ganz verschiedenen Richtungen zu dem ausdrucktichen

*) OMt~tMpM'a)'~~M'~w,Apnl t873.
Romenoo,KohfhMox)[a<!<Gthtet.
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Zwecke dinerenziert wurden, um eine verschiedenartig ausgebildete

EmpnndUchkeit fur spezielle Arten von Reizungen, welche nichts

mit andem gemein haben, zu erlangen. Dies will nichts anderes

besagen, als dass die Funktion eines speziellen Sinnesorgans darin

besteht, diejenige Reizart selbst herauszuUndeMund zu unterscheiden,

auf welche ihrerseits die passende Reaktion zu erfolgen ha~.

Viele der nervôsen Mechanismen,die den verschiedenen Reflex-

wirkungen vorstehen, werden nur durch ganz spezielle Reizungen in

Thatigkeit versetzt. Dies ist besonders deutlich der Fall bei dem

(tberaus komplizierten neuromuskularen Mechanismus, welcher nur

durch die Art von Reizung, die wir,,Kitzeln" nennen, in Bewegung ge-

setzt wird. SoIcheBeispiete sind deswegen von besonderem Interesse,

weil die unterscheidende Wirkung dieser Art von Reizen in der ge-

ringen Stitrkeder letzteren besteht. Die vergleichsweisestarke Reizung,

die der Durchgang der Nahrung durch den Schlund, die BerOhrung
der FusssoMen mit dem Fussboden verursacht, wird von seiten des

Mechanismus, welcher auf eine mogtichst leichte Reizung derselben

Obernache so stark reagiert, dagegen ganz)ich unbeachtet gelassen.
Ahntich steht es mit den Instinkten: Physiologisch betrachtet,

sind sie die Wirkungen hoch differenzierter Nervenmechanismen, die

viele Generationen hindurch nach und nach ausgebildet wurden, zu

dem ausdrttcktichen Zwecke, einem eigentumHchen Reiz von hoch

ausgearbeitetem Charakter zu entsprechen, welcher Reiz auf seiner

psychologischen Seite sich als eineWiedererkennung derjenigen Um-

stande darstellt, welche die instinktive Anpassung erfordern. Ebenso

die Gemutsbewegungen. Physiologisch genommen sind sic die

Th&tigkeiten hoch entwickelter Ncrvenmechanismen, welche nur durch

ganz spezielle Reize erregt werden, die \vir subjektiv als eine be-

sondere Art von Ideeen wiedererkennen, dazu geeignet, besondere

Erregungen, Gemntsbewegungen genannt, hervorzurufen. Wir lachen

nicht bei einem schmerztichen Anblick, noch bringt uns ein-

lacherticher Anblick zum Weinen, dies will, physiologisch auf-

gefasst, sagen, dass der Nervenmechanismus, dessen ThStigkeit mit

einer Gemfitsbewegung verbunden ist, nur einer ganz speziellen
und komplizierten Reizart entspricht, er wird keiner anderen, in

vieler Hinsicht vielleicht ganz ahnHchen Reizart antworten, die
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statt dessen jedoch beiahigt ist, die ~Thatigkeit eines weiteren,

mogtichem'eise sehr Shntichen Nervenabschnitts auszulôsen. Ganz

so verha!t es sich mit dem vernunftigen Denken und Urteilen.

Denken bildet, physiologisch betrachtet, eine Reihe hochent~'icketter

nervôser Veranderungen, von denen wir wissen, dass keine ohne

eine ad&quate physische Begleiterscheinung vor sich gehen kanu

woraus folgt, dass eine Reihe von Schlussfolgerungen, physiologisch

genommen, eme Folge von NervenverXnderungen darstellt, deren

jede durch physifche Vorgange hervorgebraeht wird. Daher be.

steht jeder Punkt einer solchen Reihe in einer auswaMenden Unter-

scheidung zwischen all den (iberaus feinen Reizen, die wir, sub-

jektiv betrachtet, als Argumente ansehen. Dcmentsprechend be-

deutet Urteilen nichts anderes, als das Schlussresultat einer grossen
AnzaMausserst feiner Reizwirkungen, und ist mit allen dazwischen-

liegenden Stufen von Schlussfolgerungen nur die AusObung einer

Fahigkeit, zwischen dem Reiz, den wir subjektiv als Recht, und dem

jenigen, den wir subjektiv als Unrecht erkennen, zu unterscheiden.

Endlich ist Wollen, subjektiv betrachtet, gleichbedeutend mit der

Fahigkeit, in bewusster Weise Motive auszuwaMen, welche wiederum,

objektiv genommen, nichts anderes als unermesslich komplizierte
und unfassbar verfeinerte Anreizungen zu NerventMtigkeiten sind.

Wenden wir uns nun von der aufsteigenden Leiter geistiger

Fahigkeiten beim Menschen zu der aUmaMich zunehmenden geistigen

Betahigung im Tierreiche, so wird es noch Mgenschcinlicher,
dass die unterscheidende Eigenschaft des Geistes, physiologisch

aufgefasst, in derselben Fahigkeit besteht, zwischen verschiedenen

Arten von Reizen zu unterscheiden, abgesehen von dem Grade

ihrer mechanischen Starke. Ehe wir aber zu einer naheren Be-

rucksichtigung dieses Punktes schreiten, will ich hier noch eine

bereits vorhandene Schwierigkeit beruhren. Dieselbe begann, als

ich es fUr notig hielt, den Geist als die Fahigkeit zu bezeichnen,
eine Wahl zu 'treffen, und dann dazu Uberging, diesèlbe nur

Kraftenzuzusprechen, die Empfindung besitzen. BeiErorterung
dieser Frage von der objektiven Seite, wies ich dagegen nach,
dass das physiologische oder objektive Âquivalent der Wahl 1in

seinen einfachsten Manifestadonen schon so tief, wie bei den in-

4*
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sektenfressenden Pflanzen angetroffen wird, welche doch gewisskeine

Kraftesind, die in der eigentHchen Bedeutung des Wortes Empfindung

besitzen. Meine WaMtheone scheint demnach im Widerspruçh zu

meiner Ansicht zu stehen, dass der wesentliche Grundbestandteil

der Wahl bei Organismen zu finden sei, denen man doch eigent-

lich noch keine Empfindung xusprechen kann. Dieser Widcrspruch

ist zwar ein realer, ich halte ihn indessen für unvermeidlich, weil

er aus der Thatsache entsteht, dass weder Empfindung, noch Wahl

ptôtzUch auf der BOhne des Lebens erscheinen. Wir vermôgen

nicht xu sagen, innerhalb welcher bestimmten Grenzen die eine

oder die andere beginnt; beidc tauchen nach und nach auf, wes-

ha)b wir diese Ausdrücke auch nur dort anwenden dûrfen, wo

ihre Anwendbarkeit sicher zulassig ist. Wenn wir aber von diesem

Standpunkte aus dabei beharren, jene Bezeichnungen bei einer

streng psychologischen Untersuchung anzuwenden, so stossen wir

nattirtich bald auf die schwierige Aufgabe, eine Grenze zu be-

stimmen, uber welche humus dieselben nicht mehr anwendbar

sind. Es bieten sich nun zwei Auswege, um diese Schwierigkeit

zu überwinden. Der eine besteht darin, eine willkitrliche Grenze

zu ziehen, der andere darin, überhaupt auf die Bestimmung einer

Grenze zu verzichten und die Ausdrttcke durch die ganze Stufen-

reihe der Dinge beizubehalten, bis wir bei den letzten oder den

Grundprinzipien anlangen. Wenn wir an diesem Ende angelangt

sind, werden wir allerdings finden, dass unsre Bezeichnungen ihre

ursprünglichc Bedeutung ganztich verloren haben, so dass wir

ebenso gut eine Eichel eine Eiche oder ein Ei ein Huhn nennen,

als davon sprechen kônnen, dass eine D<OM<M<teine Fliege

,,empfinde" oder eine Dro~cr<fsich tiber ihrer Beute zu schliessen

,,wahte". Und doch dient dieser Gebrauch oder auch Miss-

brauch von Ausdrttcken einem wichtigen Zwecke, da sie uns,

wahrend wir ihre Bedeutung mit dem aHmahtichen Herabsteigen
sich andem sehen, zur Auffindung der Thatsache vcrhelfen, dass

sie Dinge bezeichnen, die das Ergebnis einer stufenweisen Ent-

wicklung sind Dinge, die von andern Dingen abstammen, die

ihnen so unShnHch sind, wie die Eichen den Eicheln oder die

HUhner den Eiem. Dies bildet meine Rechtfertigung dafur, dass
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ich die Grundprinzipien der Empfindung und der Wahl bis ins

Pnanzenreich hinab verfolge. Wenn es wahr ist, dass Pflanzen

schwache Zeichen der Empfindung erkennen lassen, so dass diese

Bezeichnung, wenn auch nur im metaphorischen Sinne, auf sie

angewendet werden kann, so ist es auch richtig, dass das Wahl-

vennOgcn, welches sie zeigen, einen entsprechend unentwicke!ten

Chamkter tragt; es wird durch einen einzelnen Unterscheidungs-

akt gekennzeichnet und deshalb denkt niemand daran, einem

solchen Akt jene Bedeutung beizulegen, bis die Untersuchung

nachgewiesen bat, dass in einem solchen einzelnen Unterscheidungs-

akte in der That der Keim iMr alles WoUen verborgen liegt.

Die Schwierigkeit cntsteht also nur aus dem aUmahtichen

Entstehen der erw&hnten Fahigkeiteo. Die rudimentare Kraft

unterscheidender Reizbarkeit bei der Pflanze entspricht einer

rudimentaren Kraft wahtender Anordnung, welche sie in ihren

Bewegungen zeigt und gerade wie die eine bestimmt ist, durch

einen sich allmâhlich entwickelnden Ausbau zur setbstbewussten

Subjektivitat auszureifen, so ist es der andern beschieden, durch

einen ahntichen Prozess eine abwagende Willenskraft zu werden.

Ich werde nun die aufsteigende Stufenleiter der Organismen

kurz beleuchten, um xu zeigen, dass dieses entsprechende Verhaltnis

xwischen empfangender und austibender Fahigkeit durch die ganze

Reihe hindurch onenbar wird. Ich wOnsche dabei klar zu machen,

dass das UnterscheiducgsvennSgeo, welches wir in seinen hoheren

Manifestationen als Empfindung erkennen, und das Vermôgen zur

Bildung auswahlender Anpassung, welches wir hôher hinauf als Wahl 1

bezeichnen, zusammen entwickelt werden und auf ihrem ganzen Ent-

wicMungagange in einem angemessenen VerMItms zu einander stehen.

Eine AmObe vennag zwischen nahrenden und nicht nahren-

den Teilchen zu unterscheiden und einen dem entsprechenden

Anpassungsakt auszufUhren; sie ist im stande, die nahrenden Teil-

chen zu umschliessen und zu verdauen, wahrend sie die nicht

nahreaden ausstOsst. Einige protoplasmatische, einzellige Organismen

kûnnen auch zwischen Hell und Dunkel unterscheiden und ihre

Bewegungen darnach einrichten, sodass sie das eine aufsuchen und

das andre venneiden. Die insektenfressenden Pflanzen vermôgen,
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wie wir bereits gesehen, nicht nur zwischen nahrendenund nicht
nahtenden Substanzen, sondem auch xwischenverschiedenenBe-

ruhrungsartenzu unterscheiden. Im Einklange mit dieserZunahme

rezeptivenVermogensbemerken wir hier noch einenentsprechenden
Fortschritt im Mechanismus der angepassten Bewegungen. Noch
xaMtoseandre Beispiele von ahntichen einfachen Fahigkeiten der
PflanzenkSnntenbeigebracht werden; kemes derselben verrat in.
dessen mehr, ats ein Unterscheidungsvermogenzwischen einem
oder zwei verschiedenenReizen und die Kenntnis der entsprechen-
den einfachen Bewegungen. Wo Nerven zum erstenmal zum
Vorscheinkommen,finden wir, dassdie betreffendenTiere (Medusen)
bestimmteSinnesorgane besitzen, mittelst deren sie verha!t<iismassig
fein und rasch zwischen HeU und Dunkel und wahrscheinlichauch
zwischenSchall und Stille zu unterscheiden wissen. Auch sind sic
mit einem ausgebildeten F(ih!apparat vcrsehen, welcher sie rasch
und sicher eine Unterscheidung zwischen unbewegUchen'und be-

weglichen, von irgend welcher Seite her auf sie zukommenden

Gegenstitnden,sowie auch zwischen nahrenden und nicht nahren-
den Dingen treffen tasst. Entsprechend diesem weiteren Fort-
schritte in der rezeptivenFahigkeit finden wir hier auchein starkes
Fortschreitendes exekutivenVennOgens: Die Tiere sind in hohem
Grade bewegungsfahig,entziehensich der als ge&hrUcherkannten

Bertthrung durch rasches Fortschwimmen und zeigen noch ver-
schiedene andere Renexthatigkeiten von ahaucher Anpassungsart.
So erfreuen sich z. B. die etwas hëher organisiertenSeesteme,
Wittmer u. a., die sich ihres neuromuskularea Mechanismusmit
einer noch grosseren Kenntnis bezugMchder Aussenweltbedienen,
damit zugleich auch einer grôsseren Mannigfaltigkeitangepasster
Bewegungen. Bei den Mollusken bemerken wir einen weiteren
Fôrtschritt nach jenen beiden Richtungen; die Tiere tasten sich
ihren Weg mittelst empfindlicher FOMer, wSMen verschiedene

Futterarten, suchen ihre Partner zur Paarung auf und wissen sich

sogar eines bestimmten Ortes als ihrer Heimat za erinnern. Bei
den Artikulaten zeigen die niederen Formen koordinierte Be-

wegungen, die jedoch noch sparsam und einfach genannt werden
mussen im Vergleich zu den zahlreichen und mannigfachenBe-
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wegungen der hôher organisierten Mitglieder derselben Klasse.

Auch ihr Unterscheidungsvermdgen !ttr Reize ist entsprechend

gering. In der komplizierten anatomischen Organisation der Krebse

und Hummem ist dagegen <ur koordinierte Bewegungen schon

umfassende Vorsorge getro~en und ihre aumraMenden Handlungen

sind entsprechend zabbeich und mannigfaltig. Bei den Insekten

und Spinnen Cbertriat die Ent~'icMungsstufe der Muskel-Koordi.

nation sogar die der niederen Wirbeltiere, und das intetugente

AnpassungsvermOgen, untersttitzt durch die zarten Antennen und

die hoch vervoMkotnmneten spezieHen Sinnesorgane ist ebenfalls

bei ihnen grOsser als bei letzteren. Denselberi Prinzipien begegnen

wir durch die ganze Reihe der Wirbeltiere hindurch. Schon von

Herbert Spencer ist das harmonische Verhattnis, welches zwischen

dem Besitze, for mannigfache Thatigkeiten tahiger, Organe und dem

Grade von Intelligenz des betreffenden Tieres besteht, hervorge-

hoben worden. Unter den Vogetn sind z. B. die Papageien die

inteUigentesten, sic vermôgen auch dementsprechend in hoherem

Grade als aUe ubrigen Glieder jener Klasse Fusse, Schnabel und

Zunge bei der Prüfung der mannigfachsten Gegenstande zu ver-

wenden. In demselben Sinne mochte ich auch auf die bewunderns-

werte Intelligenz des Elefanten verweisen, in Verbindung mit

dcm nicht weniger bewundemswerten Mechanismus koordinierter

Bewegungen, den er im RUssel besitzt; wâhrend die uberiegene

Intelligenz der Affen und die hochststehende des Menschen an

dem fast zu idealer VoUkommenheit ausgebildeten Mechanismus

koordinierter Bewegungen der Hand ein entsprechendes Korrelat

besitzen. Mehr im allgemeinen durfen wir noch behaupten, dass

durch das ganze Tierreich das Seh- und Horvennogen in direktem

Vcrhâltnis zum Grade der Beweglichkeit stehen, wie auch die

letztere ihrerseits ein Wachstum der Intelligenz im Gefolge hat.*)

*) Hand ond Katte scheinen beim enten Blick eiM Amn)f(hmevon' der

obigen Regel M MMen: jedoch rnSMenwir âne etiane)-n, d<m diese beiden

Tiere Mhr wirkMme Tt<t- ond Bewegnngtinfttumente in ihttr Ztmge, ihten

Lippen und Btdttn, sowie auch, bis M einem gewifMenGmde, in ihren

Pfoten besitzen. So meine ich aneh, dMs die h8h<teJnteNi~tMeinee Oc<op<«,

unter den Mo!h<ken, dem aaMefgew6hnJieh<nVotzag za dankenht, der dem TieM

durch seine langen, Meg~mtc, empfindlichenund tmtftwNen Anne geboten wird.
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Dieses Wechsdverhattnis zwischen muskularer und geistiger Ent.

wicklung, oder, allgemeiner ausgedrttckt, zwischen Unterscheidungs.
vermogen und Mannigfaltigkeit angepasster Bewegungen, ist aber

gerade das, was wir eigentlich von vornherein zu erwarten hatten.
Denn es ist klar, dass die Entwicklung der einen Funktion ohne
die andere von keinem NutMn sein konnte. Einerseits wtifde die

Unterscheidung zwischen angenehnten und unangenehmen Reizen
Mr einen Organbmus nutdos sein, wenn ihm zu gleicher Zeit die

FahigkeitkoordinierterBewegungen mangelte, um sich dem Resultate
seiner Unterscheidung anzupassen; andererseits ware es auch nutzlos,
wenn ein Organismus die Fahigkeit zu koordinierten Bewegungen
besasse, ihm dagegen dasUnterschcidungsvermogen mangelte, infolge
dessen allein jene Fahigkeit Rir ihn von Vorteil sein kann. Nun
wissen wir, dass aUe Mechanismen muskularer Koordination in

Wechselwirkung stehen und dass die letzteren ohne die ersteren

gânzlich nutzlos sein wiitden. Wir wissen dagegen beinahe nichts
von den hôchsten, auf den Muskelmechanismen spielenden Nerven-

mechanismen; wir bemerken bloss einen wirren Haufen von Zellen und

Fasern, deren wahre Funktion so wenig wie ihr innerster Mechanismus
zu entratse!n ware, hatten wir nicht den graberen Mechanismus des

Muskelsystems, welcher uns Anatogiesch!(tsse für die ËrkMrung
der feineren Verhattnisse im Nervensystem an die Hand gibt.

Muskelkoordinationen konnen hiernach im grossen und ganzen
als eine Art Register fUr die entsprechenden Koordinationen im

Nervensysteme dienen. Nun haben wir aber gesehen, dass geistige
Vorgange, in ganz derselben Weise, als ein Register tur die Aktionen
der mit ihnen in Verbindung stehenden Nervenmechanismen zu
betrachten sind. Femer haben wir gefunden, dass wenn jene neue
Gruppe eine gewisse Entwicklungsstufe erreicht hat, die naturtich
auch eine entsprechende Entwicklungsstufe des Nervensystems be-
zeichnet, die Funktionen rezeptiver Unterscheidung und angepasster
Bewegung noch einen andem Ausgangspunkt in der aufsteigenden
Linie ihrer Entwicklungaufzeigen: DasNervensystem beginnt zwischen
neuen und hoch komplizierten Reizen zu unterscheiden, indem es
nicht nur auf unmittelbare Resultate, sondem auch auf entfernter
liegende MogHchkeiten Bezug nimmt; kurz wir sehen, dass der
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Nervenmechanismus jene hôheren Funktionen unterscheidender und

anpassender Fabigkeiten zu entwickeln beginnt, welche wir subjektiv
als Vernunft erkennen.. Es werden daher jene beiden Fahigkeiten
notwendig mit einander gleichen Schritt halten miissen. Jeder
Fortschntt des Unterscheidungsvennogens, im Leben des Indivi-
duums wie der Art, zieht eine Anstrengung zu Gunsten notwendiger
Anpassungen nach sich, und (iberaH, wo solche Anpassungen einen
Fortschritt in dem vorgSngigen Vermëgen der Koordination erfor-

dem, wird derselbe durch natMiche Ziichtuag begUnstigt werden.
So bedingt jeder Fortschritt in der Unterscheidung auch einen
solchen im KoordinationsvermOgen, von welchem wir andrerseits
wiederum wissen, dass seine hôhere Entwicklung einen Fortschritt im

Unterseheidungsvennagen begitnsttgt. Da nun ein grOsseres Mass
koordinierter Bewegung die Nervencentren in neue und mannig-
faltige Beziehungen mit der Aussenwelt bringt, so bietet sich den-
selben damit eine proportional wachsende Môg!ichkeit der Unter-

scheidung eine MOgHchkeit, welche frQher oder spSter sicherlich
von der natOriichen Auslese nutzbar gemacht wird.

80 finden sich denn die beiden Fahigkeiten notwendigerweise
mit einander verbunden. Damit beginnt aber eine neue Erwagung.
Dieselben hangen niimHch auiwarts nur bis zu dem Punkte mit
einander zusammen, wo die angëpassten Bewegungen noch auf dem
Mechanismus beruhen, welchen die Natur dem Organismus geliefert
hat. Sobald das Unterscheidungsvermogen aber weit genug ent-

wickelt ist, um nicht nur in bewusster Weise wahrzunehmen, sondem
auch vemtinAig nachzudenken, beginnt ein ganz neuer Zustand.

Denn nunmehr ist der Organismus bezüglich seiner Anpassungen
nicht tanger von den unmittelbaren Resultaten seiner koordinierten

Bewegungen abhangig. Von dem Augenblicke an, wo zum ersten-
mal ein Stein aufgehoben wurde, um von einem Anen zum Auf-

schlagen einer Nuss, von einem Vogel zum Aufbrechen einer Hulse
oder auch von einer Spinne zur Balancierung ihres Gewebes be-

nutzt zu werden, war die Notwendigkeit der Verbindung zwischen
dem Fortschritt geistiger Unterscheidung und muskularer Koordi-
nation aufgehoben. Mit der Benutzung von Werkzeugen war dem

Geiste das Mittel gegeben, sich unabhingig von dem Fortschritt
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muskularer Koordination weiter zu entwickeln, und das hCchst-

stehende Tier hat sich dieses Mittels so trefflich zu bedienen ge-

wusst, dass heute, bei den zivilisierten Menschenrassen, der weitaus

grosste Teil ihrer angepassten Hewegungen durch selbstgeschafl'ene

Mechanismen hergestellt werden. So bewundernswert auch die

Muskelkoordinationen eines SeittaMers sein mOgen, sie halten, mit

Riidtsicht auf ihren Nutzen, keinen Vergleich aus mit den koor-

dinierten Bewegungen einer Spinnmaschine. Obwohl wir nun nach

aUedem der langen Reihe unserer rohen Vorfahren fUr die Ver-

erbung eines so Uberaus vortreMichen Mechanismus, wie es der

menschliche KCrper ist, hohen Dank schulden, so darf der Mensch

sich doch sagen, dass seine bevorzugte Stellung gegenOber den

niederen Tieren vor allem dadurch gesichert erscheint, dass er

seine passenden Bewegungen von der notwendigen Verbindung mit

Muskelkoordinationen zu emanzipieren wusste. Ich sage von Muskel-

koordinationen, da offenbar unsere passenden Bewegungen, sowie

auch unsre Anpassung im allgemeinen, niemals, weder in Vergan-

genheit, noch in Zukunft, !osge!8st werden kdnnen von einer not-

wendigen Verbindung mit unsrer Nervenkoordination.

Fassen wir nun die Resultate unsrer bisherigen Untersuchung

xusammen. Zuerst fanden wir das Kriterium des Geistes, ejektiv v

betrachtet, ats in der AusfUhrungeiner Wahl bestehend, und der

Nachweis einer Wahl bot sich uns in der Verrichtung angepasster

Thatigkeiten, die geeignet sind, Umstinden die Stirn tu bieten,

welche in der Lebensgeschichte der Rasse nicht so haung oder

unabandertich vorkommen, als dass Mr sie durch ererbte Nerven-

struktur im Individuum speciell und vorher hâtte gesorgt werden

konnen. Das VermCgen, durch individuelle Erfabrung hinzuzuieme~

ist deshalb das Kriterium des Geistes. Es ist aber kein absolûtes

oder unfehlbares Kriterium; allés was zu seinen Gunsten angefUhrt

werden kann, ist, dass es das bestmogliche ist, sowie dass es besser

dazu geeignet erscheint, die obere Grenze nicht-geistiger, als die

untere Grenze geistiger Thatigkeit zu bestimmen; denn es ist hochst

wahrscheinlich, dass das Empnndungsvermogen (ruber vorhanden

ist, als bewusstes Lernen.

Nachdem wir auf diese Weise zum nutzbarsten Kriterium des



69

ejektiv betrachtetenGeistes gelangt waren, gingen wir zur Be-

trachtung der objektiven Bedingungen uber, tmter denen der
Geist unabanderHchzum Vorschein kommt. Dies leitete uns zu
einer kurzenObersichtdes Baues und der Funktionendes Nerven.

systems, und bei der Physiologie der Reflexwirkungangelangt,
fanden wir, dass der Nervenmechanismus(iberatt eine derartige
Einrichtung besitzt, dass den clnzelnen Nervencentren nur die

Môglichkeitder Koordinationeiner Muskelgruppegeboten ist, deren
kombinierte Kontraktionensie in mannigfacherWeise beherrschen.
Daraus entstanddie Frage: Wie haben wir uns die Thatsache zu

erkiaren, dass der anatomische Bau eines Nervencentrumsmit
seinen zugehOrigenNerven gerade ein solcher ist, dass er die
NervenreizemitNotwendigkeitin die betreffendenKanNtezu leiten

vermag? Die Antwort auf diese Frage fanden wir in der Eigen-
tOmtichkeitdes Nervengewebes, durch Gebrauch nach denjenigen
Richtungen hin zu wachsen,welche zu weitererBenutzungerfordert
werden. Dieser Gegenstand ist indessen noch dunkel, besonders
insoweiter dieMhesten Stufenjenes angepasstenWachstumsbetrifft;
im grossen undganzen konnen wir indessenbegreifen, dass ererbte

Obung, in Gemeinschaftmit naturlicher Zuchtung,allein genugend
gewesen seinmag, die zabUosenrenektorischenMechanismen,die
uns iœ Tierreich begegnen, auszubilden.

Indem wir von der Reflexwirkungzur Gehimthâtigkeititber-

gingen, bemerktenwir vor allem, dass, da die Himhemispharen,
ihrer feinstenStrukturnach, mit den Ganglien im allgemeinengenau
ubereinstimmen,vemunnigerWeise kein Zweifeldaruber herrschen

kann, dassauch die Art ihrer Wirksamkeitim wesentlichendieselbe
ist. Wir fandenfemer, dass, da jene Wirksamkeithier offenbar
mit geistiger Thatigkeitverbundenist, eine starkeWahrscheinUchkeit
daNr entsteht, dassjede eineArt umgekehrtenReflexes der andem
darstellt. IndemwirunsnundiesemSpiege!Mdezuwandten,erkannten
wir, dass in mancher Beziehung die Grundprinzipiengeistiger
ThStigkeit unverkennbardenen der Ganglienfunktionenentsprechen.
Wir sahen auch, dass dasselbe der Fatt ist beim Gedachtnisund
den Ideenverbindungen,deren beiderseitigeobjektivenGegenstucke
wir in der Fahigkeitœ nicht-geistigenErwerbungen seitens der
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niederen Ganglien erblicken; denn wir fanden, dass diese Ganglien

unbewusst solche Thatigkeiten erlemen, welche sic haunger zu ver.

richten haben; dass sie dieselben vergessen,wenn aMzutangeZeit-

rautne zwischen ihre Übungen fa!!en; dass sie aber, wenn sie auch

schon )angst vergesscn scheinen, weit leichter und rascher wieder

envorben werden, als man sie sich ursprtinglichangeeignet hatte.

Insbesondere fanden wir, dass die Ideeenverbindungen in ihrem

Nebeneinander eine bis ins einzelne gehende Âhn!ichkeitmit den

Assotiationen der Muskelbewegungendarbieten. A!s wir dann

Ideeen ais objektive Analogieen von Muskelbewegungenauffassen

durften und auf diese Weise die Kundgebungnervôser Thatigkeit

von Muskeln auf IdeeenObertrugen,wurdees uns klar, dass damit

der btindigste Beweisfur die (iberaUgleichmassigeNervenentwick-

!ung geliefert war. Sonach durften wirannehmen, dass aUe Em-

pfindungen, Wahmehmungen,Ideeen undGemütsbewegungenmehr

oder wenigerMuskelkoordinationenahnUchsind, insofem sie in der

Regel miteinander verschmotzeneBewusstseinszustiindedarstellen,

von denen jeder konstituierendeTeHderThatigkeit irgend eines be-

sonderen Nervenelementsentspricht was eineVerschiedenheit von

Etementen bedingt, wiewir sie sowohlindemzusammengesetztenZu-

stande des Bewusstseins,als auchin der kombinierten Muskelbewegung
wiederfinden. Femer: Ganz so wie dieIdeeenverbindungnicht auf

eine VerschmelzunggleichzeitigerIdeeen in eine einzige zusammen-

gesetzte beschrankt ist, sondern sich auch zu einerVerkettung der

einzelnenIdeen in eine ganze Reihe vertangert,so sahen wir auch,
dass Muskelbewegungendie ganz analogeNeigungbesitzen, sich in

derselben Aufeinanderfolgezu wiederholen,wie sie zum erstenmal

abgelaufen waren. Schtiessiicherfuhrenwir,daasjede pathologische

Storung in, Muskelthatigkeitenbeherrschenden,Nervencentren ihre

Parallele in ahnuchen Stôrungen findet, die in, geistigen Thitig-
keiten vorstehenden,Nervencentren ihren Sitz haben.

Von der physischenGrundlage desGeisteswendetenwir uns so.

.dannzur Betrachtungder Grundprinzipiendesselben.Hier wares unsre

Aufgabe, den letztenphysiologischenPrinzipiennachzuspOren,welche

die objektive Seite jener Erscheinungenbilden mochten, die wir

subjektiv und ejektiv als geistig ansahen. Diese Prinzipien fanden
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wir in dem Unterscheidungsvermugen zwischen verschiedenen Reiz.

arten, ohne Rucksicht auf den relativen Grad ihrer mechanischen

Intensitat, und i)t der Fahigkeit, den Resuttaten jenes Unterscheidungs.

vermëgens angepasste Bewegungen hervorzubringen. Diese beiden

Eigenschaften fanden wir schon bei den protoplasmatischen und ein.

zelligen Organismen im Keime vorgebildet und von ihnen aufwarts

aile Organismen im Besitze der nûtigen Strukturen zu einer stets

nebencinander fortschreitendcn Entwicklung jener beiden notwendig

zusammengehSrigen Fahigkeiten. Wenn ihre Ausbildung bis zu

einem gewissen Grade gediehen ist, treten sie nach und nach in Ver-

bindung mit der Empfindung, nach deren voUsMndigemZustande-
kommen die Bezeichnungen Wahl und Zweck bezw. Mr sie ge-

eignet erscheinen. Im weiteren Verlaufe ihrer EntwicMung werden

sie dann bewusst nachdenkend und schliesslich vemUnnig. Obwohl

sie uns nun, subjektiv und ejektiv betrachtet, wahrend des aufstei-

genden Verlaufes ihrer Entwicklung aus einer Entitat in die anderc

venvandelt zu werden scheinen, so ist dies doch durchaus nicht der

Fall, wenn wir sie von ihrer objektiven Seite betrachten. Von diesem

Standpunkt aus ist der ausgearbeitetste Vemunftprozess oder das

umfassendste Urteil nur als ein ausserordentlich feiner Uuterschei-

dungsakt hochentwickelter nervôser Gebilde zwischen Reizen stark

komplizierten Charakters zu betrachten, wâhrend die umsichtigste und

vorsichtigste Handtung, die geeignet ist, den entfemtest liegenden

zu<aHigen Reizungen entgegenzutreten, sich nur ais eine den um-

gebenden Umstanden angepasste neuromuskulare Anpassung darstellt.

Wenn wir somit wiederum geistige Handlungen als ein Register
der Nervencentren ansehen kSnnen, wie wir Muskelbewegungen
ats ein Register der weniger feinen Wirkungen solcher Centren

nehmen durfen, so Mnnen wir uns der Überzeugung nicht ver-

schliessen, dass der Gang der Nervenentwicklung Oberati der gleiçhe

ist: uberaU bestehend aus einer fortschreitenden Entwicklung eines

UnterscheidungsvermSgens zwischen Reizen, in Verbindung mit der

erganzenden Fahigkeit angepasster Beantwortung.



FUnftes Kapitel.

BrkMynng dee MagrMtma.

chdem wir bisher bei den verschiedenartigen Grundprin-

zipien und vorMu6gen Fragen, an der Schwelle unsrer

eigentlichen Aufgabe, verweilten, scheint mir der Weg ge-

nügend geebnet, um auf den Verlauf der geisdgen Entwicklung

naher einzugehen. Um die ziemlich mtthevotte Untersuchung, die

uns damit erwartet, im voraus zu kennzeichnen, hielt ich es Mr

passend, ein Diagramm oder eine kartographische Obersicht der

wahrscheMichen Entwicklung des Geistes von seinem ersten Auf-

keimen im Protoplasma bis zu seiner Mchsten Vollenduug im

menschtichen Gehim, aufzuzeichnen. Dieses Diagramm verkarpert

sozusagen die Resultate meiner gesamten Forschung und es wird

daher im Laufe dieser Untersuchung noch afters darauf Bezug ge-

nommen werden. Beginnen wir daher mit einer ErkUtrung desselben.

In seiner Eigenschaft, einen gedrgngten Auszug der Resultaté

meiner Untersuchung zu bieten, stellt es eine auf meinen Beweisen

fussende, sorgfa!tig abgestufte Leiter dar. Es ist daher nicht sowohl

das Produkt meiner eigenen Einbildungskraft, als vielmehr eine

Zusammenstellung aller Thatsachen, welche die Wissenschaft be-

züglich dieses Gegenstandes bisher beizubringen im stande war, und

obwohl der wissenschaftliche Fortschritt ohne Zweifelmein Diagramm

in manchen Einzelheiten in Frage stellen wird, so hege ich doch

das Vertrauen, dass die allgemeine Grundlage unsrer Kenntnis von

geistiger Enhcicktung heute schon hinreichend zusammenhangend ist,

um es hôchst unwahrscheinlich zu machen, dass unsere diagram-
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matische Darstellung in ihren Hauptumrissen durch jene Fortschritte

kunMg geandert werden kOnnte.

Von demGrundpriczip der Reizbarkeit, derunterschcidenden

Eigentumiichkeit lebender Materie aus, fasse ich die geistige Struktur

als einer zweifachen Wurzet entspringend auf: der Leitung und

der Unterscheidung. Dem, was hieruber bereits gesagt wurde,

ist nichts mehr MnzuzuMgeo. Wir haben gesehen, dass die unter-

scheidende ËigentNm!ichke!t der Nervenfaser darit] besteht, Reize

durch eine Weiterleitung molekularer Erschütterungen, ohne nach-

weisbare Kontmktionswelle fortzupflanzen; und diese EtgentHmtichkeit,

welche die Grundlage nicht allein aller nachfolgenden Koordinie-

rungen protoplasmatischer (muskularer) Bewegungen, sondern auch

aller geistigen Wirksamkeit nach der physischen Seite hin bildet,
stellt sich auch in unsrem Plan als ein deutliches und wichtiges

Prinzip der Entwicklung dar, als das Prinzip, welches die exekutive

Fahigkeit, Reize passend zu beantworten, ermSgticht. Eine nicht

geringere RoUe spielt die Unterscheidung, welche, wie wir gesehen

haben, dazu bestimmt ist, sich allmahlich zu der wichtigsten Funktion

der Nervenzellen und Ganglien herauszubilden. Wir haben ferner

gesehen, dass Fortleitung und Unterscheidung der Reize zuerst

im Zellgewebe von PSanzen, wenn nicht gar schon in einigen
Formen von anscheinend undifferenziertem Protoplasma zur Be-

obachtung kommen. Aber nur wenn jene beiden Grundbestand-

teile sich bei demselben Strukturelement vereinigt finden, er-

langen wir ein sichtbares Zeugnis jener Differentiation des Gewebes,

welches der Histologe als nervos anerkennt; deshalb steUte

ich die Funktion des Nervengewebes im weitesten Sinne, unter

der Bszeichnung NeuriHtat, als durch den Zusammenfluss jener
beiden Grundbestandteile gebildet, dar. NeuriiitSt geht atsdann in

ReflexthStigkeit und Wille über, welche ich als Achse oder

Stamm des psychologischen Baumes dargestellt habe. An den

Seiten dieses Baumes liess ich Zweige hervorwachsen, von denen

ich im Interesse der DeutKchkeit die der einen Seite fur die in-

tellektuellen Fahigkeiten, die der andern fur die Gemiits-

bewegungen vorbehielt.

Die Hôhe der einzelnen Zweige entspricht dem Grade der



C4

Ausbildung, welche die betreffende Fàhigkeit erlangt hat, sodass,

wenn z. B. der Zweig der Empfindung, der aus der NeuriHtat

entspringt, eine glisse Ëntwick!ungsstufe erreicht hat, er die

Wahrnehmung aus sich entstehen Jasst und dann seine cigene

Entwicklung in der friiheren Richtung noch um einige weitere

Grade fortsetzt. In iihnlicher Weise geht eus der Wahrnehmung
die EinbUdungskraft hcrvor und so weiter, durch alle andere

Zweige. Auf diese Weise steUen die HinfxigStufen des Diagramme

die verschiedenen Ausbildungsgrade dar, ohne indessen die dabei

in Betracht kommenden Zeitintervalle zu berUcksichtigen. Auf diese

Weise finden ich aHe verschiedenartigen Produkte der geistigen

Entwicklung in nebeneinander herlaufenden Kolumnen auf jenen
Stufen verzeichnet, wahrend sie zugleich den vergleichsweisen Grad

der Ausbildung oder Entwicklung, den sie, eine jede (Ur sich, er-

reichen, dabei zum Ausdruck bringen. Eine der Kolumnen ist der

psychologischen Stufenreihe der intellektuellen FShigkeiten gewidmet,

eine andere enthâlt die psychologische Reihe der Gemtitsbewegungen.
Wenn die Ge&hr der Verwirrung des Diagramms nicht gewesen

ware, so hatten diese Fahigkeiten auch als sekundare Zweige des

psychologischen Baumes dargestellt werden kënnen; in einem

plastischen Modell ware dies aùch m0g)ich gewesen, {Urein Dia-

gratnm hielt ich diesen Modus jedoch nicht fUr praktisch und be-

schrankte deshalb die zweigartige Darstellung nur auf die allge-
meinsten und fundamentalsten psychologischen Eigenschaften, indem

ich diejenigen von spezifischerem oder sekundarem. Werte nuf die

paratte!en Kolumnen der einen oder andem Seite des Baumes

verwies. In die eine setzte ich die Namen der Geistes&higkeiten

in ihrem Mhesten Stadium, d. h. wo sich die erste Andeutung
ihres Vorhandenseins ergibt; in einer andren paratleHaufenden gab

ich diejenigen Grade geistiger EntwicMung an, die ich als charak-

teristisch (Ur die verschiedenen Gruppen des Tierreichs ansehe,

wahrend ich eine weitere Kolumne den bezeichnendsten geistigen

Entwicklungsstufen des menschlichen Kindes vorbehielt.

In einem folgenden Werke gedenke ich die wegen Beschrân-

kung der vorliegenden Arbeit auf die geistige Entwicklung bei den

Tieren vortaung weiss gelassenen Stufen in den senkrechten Kolumnen
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weiter auszuftiuen. Ich beabsichtigte sogar anfangs, im vorliegenden
Bûche das ganze Diagramm mit der Stufe, auf der die geistige

Entwicklung bei Tieren endet, also ehv!i bei der 28., abzubrechen.

Doch hielt ich es in der Folge Mr besser, Stamm und Zweige
des Baumes zu vervot)stNndigen, um das Verhattnis xwischen der

Ausbildung der hëheren Fahigkeiten bei Tieren und den entspre-
chenden beim Menschen zu xeigen.

Sonach werden wir findcn, dass eine jede der 28 Stufen uns

einen Oberblick ilber den Grad geistiger Entwicklung verschaf~, den

die auf der betr. Stufe bezeichneten Tiere erreichen.

Unr MissverstNndnissen zu begegnen, will ich hinxuMgen, dass

dièse diagrammatische Darstellung des wahrscheinlichen Verlaufs

der geistigen Entwicklung nebst der in den Kolumnen vergleichs-
weise herbeigexogenen Darstellung psychologischer Entwicklung nur

einen groben, allgemeinen Umriss der wirklichen Thatsachen bildet,

auf welche letztere ich jedoch nur in soweit Bezug genommen

habe, als es im Interesse meiner nachstehenden ErOrterungen not-

wendig erschien. So allgemein aber dieser Umriss der historischen

Psychologie auch sein mag, so wird er doch dazu beitragen, meine

Beweisfuhrung zu erleichtern, und nachma!s als Anhaltspunkt fur

die wichtigeren Thutsachen dienen, die, wie ich hoffe, diese Be-

weisfuhrung stutzen sollen.

Soviel (iber den Gebrauch, den ich mit dem Uiagramm xu

machen gedenke; und nun noch eine allgemeine Bemerkung: Be-

züglich des Stammes, der Zweige und der beiden Kolumnen auf

jeder Seite, also aller der Teile des Diagramms, die zur Bezeich-

nung der psychologischen Fahigkeiten dienen, dUrfen wir nicht

vergessen, dass sie eben nur diagrnmmatisch zu nehmen sind. In

der Natur ist es thatsSchtich unmôgiich, irgend bestimmte oder

feste Grenzen zwischen der volleiideten Entwicklung der einen und

dem Entstehen der nlichstfolgenden Fahigkeit zu ziehen; der Weg
von der einen zur andern ist durchweg von derselben aUmahlichen

Art, die mr die Entwicklung im allgerneinen so charakteristisch ist,

und wahrend wir niemnls darin ein Hindernis fur eine eventuelle

Unterscheidung der Arten finden, wird es uns doch stets unmôgtich

gemacht, eine Linie zu ziehen und zu sagen: Hier endet die Spe-
Bextaooa,Kntwtotttmtf;tteeUo~co.
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zies A und beginnt die Spezies B. Ich kann femer nicht nach-

drticklich genug betonen, dass nach meiner Untersuchung eine

psychologische KJassinxierung der Fghigkeiten, so nutzuch sie auch

xum Zwecke der Untersuchung und ErSrterung sein mag, notwendig

immer kUnsttich sein muss. Es wurde, meiner Meinung nach, eine

hôchst irrtUmIiche Ansicht vom Wesen des Geistes sein, wenn wir

ihn als das wirkliche Ergebnis einer gewissen Anzahl bestimmter

Fahigkeiten betrachten wollten; ebenso irrtUmtich) als es z. B. sein

wiirde, den Kôrper for ein Ergebnis der Nahr-, Erregbarkeits-,

FoTtpSanzuttgsiaMgkeit u. s. w. zu halten. Alle diese Unterschei-

dungen dienen treNich den Zwecken der Forschung; sie sind von

uns und fur uns selbst geschaffne Abstraktionen, aber keine von

der Natur gegebenen Teile des organischen Baues, den wir unsrer

Forschung unterwerfen wollen.

Obwohl wir nun diese Vorsicht nie ausser acht lassen durfen.

meine ich doch nicht, dass die kunstHche Natur der psychologischen

Klassifizierung oder die Thatsache, dass wir es nur mit einem

aHmahUchen Entwicklungsvorgang zu thun haben, eine ernste SchS-

digung der von mir adoptierten Darstellung in sich schliesst. Denn

einerseits bedurfen wir Mr unsere Forschungsxwecke durchaus irgend
einer Klassifikation der Fahigkeiten, und andrerseits habe ich, in

BerOcksichtigung der aus der allmithlichen Art der Entwicklung un-

vermeidUch entstehenden Fehler in der Darstellung, die Zweige unsres

Baumes an ihrer Basis erweitert und jeden, nach der Abzweigung
des nachstfolgenden Zweiges, in seiner eignen Entwicklung noch

eine Strecke weiter geftthrt, so dass die Fahigkeit der Vorfahren,

wie die der Nachkommen, die einmal eingeschlagene Richtung
noch eine Zeitlang weiter verfolgt und zwar bis zu dem Punkte,

der, nach meiner Abschatzung, die hôchst erreichte Stufe der

besondren Fahigkeit bezeichnet. Ausserdem wurden die in den

beiden Kolumnen namhaft gemachten Fahigkeiten, wie bereirs er-

wahnt, auf jene Stufen gesetzt, auf welchen sie wie ich ent-

weder aus aprioristischen GrUnden oder infolge wirklicher Beweise

schliesse in dem wachsenden Aufbaue des Geistes zum ersten

Male erscheinen. Auf diese Weise ist die schwierige Frage nach

der Feststellung der untera Entwicklungsgrenze, an der irgend eine
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besondre Fahigkeit aufzutauchen beginnt, nach Mogiichkeit der

Losung entgegengetuhrt worden. Es ist fast uberattssig hinzuzuntgen,
dass ich, um das Diagramm in einigen Teilen zu vervottstandigen,

genOtigt war, in ziemlich ausgedehntem Masse meine ZuHucht zur

Spekulation zu nehmen. Jedoch wird es mit der fortschreitenden

Darstellung offenbar werden, dass wenn die Fundataentathypothese
der geistigen Entwicklung zugegeben wird, meine ErOrterungen be-

zUgtich der wahrscheinlichen Geschichte dieses Vorgangs nirgends
eine Spekulation von irgend extravaganter oder gefahrticher Art
verraten. In Einzelheiten, wie z. B. in der angegebenen Hôhe der

verschiedenen Zweige des psychologischen Baumes, môgen meine

Abschatzungen vielleicht hier und da irrtttmtich sein; die Haupt.
thatsachen aber, hinsichtlich der Aufeinanderfolge der l''ahigkeiten
nach dem Grade ibrer Ausbildung, sind nur Folgesatze aus unsrer

Fundamentalhypothese, und wie wir gesehen haben, werden diese
Thatsachen gestOtzt und bestitigt durch viele andre, die aus Be-

obachtungen der Psychologie von Tieren und Kindern gezogen
sind. Dagegen uberwiegen in den den GemUtsbewegungen und
intellektuellen Fithigkeiten gewidmeten Kolumnen die Ergebnisse
aus wirkiichen Beobachtungen die aus der reinen Spekulation her.

vorgegangenen, wahrend in den Ubrigen Kolumnen die einge-
schriebenen Resultate zum grëssten Tei)e direkter Beobachtung zu

verdanken sind.

Wenn die Hypothèse bezüglich der geistigen Entwicklung zu.

gegeben ist und aUe der Beobachtung zugSng)ichen Thatsachen
aus dem Diagramm ausgeschaltet sind, so wird verhattnismassig
wenig deduktives Raisonnement ubrig bleiben und von diesem

Wenigen ergibt sich das meiste als notwendige Konsequenz der

ursprünglich aufgestellten EntwicMungshypothese von selbst. Selbst-
verstandiich wird jemand, der die EntwicHungstehre noch nicht in
ihrem ganzen Umfang als wahr angenommen hat, einwenden kQnnen,
dass ich mich dem Vorwurf der Spekulation nur entziehe, um das
als gegeben vorauszusetzen, was mir alles notige Beweismaterial

gewahrt. Darauf antworte ich, dass insoweit die Augenscheinlich-
keit der geistigen Entwicklung, als Thatsache betrachtet, dem Vor-
wurf der Spekulation ausgesetzt wird, ich es meinem Gegner an-
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heimstellen muss, seinen Einwand Darwins "Entstehung der Arten"

und ,,Abstammung des Menschen" gegentiber geltend zu machen.

Ich werde mit meinem Werke schon ganz zufrieden sein, wenn es

mir, unter Voraussetzung des geistigen Entwicklungsprozesses, ge.

lingt, klar zu machen, dass der Umriss seiner Geschichte im wesent-

lichen ohne a!tzu viele Spekulation bestimmt werden kann, abgesehen
von der aus unsrer urspriingtichen Entwicklungshypothese mit Not-

wendigkeit sich ergebenden Ueduktion.

Nachdem ich im Vorhergehenden den Plan und die Prinzipien

des Diagramms auseinandergesetzt, werde ich nun zu einer naheren

Betrachtung der einzelnen Entwickïungsstufen tibergehen, und zwar

von der niedrigsten bis zum Ausgangspunkt des ersten Seitenzweiges,

oder von Nr. 1–t~. Nach dem, was in den friiheren Kapiteln

(iber die physische Grundlage und die Grundprinzipien des Geistes

schon gesagt worden ist, wird uns diese Betrachtung indessen nicht

lange aufhalten.

Die Stufe t –4 wird eingenommen von der Reizbarkeit, den

protoplasmatischen Bewegungen, den protoplasmatischen Organismen

und den generativen Elementen, welche sich noch nicht zur Her-

vorbringung des menschlichen Embryos vereinigten. Von 4-9
sind die Stufen mit der Ëntstehung und Ausbildung der Funktionen

der Leitung und Unterscheidung besetzt, welche mit ihrer nach-

folgenden Vereinigung bei ç die Grundlage zur NeurHitat legen,

d. h. den Stamm des Geistes bilden. Auf diesen Stufen begegnen

wir den nicht-nervosen Anpassungen, einzelligen Organismen und

einem Teil der Lebensgeschichte des Embryos. Die Stufen 9–t~

stellen die Entwicklung der Neurilitat bis zu ihrem Cbergange in

Renexth~tigkeit dar; die para]!e!en Kolumnen innerhalb dieses

Raumes sind mit teitweis-nervosen und dem Beginn der wirktich

nervOsen Anpassungen, unbekannten, vielleicht ausgestorbenen Tieren,

wahrscheinlich Co!enteraten, und einem weiteren Teil der Lebens-

geschichte des Embryos ausge<uHt. Ich spreche hier von ,,unbe-

kannten Tieren", da die Tiere, bei denen Nervengewebe zum ersten-

mal differenziert wurde, bisher noch nicht aufgefunden sind. Bei den

niedrigsten Tieren, wo dieses Gewebe gefunden wird, den Medusen,

erscheint es bereits gut differenziert; die GanglienzeHen zeigen
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jedoch eioe unverkennbare Verwandtschaft mit Epithel, ittsofern ihr

organischer Bau in der That oft mehr einem modifizierten Epithel,
als wirMichen Nervenzellen g!eicht.') In diesen Strukturen, wie in

den analogen histologischen Etementen, die wir beim embryona!en

Nervengewebe der hoheren Tiere antreften, besitzen wir ein Binde.

glied mischen wirklichem Nervengewebe und seinen cellularen

Vorstufen, und somit erscheint es ziemlich unwesentlich, ob Tiere,
welche die Mheren Stufen jenes histo)ogischen Ubergangs dar.

steUen, noch leben oder nicht.

*) Vg).Hertwig, dasKerveni-vittemund dieStnnesorganedcrMedusen.
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nun ob, uns der objektiven oder, genauer ausgedrtickt, der ejektiven
Seite unseres Gegenstandes zuzuwenden, d. h. zu versuchen, den wahr-

scheinlichen Verlauf der geistigen Entwicklungzu zeichnen, und zwar

an der Hand echt geistiger Erscheinungen,soweit dieselben Uberhaupt
einer Erforschung durch die objektive bezw. ejektive Methode zu-

gangtich sind. Ich mëchtehier noch besonders damuf aufmerksam'

machen, dass meine Abhandlung von nun an einen ganz neuen Aus-

gangspunkt gewinnt, denn ohne dies zn beachten, kônnte meine Dar-

stellung eher aus zwei lose verbundenen Versuchen, als aus einem

einheitlichen Ganzen zu bestehen scheinen. Bei meinen Bemtthungen,
eine scharfe Grenztiniezwischen der Physiologie und der Psychologie
mêmes Gegenstandes zu ziehen, war es mir doch nicht môglich,
die eine ohne zahlreiche Anspielungen auf die andre abzuhandeln;

infolge dessen war ich, bei thunlichster Besehrankung meiner Dar-

stellung auf die Physiologie der Lebensprozesse, hâung genôtigt,
auf die Psychologie geistiger Vorgange Bezug zu nehmen, deren

Kenntnis ich im allgemeinen auf seiten meiner Leser voraussetzen

musste. In meinem Kapitel uber die physische Grundlage des

Geistes war es femer unmôglich, die Hauptprinzipien der Psycho-

logie, wie Empfindung, Wahmehmung, Vorstellung u. s. w., unbe-

rticksichtigt zu lassen. Wenn ich nun eine Erforschung dieser

ir haben bisher so ausschliesslich, als die Natur des Gegen-
standes es erlaubte, die physische oder objektive Seite der

geistigen Vorgange und ihrer Antecedentien in den nicht

Sechstei! KapiteJ.

Bewusstsein.
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Entwicklung unternehme, so kOnnte es oct scheinen, a!s ob ich auf

bereits Gesagtes xuruckgrMe oder dasselbe wiederholte. Dieser

anscheinende Mangel in meiner Darstellung wird, meiner Ansicht

nach, bei nâherer Aufmerksamkeit aber mehr als aufgehoben durch

den Vorteil, auf diese Weise eine Verwirrung zwischen Physiologie
und Psychologie zu venneiden. Es wttrde z. B. leicht gewesen

sein, das bereits angedeutete Kapitel Ober die physische Grund.

lage des Geistes zu zerspalten und die einzelnen Teile auf die fol.

genden Abschnitte zu verteilen, welche die psychologische Seite

der in jenen Teilen besprochnen physiologischen Grundlagen be-

handetn, das Resultat wUrde aber entschieden eine Verdunkelung

meiner Théorie gewesen sein, welche ich mëgHchst klar hingestellt
wunschtc: dass namtich aiïe geistigen Vor~nge Gegenstticke phy-
sischer Vorg~nge darsteUen.')')

Nach dieser zum Verstiindnis meiner Methode erforderlichen

Erktarung beginne ich die Psychologie der geistigen Entwicklung
mit der Betrachtung der Bestandteile des geistigen Elementes,
d. h. des Bewusstseins. Wenn wir das Diagramm zu Rate ziehen,

so werden .wir das Wort "Bewusstsein« in einer perpendikularen

Richtung geschricben finden, welche mit der Stufe 14 beginnt und

sich bis zur to. Stufe ausdchnt, weil die Entstehung des Bewusst-

seins wahrschein)ich so aUmahtich und unmerklich vor sich geht, dass

es unmoglich sein durf~e, den betreNenden Punkt genau zu bezeich.

nen, selbst in dem allgemeinen Sinne, womit ich die Linien zu ziehen

versuchte, welche als Ausgangspunkte der verschiedenen geistigen,

Fahigkeiten angesehen werden konnen. Ich habe deshalb die Ent-

stehung des Bewusstseins, statt in Gestalt einer Linie, als eine ver-

hâttnismassig bedeutende Ftache dargestellt und dieses Gebiet mit

dem ersten Auftauchen angepasster ,,nervoser Thatigkeit" beginnen

Es ist knutnaotfg hini:uzu<Bj;cn,dass die Unmi!g)ichke!tetnerg)tnz-
lichenTteanmg vonPsychotogicandPhyidotogieuns m«<a~Mt/<K<M~Mauch
dutth die ganzefolgendeDarste!Iungbegleitenwird! ich werde jedoch in
sotchent''<Uenstetsklar M machen<uchen, ob irh von gelstigenoder phy.
iis~en Vorgitngenppreche.
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lassen, von wo es sich bis zur ersten Erscheinung des Vermôgens
der Ideeen-Verbindung hin erstreckt.

Ehe ich nun dazu (ibergehe, diese Grenzbestimmung z~'ischen

dem fhihesten Auftauchen des Bewusstseins und der Stelle, wo
dasselbe eigentlich zuerst ais sotches sicher bezeichnet werden

kann, zu rechtterti~en, môchte ich die Bemerkung vorausschicken,
dass ich keine Definition dessen versuchen werde, was man unter
Bewusstscin versteht. Denn ebenso wie das Wort ..Ccist", ist
auch ,,Bewusstsein" ein Ausdruck, der zu einer allgemein ver-
sMndtichen Meinung fûhrt, welche aber der besonderen Natur
des Falles wegen in irgend eine Definition nicht zusammen-

gefasst werden kann. Wenu wir sagen, dass ein Mensch oder ein
Tier Hewusstsein habe, so verstehen wir darunter, dass der Mensch
oder das Tier EmpftndungsvennOgen besitze, und wenn wir gefragt
werden, was wir unter Empfindung verstehen, so vermôgen wir nur
xu antworten: das, was nicht-ausgedehntes Sein von ausgedehntem
unterscheidet. Tiefer vennëgen wir nicht zu gehen, weil das Be-

wusstsein, welches selbst die Grundlage aUes Denkens und deshalb

jeder Definition ist, nicht selbst definiert werden kann, es sei denn
durch die Antithese seines logischen Korrelats, durch das Nicht-

Bewusstsein!1

Betrachten wir zunachst die Erscheinungen des Bewusstseins,
soweit sie sich in unsrer eigenen subjektiven Erfahrung offenbaren;
spater werden wir sehen, dass die elementaren, nicht weiter zer.

legbaren Einheiten des Bewusstseins das sind, was wir Empfindung
nennen. Die Erfahrung zeigt uns, dass ein etementarer Zustand von

Bewusstseinoder Empfindung in jeder Abstufung bestehen kann, von
einem kaum erkennbaren Gefuhie bis zum unertragtichsten Schmerz,
welcher das ganze Gebiet des Bewusstseins f!ir sich allein in

Anspruch nimmt. Ja, noch mehr, von der untersten Grenze
wahmehmbarer Empfindung nach abwarts beginnt ein langes, un-

bestimmtes Absteigen durch nicht wahmehmbare oder hatbbewusste

Empfindungen hindurch'bis zur NerventhXtigkeit, die wir Rir eine
unbewusste zu halten berechtigt sind. Es wird dies durch jene
Stufen fast unbewusster, spater in gânzUche Unbewusstheit uber.

gehender Thatigkeiten bewiesen, deren haunges Vorkommen wir
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alle in dem Herabsteigen (infolge von Wiederholung oder Ge-

wôhnung) von bewusst.inteUigenten, unpassenden ThStigkeiten zu

automatischen oder unbewusst-ausgeRthrten, zu beobachten Gelegen-
heit haben. Es ist somit einteuchtend, dass das Bewusstsein nicht
nur zahllose Starkegrade autweist, sondern dass auch auf seinen

ticferen Stu(en sein Aufsteigen vom Unbewussten so aUmahtich er-

folgt, dass wir nicht einmal innerhalb des Gebietes unsrer eignen
subjektiven Erfahrung, selbst in weitabgesteckten Grenzen, zu be-

stimmen vermdgen, wo das Hewusstsein xum erstenmal auûaucht.*)
Mit diesem aitmahtiche)), der subjektiven Forschung zugang-

lichen Auftauchen des Bewusstseins konnten wir nun woh) einige

entsprechende physiologische oder sonstwie der objektiven Forschung
erreichbare Thatsachen zu finden envarten; und in der That finden

wir auch solche, denn wir wissen, dass ReHexthatigkeiten in unserm

eignen Organismus nicht mit Bewusstsein verbunden sind, obwohl

die Kompliziertheit des bei jenen Thatigkeiten beteiligten Neuro.

muskularsystems sehr bedeutend sein kann. Ks ist also offenbar

nicht lediglich die Kompliziertheit der Gangtienthatigkcit, welche

das Bewusstsein bedingt. Wonn besteht denn aber jener Unter-

schied in der Thatigkeit der Himhemispharen und der der niederen

Ganglien, welcher der grossen subjektiven Unterscheidung xH'ischen

Bewusstsein, einer Begleiterscheinung der ersteren, und der Unbe-

wusstheit, einem konstanten Charakteristikum der letzteren, ent-

sprechen mochte~ Ich glaube, dass der einzige hier aufnnd))are

Unterschied ein auf den Grad oder die Zeit zu bexiehender ist.

Wir wissen durch genaue Messungen, die wir im folgenden noch

naher kennen lemen werden, dass die Himhemispharen, wahrend

sie jene mit Bewusstsein verbundenen Veranderungen erleiden,

langsamer funktiunieren, als es bei den Thatigkeiten der nie.

deren Centren der Fall ist. Mit anderen Worten, der Zeitraum

zwischen dem Einfall eines Reizes und dem Auftreten der ent-

sprechenden Bewegung ist merklich langer, wenn der Reiz zuerst

~) Wer je einmnltUn)9hMchdesBewustt~etnverlor oder nech und nach
demEinauMeinesanSsthttischenMitteb ausgeselztwurde, wirdsfe~ dereigen.
tamlicheuEmpfindungenerlnnern,die mit dem gradweisenSchw!ndendesBe.
WMStseiMverbundensied.
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wahrgenommen werden muss, als in jenen Fatten, wo eine vor-

gangige Wahrnehmung nicht erfordert wird. Dies wird nicht nur

durch Vergteichung der "latenten Periode" (d. i. der Zeit, welche

zwischen der Reizung und deren Beantwortung liegt) bei einer

Thatigkeit der niederen Centren mit einer solchen, welche die

wahrnehmenden HimhemisphNren M Anspruch nimmt, bewiesen,

sondera auch durch Vergleichung der latenten Periode bei einer

und derselben HirntMtigkeit, die urspriingtich mit einer Wahr-

nehmung verkniip~, durch Wiederholung automatisch wird. Ein

alter JSger wird infolge eines nahezu unbewussten Aktes sein Ge-

wehr an der Schulter haben, in demselben Augenblick, da ein

Voget unenvartet aufftiegt; wShrend ein Neuling in diesem Falle

cine wertvolle Sekunde damit hinbringen wird, ,,sich in die Situation

hineinzufinden". Diese und ahnuche Thatsachen werden uns somit

uberzeugen, dass wenn wenige Dinge ,,schneMer als ein Gedanke"

sind, wenigstens die Renexthatigkeit zu diesen Dingen gehSrt. Im

allgemeinen kann man behaupten, dass je voMkommner bewusst ein

Zustand ist, um so Jangere Zeit zu seiner weitern Ausarbeitung ge-

hôrt, wie wir bei der Abhandlung des Kapitels der Wahrnehmung

noch naher sehen werden.

Was will aber dieses grôssere Zeiterfordernis besagen? Oifen-

bar doch nur, dass der betreffende Nervenmechanismus noch nicht

voltig an die verlangte Beantwortung gewohnt war und dass der

Reiz, anstatt nur den Drucker eines bereitstehenden Beantwortungs-

apparats (so kompliziert derselbe auch sein moge) beruhren zu

brauchen, im Nervencentrum erst noch eine Reihe andrer Reize

austosen muss, ehe die erforderliche Antwort gewâhrt wird. In

den hoheren Regionen des bewussten Lebens ist dieses Spiel von

Reizen "unter schwierigen Umstanden" als Unentschlossenheit be.

kannt; aber selbst bei einem einfachen Bewusstseinsakt, wie z. B.

bei dem der Signalisierung einer Wahrnehmung, wird von den

Hirnhemispharen mehr Zeit zur passenden Beantwortung einer nicht

zur Gewohnheit gewordenen Erfahrung beansprucht, als seitens

der niedem Nervencentren zur AusfHhrung der kompliziertesten

Reflexwirkungen, als Antwort auf eine habituell gewordene Er-

fahrung. In letzterem Fatle finden sich die Wege der nervosen
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Entladung durch Gebrauch gut ausgefahre'), wahrcxd sie im ersteren

erst durch ein kompliziertes Spiel von Kraften innerhalb der Zellen

und Fasem der Hirnhemisphitren bestimmt werden müssen. Und

dicses komplizierte Spiel von KrMten, das seinen physischen Aus.

druck in der Vertangerung der ,Latenzperiode" findet, kommt auch

physiologisch zum Ausdruck bei der Entstehung des Bewusstseins.

Die Funktion der Hirnhemispharen hat es demnach mit Reizen

zu thun, die, obwohimëgticher- und vergleichsweise einfach, doch

so verschiedenartig charakteristisch sind, dass spezielle Rellexmecha-

nismen mit der Aufgabe, sie in einem besonderen Wege zu er-

ledigen, noch nicht ausgebildet wurden; und gerade die daraus

sich ergebende Erschtitterung der unter dem Einfluss jener Reixe

stehenden hOchsten Nervencentren ist es, die von der Erscheinung
des Bewusstseins begleitet ist. Nun kann aber, mit Spencer

gesprochen, ,,unmcg!ich eine Koordinierung zahlreicher Reize statt-

finden, ohne ein Ganglion, durch welches sie aUe in BeMohung zu

einandcr gesetzt werden. Wahrend cines solchen Vorgangs muss

aber dieses Ganglion dem Einfluss eines jeden einzelnen Reizes

ausgesetzt sein; es muss also selbst zahlreiche Veranderungen er-

leiden, und die rasche I''o!ge solcher Veranderungen in einem

Cangtion bedingt xunachst die forwahrende Er<ahrung von Unter-

schieden und Âhn)ichkeiten und liefert damit das Rohnmteria) des

Bewusstseins."
So sehen wir denn, soweit wirüberhaupt jemals zu sehen hoffen

dürfen, wie bewusste ThStigkeit nach und nach aus Reflexen ent-

steht. Sobald nun die Reize, mit welchen gerechnet werden muss,
immer komplizierter und mannigfacher werden, infolge der fort-

schreitenden Entwicklung der Organismen, welche dadurch in immer

*) Prinzipiender PsychotogicI. S. ~;g ond 4S4' Ich meine jedoch,
dassSpencer sichhier wieauch MderwSrtsnichtdeutlich genugausdrûckt,
w<nner das ,Rohmaterial des Bewusstseins"nicht notwendigschon in der
MossenKotaptMertheitder GMgtientMtigheitfindet. At)erdin){).scheint, wie
ichschonMhet gesagt,die Kompliziertheitan sich nichtsmit demEntstehen
des Bewusstseinszo thun xn haben, ausserdass sie M dem beiMgt, was ich
die GangHemcibtmgnenne, welcheibrenAusdruck in einer Vet~6gemngder
Antwortfindet.
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kompliziertere und mannigfachere Bexiehungen ntit ihrer Umgebung

treten, wird die ursprtingliche Bestimmung eines besondern Nerven-

mechanismus, den Anforderungen dieser oder jener Gruppe von

Reizen zu begegnen, nicht Mnger ausreichend sein; die hoheren

Nervencentren haben deshalb die Funktion zu iibemehmen, viele

und verschiedennrtige Reixc in einem Horde zu sammeln, um jene

hôhere Unterscheidungsfahigkeit zu erreichen, welche wir bereits

als das eigentliclie Attribut des Geistes kennen gelernt haben.

,,Sodann ist," wie Spencer bemerkt, "die Koordinierung zahlreicher

Reize zu einem einzigen Reiz, soweit sie sich erstreckt, eine Re-

duktion von zerstreuten gleichzeitigen Veranderungen zu konzen-

trierten, reihenweise angeordneten Veranderungen. Mag man nun

die kombinierten Nerventhittigkeiten, welche stattfinden, wenn das

HOhnchpn ein Insekt angreift, als eine Reihe auffassen, welche in

rascher Folge durch sein Koordinierungscentrum hindurchgeht, oder

a)s eine Erscheinung, die sich zu zwei successiven Zustanden seines

Koordinierungseentrums zusammengeHigt hat; jedenfalls ist soviel

klar, dass die hier ablaufenden Veritnderungen eine viel ausgepragtere

lineare Anordnung besitzen, als die Veranderungen, wetche zum Bei-

spiel in der ganzen Kette von Ganglien eines TausendfHssers statt-

finden kënnen.) Und dieser lineare Charakter der VerNnderung

bildet natttrlich einen der unterscheidendsten Ztige unsres subjektiven

Bewusstseins. E<! wird bereits bemerkt worden sein, dass diese

Austegung der Entstehung des Bewusstseins lediglich empirischer

Natur ist. Wir wissen durch unmittelbare oder subjektive ana-

lytisclie Untersuchung, dass Bewusstsein nur auftritt, wenn ein

Nervencentrum mit. einer Sammlung verschiedenartiger und ver-

hattnismassig ungewôhnHcher Reize beschaftigt ist, und wenn, als

Einleitung zu diesem Akte unterscheidender Anpassung, in dem

Nervencentrum ein Durcheinander von nach mehr oder weniger

ungewohnten Richtungen hin laufenden Reizen entsteht, welches

eine verhaltnismassige Verzogerung in dem Eintreten der eventuellen

Beantwortung mit sich bringt. Wir schweben jedoch noch vSHig

im Dunkel bezUglich des kausalen Zusammenhanges (wenn ein

') Prinxipiender l'i.ychologtct. S. <m.
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solcher <iberhaupt existiert) zwischen einer unruhigen Bewegung in
einem Ganglion und dem Auftreten des Bewufistseins. Aiterdings
haben wir eine empirifche Verbindung zwischen den beiden, die

Mr die Zwecke cincr rein historischen Psychologie ebenso wertvoll

ist, ats es ein vôlltges Verstandnis des kausalen Zusammenhanges
sein würde wenn ein solcher Zusammenhan{i;tiberhaupt verstan-

den werden konnte.

So viel in betreff der physischen Hedingnngot, unter denen
Bewusstsein stets und ausschliesslich auMtt. Ks erübrigt mir nun

noch, zum Schluss dieses Kapitels in aller Kitrze zu zeigen, dass
diese Bedingungen jedenfalls zuerst innerhalb derselben Grenzen

entstehen, wie die ersten Anfange des Bewusstseins.

Mit Rticksicht darauf, dass ich bereits das unbestimmte oder
allmithliche Auftauchen des Bewusstseins hervorgehobet) und deshalb
seiner Entstehung eine weite Flache unsres Uiagramms, statt einer

bestimmten Linie, angewiesen habe, halte ich es für vollsttindig
unbedenklich, die früheste Aufditmmerung des Bewusstseins in ner-

vase Anpassungen oder ReHexthatigkeiten zu verlegen und das Ende

seiner Entwicklung in den Ideeenverbindungen zu suchen. Einer-
seits ist es nach dem Vorhergehenden doch offenbar unmëgtich,

irgend eine hestimmte Grenze zwischen Retiexthatigkeit und be-

wusster Handlung zu ziehen, insofern, objektiv oder als Thiitigkeit
betrachtet, die letztere von der ersteren sich nicht der Art nach,
sondem nur durch den gradweisen Fortschritt in centrater Koor-

dinieru'ng der Reize unterscheidet. Wo deshalb eine solche centrale

Koordinierung zum erstenmal gut hergestellt ist, wie z. B. im

Mechanismus der einfachsten Reflexwirkung, dorthin, meine ich,
kënnen wir mit der grësstcn Wahrscheintichkeit das Auftreten des
Bewusstseins verlegen. Wo anderseits eine unbestimmte Erinnerung
an frfiherc Erfahrungen zum erstenmal in das Vermogen, einfache

Ideeen miteinander zu verbinden oder sich des Zusammenhanges
zwischen Erinnertem bewusst zu wcrden, Ubergeht, da halte ich

die Ausbildung des Bewusstseins genUgend weit vorgeschritten, um

es an demselben Punkte mit Sicherheit beginnen zu lassen.

In diesem Schema, welches ich natürlich als eine ziemlich will-

k<ir)icheSchatzung hinstelle, wo eine bessere nicht maglich ist, finden
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wir die Cotenteraten im Besitze dessen, was Spencer "das Roh-

tnateriat des Bewusstseins" nennt, und die Echinodermen mit einem

solchen Grade von Bewusstsein ausgestattet, wie er ihnen mit Rück-

sicht auf ihre mannigfachen komplizierten Retlexthatigkeiten zuge-

schrieben werden muss, zumal bei ihren spontanen Bewegungen die

neuromuskularen Anpassungen fast den Anschein einer geringen In-

telligenz envecken. Die Anneliden bringe ich auf eine noch hôhere

Bewusstseinsstufe,weil nach den von mir*) und Darwin") mitgeteil-

ten Thatsachen ihre Handlungen wirklichso einsichtig xu sein scheinen,

dass es schwer zu entscheiden ist, ob wir sie intelligent nennen

so)!en oder nicht. Auf dieselbe Stufe stelle ich auch den Abschluss

der embryonalen Periode des Menschen; denn obwohl das neuge-

borne Kind wegen der Unzulangtichkeit seiner Erfahrungen keinerlei

passendeHandhmgenausfUhrt, die auf Intelligenz hinweisen, so sind

doch seine Nervencentren schon so ausgebildet (indem sie die Re-

sultate einer grossen Menge ererbter Erfahrungen verkorpem, die,

obwohl latenter im neugebomen Kinde, ais in dem Neugebornen

vieler (tbrigen Saugetiere und aller Vogel, dennoch in Berechnung

gezogen werden mfissen), dass wir ihnen wenigstens soviel Bewusst.

sein zuschreiben konnen, wie den Anneliden. Ûberdies scheint das

neugebome Kind Schmerz zu empnnden, weil es schreit, wenn ihm

Unangenehmes wideriahrt, und obwohl dieser Bewegungskomplex

hauptsachtich auf Reflexwirkung zurOckgefUhrt werden kann, so

dürfen wir ihn doch, mittelst Analogieschlusses, wenigstens zum Tell

als durch Empfindung veranlasst ansehen. Die Ubrigen mit den

AnSingen des Bewusstseins besetzten Stufen werden den niederen

Mollusken zugewiesen,was wohl voHstandiggerechtfertigt ist, insofem

die von diesen 'l'ieren verrichteten TMtigkeiten, wie ich in meinem

Mheren Werke gezeigt habe, unfraglich von Intettigenz zeugen.

') A)MMa<~M~e~ef.

**) Darwin. Bildungder Aetfererde.
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Siebentes Kapitel,

EmpSadung.

nter Empfindung verstehe ich einfach ein durch einen Reiz

hervorgerufenes GeRtht; der Ausdruck Mit sich deshalb

fern von allen metaphorischen Bedeutungen und schliesst

nicht allein einerseits die Renexthatigkeiten und die nicht nervôsen

Anpassungen, sondern auch anderseits die Wahrnehmung aus. Auch

hat er nichts mit der sorg(aMg definierten Bedeutung zu thun,

welche ihm in den Schriften von Lewes beigelegt ist. Dieser

Autor definierte die Empfindung als die Reaktion eines Sinnesor-

gans, môge sie nun mit GefUht verbunden sein oder nicht; er

pflegt deshalb hiufig von ungefUMten Empfindungen zu reden.

Das Wort Empfindung bedeutet bei ihm einen rein physischen

Prozess, mit dem Bewusstsein verbunden sein kann oder auch nicht.

Wenn ich dagegen getegenttich von der physischenReaktion eines

Sinnesorgans spreche, so denke ich mir darunter auch wirklich einc

solche und keine Empfindung. Die Unterscheidung, welche ich,

in Ûbereinstimmung mit andern Psychologen, zwischen einer Em-

pfindung und einer Wahmehmuug mache, werde ich in dem Ka-

pitel (iber die letztere noch naher auseinandersetzen. Einstweilen

geaûgt die Bemerkung, dass ihr grosser Unterschied darin besteht,

dass Wahrnehmung sowohl ein Element der Erkennmis, als auch

ein Element des GefuMs in sich schliesst.

Schwieriger ist es, eine Unterscheidung zwischen Empfindung
und nicht-nervosen Anpassungen zu trenen und noch schwieriger
zwischenEmpfindung und nervëser Anpassung ohne GefUhI (Reflex-

thatigkeit). Hier haben wir es jedoch wieder mit einer schon
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frfiher berticksichtigten Schwierigkeit zu thun, namtich die Grenze

zu bezeichnen, wo das Bewusstsein beginnt; wie wir frither gesehen

haben, hat dies aber nichts mit der Gültigkeit der Klassitikation

der psychischen Fahigkeiten zu thun, sondem nur mit der Frage,

ob diese oder jene Fahigkeit bei diesem oder jenem Organismus

anzutren'en ist. So lange also die Frage die der Ktassinzierung

psychischer Fahigkeiten ist, konnen wir nur sagen, dass dort, wo

GeMht vorhanden ist, auch Empfindung sein muss. Wo aber die

Frage die Ktassinzierung der Organismen mit Bezug auf ihre psy-

chischen Fahigkeiten berOhrt, {aHtdie Schwierigkeit der Bestimmung,

ob diese oder jene niedere Lebensform mit den Aniangen der

Empfindung verbunden sei oder nicht, mit der Frage nach der

Gegenwart des Bewusstseins bei ihnen zusammen. Nun haben wir

diese Frage bereits ins Auge gefasst und gefunden, dass ihre Be-

antwortung unmoglich ist. Wir wissen, auch innerhalb weiter Grenzen,

nicht zu sagen, wo im Ticrreich Bewusstsein zuerst als vorhanden

bezeichnet werden kann. Um aber die Grenze, mit Rücksicht auf

Empfindung, irgendwie zu bezeichnen, ziehe ich sie dort, wo wir

zuerst speziellen Sinnesorganen begegnen, d. h. bei den Colenteraten.

Es ist unnotig hinzuzuntgen, dass ich hierbei ganz willktirlich ver-

fahre. Denn einerseits mogen Pflanzen, die einen mechanischen

Reiz beantworten, oder auch protoplasmatische Organismen, die

einem Lichtreiz durch Aufsuchen oder Vermeiden der Hettigkeit

entsprechen, damit eine schwache Empfindung kundgeben, wahrend

andrerseits clie blosse Gegenwart eines speziellen Sinnesorgans noch

kein sicheres Zeugnis dafUr abgibt, dass seine Thatigkeiten von

Empfindung begleitet seien. Was wir ein spezielles Sinnesorgan

nennen, ist ein Urgan, das einer speziellen Reizform angepasst ist;

ob aber die Beantwortung dieses Reizes von Empfindung begleitet

sei oder nicht, ist eine ganz andre Frage. Wir schliessen durch

Analogie, dass dem so sei, wenn es sich um uns ahnUche Orga-

nismen handelt, d. h. um Menschen oder hëhere Tiere; der

Wert dieser Schlussfolgerung verringert sich aber in dem Masse,

ais die Analogie weniger zwingend erscheint, d. h. je tiefer wir

auf der zoologischcn und psychologischen Stufenleiter, von uns

gleichen Organismen zu immer weniger ahntichen, herabsteigen.
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Indem ich also nochmals betone, dass ich nur der Bequem-
lichkeit halber das Auftauchen der Empfindung mit dem Entstehen

der speziellen Sinnesorgane zusammen<aMenliess, werde ich nun

zu einem kurzen Oberblick des gesamten Tierreichs mit Rticksicht

auf das Vermôgen spezieller Sinnesthatigkeiten schreiten; denn in-

sofern die letzteren die Grundlagen aller Obrigen GeistesvennNgen
bilden, ist es von Wichtigkeit, eine hllgemeine Idee von ihrer stufon-

weisen Entwicklung in der Reihe der Tiere zu besitzen.

Bei einigen seiner neueren Versuche fand Engelmann),
dass viele protoplasmatische und einzellige Organismen f{ir Licht t

empfindlich sind; d. h. ihre Bewegungen werden durch das Licht

beeinflusst, welches in einzelnen Fstten eine Beschleunigung, in

andren eine Verlangsamung ihrer Bewegungen verursacht; bald

suchen jene Organismen das Licht, bald vermeiden siedasselbe u. s.w.

Er fand weiter, dass diese Wirkungen auf eine der drei folgenden
Ursachen iiurUckzuMhren sind:

t. Durch Licht hervorgebrachte Ândcrung im Gasaustausche;

ï. daraus hervorgehende Ver~nderung der Atmungsbedingungen;

3. eigentümliche Vorgange von Lichtreizung.

Hier wollen wir uns nur mit der letzteren befassen, und zwar

unter Herbeiziehung der ~M~&nso<)~M,als des Organismus, welcher

sie nach Engelmann in typischerWeise zu erkennen gibt. Nachdem

Vorsorge getronen war, die beiden ersten der obigen drei Ursachen

auszuschliessen, bemerkte man, dass das Tier trotzdem noch das Licht

aufsuchte; es zeigte sich uberdies, dass dies nur der FaU war, wenn

man das Licht auf den vordern Teil seines Kôrpers fallen liess.

Hier befindet sich zwar ein Pigmentfleck, jedoch ergab sich nach

sorgSItigen Untersuchungen, dass nicht sowoht dieser der fur Licht

empfangtichste Punkt ist, sondern vielmehr eine vor ihm liegende
farblose und durchsichtige Stelle im Protoplasma. Es ist daher

zweifelhaft, ob jener Pigmentfleck als ein überaus primitives Sinnes-

organ zu betrachten ist oder nicht. Von den Strahlen des Spek-
trums zieht ~<~<en<tWK/M die blauen vor.

Die merkwUrdigeBeobachtung H. J. Carters macht uns zudem

') PHugerBArchivf. Physiol.XXIX. r882.
Remmt, RxtwtehtMetf des Hf)t«t. 6
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mit einem fast unglaublich scheinenden speziellen Sinnesvermôgen bei
den Rhizopoden bekannt, und Prof. Haeckel berichtet in seinem
Versuch tiber den Ursprung und die Entwicklung der Sinncsorgane"),
dass es schon "unter den mikroskopischen Urtierchen sowohl Licht-
freunde, als Obskuranten gibt". Manche scheinen auch Geruch und
Geschmack zu besitzen, da sie ihre Nahrung mit grosser Sorgfalt
auswahten. Wir stehen hier also vor der wichtigen Thatsache, dass

Sinnesthatigkeit ohne besondere Sinneswerkzeuge und ohne Nerven
moglich ist. An Stelle dieser letzteren tritt als empfindender Korper
jene wunderbare, formlose, eiweissartige Substanz, die unter dem
Namen Protoplasma oder organischerBildungsstoff,als die allgemeine
und unentbehrliche Grundlage aller Lebenserscheinungenbekannt ist.
Engelmann beschreibt sogar die Jagd eines Infusoriums durch
das andre. Das erstere kreuzte auf seiner Bahn zuMhg den Weg
einer freischwarmenden Po~Ma. Eine Ber<ihrung fand nicht statt,
jedoch wurde die Jagd sofort aufgenommen und fùnf Sekunden
lang schossen beide mit ausserster Schnelligkeit umher, wahrend das
jagendeinfusorium sich in einer Entfernung von ungef~hr mm
hinter dem gejagten hielt. Dann wurde, infolge einer ptotziiehen
Seitenbewegung der Pbr~ dem Verfolger der Gegenstand seiner
Jagd entzogen. Das UnterscheidungsvermQgen, welches manche
protoplasmatischen Tiefsee-Organismen verraten, indem sie Sand-
kômchen von einem bestimmten Umfang zum Aufbau ihrer GehNuse
auszuwahten verstehen, ist bereits envahnt worden.

Indem wir uns nun zu den ursprang!ichsten, mit Nerven ver-
sehenen Tieren, den Medusen, wenden, begegnen wir hier auch
zum erstenmal speziellen Sinnesorganen. Ich selbst habe be-
obachtet, dass verschiedene Arten Medusen das Licht suchen, indem
sie einer Laterne folgen, wenn diese in einer sonst dunklen Stube
um ihren Behatter herumbewegt wird. Die rings um den Rand
der schwimmenden Scheibe befindlichen Pigmentkorper wurden
hierbei als die betreffenden speziellen Sinnesorgane erkannt, und
die sie affizierenden Strahlen des Spektrums gehotten dem leuch-
tenden Teile desselben an. Man bemerkte ferner, dass einige

*) Popalare VorMge. ï. H~t. Bonn.
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Arten der Medusen einen hOher entwickelten Gesichtssinn hatten,
als andre. Der mindest empfindliche findet sieh bei der T~'oropMs

yo~'<!<<MH< wie aus dem tangeren Zwischcnrnum zwischen dem

Einfall eines Lichtreizes und dem Auftreten der motorischen Re-

aktion hervorgeht. Da dieser FaU sehr interessant ist, will ich in

einige Einzelheiten daruber eingehen. Jene Meduse heantwortet

starke Lichtreize stets dadurch, dass sie sich krampfhaft zusammen-

zieht die Antwort bleibtaber aus, wenn man das Licht nicht Mnger
als eine Sckunde auf ihre Sinnesorgane fallen tasst; wird ein

Schiebefenster auf Mrzere Zeit geëfïnet und wieder geschlossen,
so erfolgt keine Reaktion. Wir haben es demzufolge hier sicher

nicht mit dem zu thun, was die Physiologen die Zeit latenter

Reizung nennen, sondern mit der Zeit,. wahrend welcher das Licht

einfallen muss, um zu einem adKquaten Reize zu werden, ganz so

wie eine photographische Flatte eine gewisse Zeit den Yibrationen

des Lichtes ausgesetzt werden muss, um diesen die Zersetzung der

Salze xu ermogtichen. Wie verschieden muss demnach die Wirksam-

keit oder die Entwicklung eines solchen Sehapparats von demjenigen
einer voHig ausgebildeten Netzhaut oder Retina sein, die imstande

ist, die notigen Nervenveranderungen als Beantwortung eines Reizes

blitzartig rasch zu bewirken! Es ist (ibrigens bemerkenswert, bis zu

welchem Grade bei den verschiedenen Medusen jene primitiven Sinnes-

organe in ihrem innem Bau nach den verschiedenen Arten variieren.

Mehr oder weniger komplizierte Formen von Nervenzellen und Fasern

sind bei allen seither untersuchten Arten deutlich unterschieden;
wenn man aber die besonderen spezifischen Formen miteinander

vergleicht, so scheint es beinahe, als ob die speziellen Sinnesorgane

dort, wo sic zuerst im Tierreich auftreten, sozusagen in der Mannig-

faltigkeit ihrer moglichen Formen schwetgten.
Nach dem anatomischen Baue der Lithocysten ist es wahr-

scheinlich, dass die Medusen auch von Tonschwingungen affiziert

werden, und sicher ist es, dass sie mit den verschiedensten, dem

'fastsinn dienenden Organen ausgestattet sind. Denn nicht nur

sind sie mit langen, hoch empfindlichen und kontraktilen Tentakeln

versehen, sondern bei einigen Arten sind auch die Randganglien
mit winzigen, haarahniichen Anhangsem besetzt, welche ihre zuge-

6*



horigen Nervenzellen gegen jede Bertihrung ausserordentlich cm.

pfindlich machen mUssen. Im Zusammenhang mit dem Tastsinne
der Medusen kann ich nach meinen Beobachtungen noch auf die

Genauigkeit aufmerksam machen, mit der sic den Bertthrungspunkt
eines fremden Kôrpers zu lokalisieren wissen. Die Meduse, ein

schirmformiges Tier, dessen ganze Oberfiache fUr jede Art von

Reizung empfindlich ist, bewegt bei der leisesten Berührung irgend
einer K8rperste)!c sofort ihren Stiel (Arm) nach jenem Punkt, um
den fremden KOrper zu p~fën bezw. abzustreifen. Dies ist be-
sonders bei einer Art der Fall, die ich deswegen ?!<!)-<!pstsM<MtM

genannt habe. Hier ist es noch von besondrem Interesse, dass
wenn das Nervengeflecht, welches (iber die ganze konkave Ober-
Hache des Schirmes ausgebreitet ist, vermittelst eines kurzen, grad.
linigen Einschnitts, parallel dem Schirmrand, getrennt, und nun ein
Punkt unterhalb der Schnittlinie benihrt wird, der Arm nicht mehr
imstande ist, den Beruhrungspunkt zu lokalisieren. Nichtsdesto.

weniger scheint er zu ifUhIen,dass irgendwo eine BerOhrung statt-

gefunden hat und beginnt deshalb lebhaft von einer Seite des
Schirmes zur andern herumzutasten, um den bestatigenden KSrper
zu suchen. Dies beweist, dass wenn der Reiz die Trennungsstelle
der Nervenfasem erreicht,' er sich (iber das allgemeine Nervenge-
necht ausbreitet und indem er so auf vielen verschiednen Wegen
zum Arme gelangt, eine entsprechende Anzahl von sich wider-
streitenden Botschaften liefert bezuglich der Stelle des Schirmes,
auf welche der Reiz einwirkte. Dieses Ausstrahlen eines auf seinem

gewdhnlichen Wege aufgehaltenen Reizes auf andre Nervenfasern,
erscheint hier um so interessanter, da in dem ausseren Nervenge-
nechte der Echinodermen keine Spur einer solchen Erscheinung
wahrgenommen wird.

Bei den den Medusen venvandten Aktinien haben W. Pollock
und ich uberzeugende Nachweise eines Geruchsinns beigebracht.
Wenn namiich ehvas Futter in einen Sumpf oder einen Teich ge-
worfen wird, in welchem sich Seeanemonen in geschlossenem Zu-
stande befinden, so strecken die Tiere sofort ihre Tentakeln aus.
Es ist von andrer Seite behauptet worden, dass dies ebensogut
als ein Beweis Ofr den Geschmack-, wie Mr den Geruchsinn ge.
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nommen werden konne; meiner Meinung nach kann jedoch hier

ebensowenig ein Unterschied zwischen jenen beiden Sinnen gemacht

werden, wie im analogen FaUe bei den Fischen. Die Cotenteraten,

als Ganzes betrachtet, sind es also, bei denen wir zum erstenmal

unverkennbaren Sinnesorganen begegnen, ebenso wie wir bei ihnen

zu einem unverkennbaren Beweise fur das Auftreten aller mnf Sinne

gelangen, oder, genauer ausgedrOckt, ~r das Vermôgen zu passen-
der Beantwortung auf alle fitnf Kiassen von Reizen, welche auch

die Mnf menschlichen Sinne affizieren.

Indem wir nun zu den Echinodermen Obergehen, habe ich

vor allem nach den Beobachtungen von Prof. Ewert und mir

selbst anzufUhren, dass Seestem und Seeigel nach dem Lichte zu

kriechen und daselbst venveiten, selbst wenn das letztere von einer

ftir das menschliche Auge kaum wahrnehmbaren IntensitSt ist.

Noch mehr, wir (iberxeugten uns, dass dieses ausserordentlich

femfUMigeUnteKcheidungsvetmogen twischen Hell und Dunkel in

den pigmentierten ,,o<*eNt"an den Strahlenspitzen des Seesterns und

an den homologen Stellen des Seeigels lokalisiert ist. Der Tast.

sinn zeigt sich gleichfalls bei ihnen hochentwickelt und eine Menge
von speziell modi6xierten Organen sind dafür vorgesehen. Endlich

konstatierte ich auch das Vorkommen des Geruchsinns bei den

Seestemen, freilich nicht in einem bestimmten Geruchsorgane lo-

kalisiert, sondern vielmehr gteichmassig tiber die ganze Bauchseite

des Tieres verbreitet.

Bei den Artikulaten begegnen wir zahllosen Arten von Seh-

apparaten, von einem einfachen ,,oc~M" an, der kaum Licht von

Dunkelheit zu unterscheiden vermag, bis hinauf zu den hoch aus-

gebildeten zusammengesetzten Augen der Insekten und hoheren

Krustazeen. Diese zusammengesetzten Augen sind dadurch merk-

würdig, dass eine jede ihrer vielen tausend Facetten ein Bitd des

entsprechenden Teils des Gesichtsfeldes abspiegelt und die Menge
der getrennten Sinneseindritcke sodann durch eine Sinnesoperation,

die in den Kopfganglien vor sich geht, in ein mosaikartiges Ganze

zusammengefasst wird. Bei diesen zusammengesetzten Augen werden

die Bilder ohne Umkehrung auf die rezeptive Nervenobernache

geworfel). Bei dem nicht zusammengesetzten, einfachen Typus wird
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dagegen das Bi)d umgekehrt, und da bei den Ameisen beidc Arten

von Augen bei einem und demselben Individuum vorkommen, M

entsteht ein gewisses psychologisches R&tset, wie man die vorlie.

gende Thatsache einer Interprétation ohne Konfusion der Bilder

erktSren soll. Einiges Nachdenken zeigt uns jedoch, dass die an-

scheinende Schwierigkeit keine reale ist. GewOhnUch sagt man,
dass wir selbst die Gegenstande eigentlich umgekehrt sehen, und
dass nur die lange Obung uns betahige, die irrtumtichen Eindrticke
zu rektifizieren. Diese Anschauung ist jedoch nicht richtig. Wir
sehen die Dinge nicht umgekehrt, denn der Geist ist kein perpen.
dikularer Gegenstand im Raume, der aufrecht hinter der Retina

steht, wie ein Photograph hinter seiner Camera. Fur den Geist

gibt es kein Oben und Unten in der Retina, ausgenommen insofern

die Retina in Beziehung zur Susseren Welt steht; diese Beziehung
kann aber nicht durch das Gesicht, sondem nur durch den Tast.
sinn bestimmt werden. Wenn nur diese Beziehung konstant ist, so

kann es <ur den Geist keinen Unterschied machen, ob die Bilder

aufrecht, umgekehrt oder in irgend einem Winkel zum Horizont
auf die Retina geworfen werden; in jedem Falle wurde die wechsel.

seitige Beziehung zwischen Gesicht und Gefühl ebenso leicht her-

gestellt werden und wir wurden stets die Dinge sehen, nicht in der

Stellung, wie sie auf die Retina geworfen werden, sondern in

derjenigen, welche sie mit Bezug auf die Retina einnehmen.
So erfordert es in der That nicht mehr Obung, umgekehrte Bilder,
als aufrechtstehende richtig auszutegen. Deshalb kann die That.

sache, dass einige Augen einer Ameise vermutlich die Bilder aufrecht
auf die Retina werfen, wahrend andere die sin umgekehrter Stellung
thun, keinerlei Bedenken gegen meine Theorie enthalten.

Es gibt nicht eine einzige Gruppe des Tierreichs, die so viele

verschiedene Entwicklungsstufen eines speziellen Sinnesorgans auf.

zeigt, als die Wurmer. "Bei den niedrigsten Wurmem," sagt
Prof. Haecket,') "wird das Auge bloss durch einzelne Farb-
stonzeHen oder Pigmentzetten vertreten; bei andern gesellen
sich dazu lichtbrechende Zellen, die eine einfachste Linse bilden.

*) Heecket, VoMf<ge2. Hett. Bonn.
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Hinter diesen Linsenzellen entwickeln sich Sehzellen, welche in

einer einfachen Lage eine Netzhaut einfachster Art bilden und mit

den feinsten Endiaserchen des Sehnerven in Verbindung stehen.

Endlich bei den Atciopiden, hochorganisierten Ringetwurmem, die

an der Obernacbe des Meeres schwimmen, hat die Anpassung an

diese Leben~veise eine solche Vervollkommnung des Auges be*

dingt, dass es den Augen niederer Wirbeltiere nichts nachgibt.
Da finden wir einen grossen kugeligen Augapfel, der aussen eine

geschichtete kugelige Linse, innen einen umfangreichen GlaskOrper
umschliesst. Unmittelbar um diesen herum liegen die lichtempfinden.
den Stabchen der Sehzellen, welche durch eine Schicht von Farb-

stoffzeiïen von der ausseren Ausbreitung des Sehnerven, der Netzhaut

getrennt werden. Die aussere Hautdecke umhUHt den ganzen, frei

hervorragenden Augapfel und bildet Ober demselben eine durch-

sichtige Hornhaut oder Comea." Nach den neueren Beobach.

tungen Darwins") steht es weiter fest, dassRegenwttrmer, obwohl

sie keine Augen besitzen, dennoch imstande sind, ungemein rasch

und sicher zwischen Hell und Dunkel zu unterscheiden; da er aber

fand, dass nur der vordere Teil des Tieres dieses VermOgen auf-

zeigt, so schliesst er daraus, dass das Licht unmittelbar die vorderen

Ganglien, ohne Da~wischenkunft eines Sinnesorgans, affiziert. Schliess-

lich berichtet Schneider, dass die &?pt<&: ihre ausgestreckten

Taster vor einem Schatten pltitzlich zuruckzieht, wenn dieser von

einem sich mit einer gewissen Geschwindigkeit bewegenden Gegen-
stande herrUhrt.")

In Betreff des Hürsinns der Artikulaten finden wir den ein-

fachsten Typus eines Ohrs bei den Wunnern, wo es sich als ein

kugeliges Blgschen darstellt, dass eine Ftttssigkeit mit einem darin

schwebenden ,,Hôrstein" enthatt.) Bei einigen Krustazeen, wie beim

Flusskrebs und beim Hummer, ist das HOrorgan viel komplizierter.

*) Darwin, Bildungder Ackererde.

**) Schneider, Der tierbcheWit)e.

*~) Regenwannerbesitzen keinenGehërtinnund sind gSMMchtaub. ob-
wohl sie für Sthwinjpmgen,die ibnea durch BerChrungmit festen Karpem
zugeleitetwerden, sehr empMngtichsind. (Vgl. Darwin, Bildung der
Ackererde!5.)
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,,Cibt man hier auf einer Violine Tone von verschiedener HOhe
an und beobachtet gleichzeitig die HOrtasche unter dem Mikroskop,
so sieht man, dass bei jedem Tone nur ein bestimmtes Hôrhaar
in Schwingung gérât.)

Bei den Insekten kommen Hororgane ohne Zweite! vor, wenig-
stens bei einigen Spezies, obx'oh! die Versuche Sir John Lubbocks s
zu zeigen scheinen, dass die Ameisen taub sind. Der Beweis, dass

einige Insekten zu hôren imstande sind, ist nicht nur ein morpho-
logischer, sondem auch ein physiologischer, weil er auf der An-
nahme beruht, dass das Schwirren und Zirpen und andere sexuelle
Gerausche mancher Insekten auf keine andre Weise erktart werden
konnen. Brunelli fand überdies, dass, wenn er eine weibliche

Heuschrecke auf eine Entfemung von mehreren Metem von dem
Mannehen trennte, letzteres zu zirpen begann, um das Weibchen von
seinem Aufenthaltsorte zu unterrichten, worauf das Weibchon sich
ihm auch atsbatd wieder naherte. Cher das Vorhandensein eines
Horsinns bei den Lepidopteren habe ich selbst Beobachtungen
veronfentticht. In morphologischer Beziehung ist es aunaUend, dass
bei verschiedenen Gliedern der Artikulaten die Hororgane in sehr
verschiedenen Teilen des Kôrpers vorkommen. So Hegen sie z. B.
beim Hummer und Flusskrebs am Kopf, an der Basis der kleinen
inneren Fühler, wahrend sie bei einigen Krabben (~M~sM)am
Schwanze vorkommen. Bei den Orthopteren hingegen finden sic
sich an den Unterschenkeln der Vorderbeine, bei andern Arten an
den Brustseiten; wieder bei andem spricht alle Wahrscheinlichkeit

dafiir, dass die Hororgane sich an den FuMern befinden. Diese
Thatsachen beweisen, dass bei den Artikulaten die verschiedenen
Arten des Hororgans unabhangig voneinander entstanden und nicht
etwa von einem gemeinsamen Vorfahren der Gruppe vererbt worden
sind; dabei ist es bemerkenswert, dass dies sogar innerhalb der so

verhaltnismSssig engen Grenzen einer Unterabteilung gilt, wie die,
welche eine Krabbe von einem Flusskrebs oder Hummer trennt.)

Der Geruchsinn ist bei vielen Artikulaten ohne Zweifet hoch

*) H<ecket, a. a. O.

**) AinHche TtMt<achensind tx-eagMehder Augen der Wurmer und
Medusen(wiewir bald sehen werden)beobachtetworden.
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entwickelt, obwohl wir, abgesehen von wenigen Fatten, noch nicht

imstande waren, die Geruchsorgane nachzuweisen. So zeigt der

Bericht von Sir E. Tennent über die Gewohnheiten der Land.

blutegel von Ce/ton, dass diesen Tieren eine geradezu erstaun-

tiche Feinheit des Geruchsinnes zugeschrieben werden muss, weil

sic das Herannahen eines Pferdes oder eines Menschen schon auf
weite Entfemung hin riechen. Bei Regenwurmem ist der Geruch-

sinn schwach und scheint sich nur auf gewisse Gerüche zu be-

schrNnken/) Sir John Lub bock hat durch direkte Versuche nach-

gewiesen, dass Ameisen Gertiche wahrnehmen und dass dies allem

Anschein nach mittelst ihrer Antennen geschieht. Dasselbe gilt
auch f)ir die Bienen, und die allgemeine Thatsache, dass viele In.

sekten Geruchsvermogen besitzen, wird noch dadurch gestützt, dass

so viele Arten von BtUtenpHanzen,welche hinsichtlich ihrer Be-

fruchtung auf die Besuche der Insekten angewiesen sind, zur An.

lockung der letzteren DfiRe aussenden. Dass die Krustazeen Ge.

ruchsvermogen besitzen, zeigt schon die Schnelligkeit, mit der sie
ihr Futter zu finden wissen. Es ist mir neuerdings gelungen, den

Sitz der Geruchsorgane bei Krebsen und Hummem durch eine

Reihe von Experimenten nachzuweisen, deren nahere Annihrung
hier zu viel Raum beanspruchen wurde. Ich will deshalb nur

bemerken, dass jene Organe sich an dem kleineren Paar Fühler

befinden, deren Enden zur Ausubung der Geruchsfunktion in wunder-

barer Weise modifiziert sind. Das vordere Glied bewegt sich in
einer vertikalen Ebene und stutzt den Sinnesapparat, der sich fort-
wahrend ruckweise auf. und niederbewegt, um eine plôtziiche Be-

ruhrung mit irgend im Wasser schwebenden und riechenden Stoff-

teilchen herbeizufuhren: ganz in derselben Weise, wie wir selbst

riechen, indem wir einige kurze und rasche Lu~stosse durch die
Nase einatmen. Jeder Besucher eines Aquariums wird diese Be-

wegungen bei allen gesunden Krebsen oder Hummem leicht be-

obachten kënnen.

Der Geschmackssinn ist mindestens bei einigen Arten der
Artikulaten (wie z. B. bei den honigfressenden Insekten) vorhanden,
und der Tastsinn ist mehr oder weniger bei allen ausgebildet.

*) Darwin, a. a. 0.
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Bei den Mollusken finden wir eine voUstNndige Stufenleiter

vom einfachen Augenflecke gewisser Lamellibranchiaten, durch die

Pteropoden hindurch zu den vollkommener organisierten Augen der

Gasteropoden und Heteropoden. Wenn wir aber zu den Cepha-

lopoden gelangen, stehen wir so zu sagen vor einem weiten Ent-

wtcMungssprunge, denn das Ange eines Oe~qptMsteht seinem ganzen
Bau nach dem eines Fisches, welchem es so stark ahne)t, gleich.
Bei dieser tibrigens nur oberHachHchen Âhntichkeit dttrfen wir

nicht tibersehen, dass die énorme Entwicklung in der Organisa-
tion jenes Molluskenauges offenbar mit der nicht weniger hohen

Entwicklung des Neuromuskularsystems des Tieres in wechselseitiger

Beziehung steht worin es also ebenfalls mehr einem Fische,
als andern Mollusken gleicht. Im grossen und ganzen finden

wir bei den Mollusken dieselbe Verschiedenheit in der Lage des

Auges, die wir schon beim Ohre der Artikulaten bewundert haben.

Wahrend bei den Cephalopoden und Gasteropoden die Augen sich

am Kopfe befinden, tragen einige aus der letzteren Klasse Uber-

dies noch Augen auf dem Rucken, die in ihrem Baue von den

Augen am Kopfe sehr verschieden sind. Bei den Larnellibranchiaten

finden sich die Augen in.grosser Anzahl am Rande des Mantels.

Der Gehorsinn ist allen Mollusken gemeinsam und die' be-

tref!enden Organe zeigen bei einem Aufsteigen von den niederen

zu den hsheren Gmppen, analog dem Gesichtssinne, eine fort-

schreitende Ausbildung. So bestehen z. B. bei den niederen

Mollusken die Hororgane ans einem Paar kleiner, dem Homerven

aufsitzender Btaschen, die mit einer FMssigkeit angeMUt sind, in

der ein Hôrstein schwebt. Bei den Cephalopoden finden wir in.

dessen, bei gleichem allgemeinen Bauplane, eine Annaherung an

den Horappatat der Fische; denn das Btaschen ist hier im Knorpet
des Kopfes eingebettet, von grosserem Um<ang und im allgemeinen

analog dem Hororgane der Vertebraten. Dass die Mehrzahl der

Mollusken GeruchsvermOgen besitzt, beweist die SchneHigkeit, mit

der sie ihre Nahrung zu finden wissen, und vom <~<optMsagt man

(Marshall) Oberdies, dass er einen starken Widerwillen gegen be-

stitnmte Gertiche habe. Bei den Cephalopoden werden die Ge-

ruchsorgane wahrscheinlich von zwei kleinen HûMungen in der
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Nahe der hintern Seite des Auges gebildet, bei den andern

Mollusken vermutet man sie in den kleinen Tentakeln neben der

Mundeffnung. Der Tastsinn wird sowoht durch diese kleinen, als
auch durch die grësseren 'l'entakeln (sowie auch durch die ganze
weiche Aussennache) vermittelt, bei den Cephalopoden dagegen
durch die langen, schiangenf~rmigen Anne, welche diesen Tieren
ein grtisseres Vermôgen zur Aufnahme von Tasteindrticken sichem

mussen, als irgend einem andem Seetiere.

Bei den Hschen ist der Gesichtssinn wohl entwickelt. Eine

Forelle wird einen im Miben Wasser schwebenden Wurm ohne

ZOgern unterscheiden; oin Sa)m weiss Hindernisse im raschesten
Weiterschwimmen zu vermeiden und ein C7<e~OMMM~M vermag
mit seinem kleinen Wasser-Projektil mit unfehibarer Sicherheit eine

Fliege zu treffen. Die im Dunkel lebenden blinden Fische haben

ihre Augen lediglich aus Mange! an Übung verloren; hierzu muss
ich ubrigens auf eine merkwurdige bioiogisehe Erscheinung bei

einigen vom ,Challenger" an den Tag gefOrdcrten Tiefseenschen
aufmerksam machen. Obwohl in Tiefen lebend, wohin das Licht
nicht zu dringen vermag, besitzen viele dieser Fische dennoch

grosse Augen. Man darf vermuten, dass der Gebrauch dieser

Augen in dem Anschauen der vielen selbstleuchtenden Lebens-
formen besteht. wetche, wie die Baggerungen des ,Challenger"

zeigen, die Tiefsee bewohnen. Dies zugegeben, entsteht aber sofort
die Frage, wie denn diese Formen leuchtend werden konnten; denn

je sichtharer sie <ur die Fische wurden, um so mehr musste ihre

Leuchtkraft von Nachteil fur sie werden. In betreff der leuchten-
den Tiere, welche selbst Augen haben, kônnen wir uns den
damit verbundenen Nachteil mehr als 'aufgewogen denken durch

den Vorteil, dass dadurch das Auffinden der Geschlechter unter-

einander erleichtert wird; diese Erk!arung tâsst sich aber nicht auf

die blinden Formen anwenden.

Wie wir bereits gesehen haben, sind Fische sowohl mit HOr-,
als auch mit Gernchsorganen gut versehen, wahrend der ~tp/MO~M
das einzige Glied der Klasse ist, welches keine Ohren besitzt;
zudem sind die RiecMappen bei einigen Spezies, wie z. B. den

Glattrochen, von enormer Grosse im Verhaltnis zu den andern
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Hirnteilen. Der 'l'astsinn ist bei vielen Arten durch Tentakeln in

der Nahe des Mautes vertreten. Die weichen Lippen und Brust.

flossen mancher Arten dienen ebenfalls a)s Tastorgane, wahrend

bei gewissen Knurrhahnarten fingerartige Fortsatze an den letzteren

auftreten, die unzwei<e!haft dazu beitragen, die Wirksamkeit der

Tastorgane zu erhChen. Zweifelhaft ist es, ob der Geschmackssinn,

als vom Geruch unterschieden, bei Fischen vorkommt, zumal bei

Seetieren Uberhaupt eine scharfe Grenze ~wischen beiden Sinnes.

arten nicht gezogen werden kann. Da natntich hier das Medium

eines Gases, Shniich der Luft, fehlt, so kann die Unterscheidung

nur dahin gehen, ob die Nervenendungen, welche durch die ttB

Wasser schwebenden Teilchen gereizt werden, zu~Uig über einen

Teil des Maules, wo die Nahrung passiert, oder über irgend einen

andern Teil des Tieres verteilt sind. Ich sage liber irgend einen

andern Teil des Tieres (nicht nur h) den Nasengruben), denn bei

einigen Fischen finden wir den Seiten ihres Kërpers entlang eine

Anzahl merkwiirdig ~eformter Papillen in die Haut eingebettet, die

wir aus morphologischen Grunden wahrscheinlich als im Dienste

des Geruchs- oder, indinerenter ausgedrûckt, des Geschmackssinns

stehend, betrachten durfen.. Prof.Haecke) hat uber diese Organe

ebenfalls Betrachtungen angestellt, ist aber geneigt, sie einem

noch unbekannten Sinne zuzuschreiben.

Der Gesichtsinn bei Amphibien und Reptitien bietet nichts

Bemerkenswertes, ausgenommen, dass die Krystalllinse bei ihnen

eiu geringeres LichtbrechungsvermQgen hat, wie bei Fischen. Der

Übergang von einem zum Sehen unter Wasser angepassten Auge

zu einem der Luft angepassten zeigt sich in wunderbarer Weise an

einem und demselben Auge, bei der Sprotte von Surinam. Dieses

Tier hat seine Augen oben am Kopfe, so dass, wenn es an die

ObetftSche des Wassers steigt, ein Teil der Augen mit der Luft

in BerUhrung kommt; die Pupille ist zum Teil getrennt und die

Linse ebenfalls aus zwei Teilen zusammengesetzt, so dass vermut-

lich der eine Teil dieses merkwurdigen Auges der Luft, der andre

dem Wasser angepasst ist.*)

*) MarshaU, ~<tMM o~ ~%yM<)<o~,vol p. 603.
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Der GehOr-, Geruch., Geschmack- und Tastsinn, obgleich
alle bei den Amphibien und Reptilien vorhanden, sind dennoch,
wenn Uberhaupt, denen der Fischen nicht viel tiberlegen.

Bei den VOgetn ist der Gesichtssinn von sprichwortMcher
Schgrfe und in der That hat das Tierreich nichts, was sich dem

Sehorgan einiger hierher gehSrigen Arten an die Seite stellen kann;¡
sei es das Auge eines Falken, welches aus {{ewattigerHohe ein
seh0tx)ich geMrbtesTier von der Bodenobcrftache, der es so Uber-
aus ahnett, zu unterscheiden vermag, oder das Auge einer Bassans-

gans, welche imstande ist, 100 Fuss hoch in der Luft noch einen
mehrere Faden tief im Wasser schwimmenden Fisch zu erblicken;
wir mtissen zugeben, dass das Sehorgan bei Vogeh seine hëchste

Vollendung erlangt hat. Damit zusammenhangend ist es von In-
teresse zu bemerken, dass auch die Schutxfarbung ihre hochste
Stufe bei denjenigen Tieren erreicht, die fUrgewOhnIichden VOgeh
zur Beute dienen. Diese Vollkommenheit ist in manchen FaHen
so (iberraschend, dass sic schon als ein Bedenken gegen die Ent.

wicklungslehre angenihrt wurde; denn es scheint fast unglaublich,
dass eine solche Vervollkommnung nach und nach durch nattirliche

Zùchtung hat erreicht werden konnen, ehe die betrenTendeArt
durch die Voget ganztich ausgerottet wurde. Die Antwort auf
dieses Bedenken ist, dass die Sehorgane der Voge) nicht immer
so vo!!kommen waren, als sie jetzt sind, und ein Grad von Schutz-

~rbung, der auf einer fruheren Entwicklungsstuie genugen mochte,
heute daher keine entsprechende Sicherheit mehr bieten würde.
Mit andern Worten, die Entwicklung der Augen von Viigeln einer.
seits und der SchutzSfrbung ihrer Beute andrerseits müssengleichen
Schritt miteinander gehalten haben, insofern jeder Fortschritt in
der einen Richtung die Ursache ntr einen Fortschritt der andern

Richtung wurde. Die Krystalllinse der Vëget ist bald Hach, wie
zum Beispiel bei den wegen ihrer Weitsichtigkeit bekannten Falken,
bald konvexer, wie bei den Eulen, die sehr kurzsichtig sind,
wahrend sie bei WasservOgetn, ihrer Lebensweise entsprechend, fast
kugelig erscheint.

Alle Vogel hôren, und wir begegnen bei denselben tum ersten-
mal mit Sicherheit einem Ohre, das die verschiedenen Tonhohen
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schart abxuscMtzen vermag. Bei vielen Vogelarten ist die Feir.heit

dieser Schatzung so hervorragend, dass sich wohl die Frage er-

heben tasst, ob selbst menschtiche Ohren in diesér Richtung mehr

leisten. ich brauche woh) kaum auf die anatomische Schwierig-

keit, die sich der Feststellung dieser Thatsache entgegenstellt auf-

merksam zu machen. Ich selbst bin zu der Meinung geneigt, dass

der Gehërsinn bei VOgetn (wenigstens bei einigen Arten derselben)

auch in Bezugaufdie Intensitat de~Tones entsprechend fein aus.

gebildet ist.

Die Gründe daRir entnehme ich aus meiner Beobachtung, dass

z. B. gewisse Brachvôgel ihre langen Schnabel bis zur Basis in

feinen, von der Ffut zurUckgetassenen Seesand vergraben, um die

darin verborgenen Wtirmer herauszuziehen. Hierbei kann die Gegen-

wart des Wurms dem Voget durch keinen andern Sinn mitgeteilt

werden, als durch das Ceh6r. Ebenso vermute ich, dass die ge-

meine Drosse! zu dem unter dem Rasen versteckten Wurm ledig-
lich durch den Harsinn geleitet wird, und meine Vermutung wird

dabei noch durch die anderwarts beschriebenen eigent(im!ichen

Gewohnheiten des Vogels wahrend des FOtterns gestUtxt.')')
Der Geruchsinn der Voge! tibertrint den der Reptilien; er

kann jedoch nicht mit dem der Saugetiere verglichen werden; denn

die alte Sage, dass Geier ihre Brut mit Hilfe dieses Sinnes auf-

finden, ist mehr als hinreichend widerlegt. Desgteichen steht der

Geschmackssinn bei Vôgein dem der Saugetiere sehr nach und

auch ihr Tastsinn ist im Vergleich zu den letzteren sehr mangel-

haft. Die Papageien bilden die einzige Familie, bei welcher dieser

letztgenannte Sinn einigermassen entwickelt ist, abgesehen von den

Enten, Schnepfen und andern Sumpfvdgetn, bei denen der Schnabel

speziell zu diesem Zwecke modifiziert wurde.

lm allgemeinen sind bei den Saugetieren alle Sinne, mit Aus-

nahme des Gesichts, das bei den V ogeln seine hochste Ausbildung
erreicht hat, hôher entwickelt, als bei allen andem Tierklassen.

Der Geruchsinn erreicht seine hëchste Vervollkommnung bei

den Raubtieren und Wiederkauern, fehlt aber andrerseits einigen

Cetaceen ganzuch. Wer je RotwHd beschlichen hat, wird die sorg-

*}Vergl. ~<MM<t<J&<<<~<~)M.
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samen Vorsichtsmassregeh) kennen, die man anzuwenden hat, um
zu verhindern, dass das Wild den Jager unter den Wind bekomme;
ein Neuling wird jene Massregeln teicht <ur abergtaubische Ober-

treibung der Bedeutung des Geruchsinnes halten, bis er selbst er.

fahren hat, auf welche unglaubliche Entfernung hin das Wild ihn
zu wittern vermag. Bei den Raubticren ist indessen der Geruch-
sinn woniôgtich noch starker entwickelt, weil er ihnen zur Aut-

spiirung der Beute dienen muss. Mit meinem Terrier machte ich
eines Tages einen Versuch, welcher besser wie alles andere das
fast ObematUrUche Geruchsvermogen der Hunde darzulegen im.
stande sein d0rfte. An einem Feiertage, als die breiten Spazier-
wegevon Regents Park von Menschen wimmelten, nahm ich meinen

Hund, dessen feine Nase mir bekannt war, mit spazieren, und als
ich seine ganze Aufmerksamkeit durch einen fremden Hund ge-
fesseit sah, machte ich rasch eine Anzahl Zickzaek-Gange durch
die breiten Alleen und stellte mich dann auf eine Bank, um meinen
Hund zu beobachten. Nachdem derselbe herausgefunden, dass ich
nicht die fruhere Richtung innegehalten, ging er bis zu der Stelle
zuruck, wo er mich zuletzt gesehen hatte, nahm daselbst meine

Spur auf und folgte derselben über alle von mir gemachten
Biegungen und Windungen, bis er mich gefunden hatte. Hierbei
musste er aber meine Witterung von mindestens hundert ebenso

frischen und vielen tausend weniger frischen, nach allen Seiten sich
kreuzenden andem unterscheiden.

Bei dieser erstaunlichen V ollkommenheitdes Geruchs bei Hunden
wird die aussere Welt sich diesen Tieren ganz anders darstellen
als uns, da ihr ganzer Ideenaufbau durch diesen seiner hohen Ent-

wicklung nach uns ganz neuen Sinn stark beeinnusst sein muss.

Jede weitere Spekulation tiber diesen Gegenstand scheint je.
doch gaczlich nutzlos, gegenOber der Thatsache, dass der Geruchs-
sinn bei Hunden nicht etwa nur als eine bedeutende Steigerung
unsres eigenen Ceruchsvermogens aufzufassen ist; denn wenn dies
der Fall ware, so bliebe es z. B. unerktartich, dass fein erzogene
Jagdhunde, im Besitz der feinsten Nase, das hëchste Vergnugen
darin finden, sich im Kot zu w&tzen, der Kir unsere Nasen doch
bis zu einem geradezu peinlichen Grade stinkt.
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Der Horsinn ist bei Sâugetieren im allgemeinen sehr scharf, und

es ist bemerkenswert, dass diese Klasse allein bewegliche Ohren

besitzt. Wie Paley berichtet, sind die Ohrmuscheln bei Raub-

tieren in der Regel nach vom gerichtet, wahrend sie bei den Tieren,
die ihnen zur Beute dienen, leicht nach ritckw&rtsgestellt werden

kSnnen. Mit Ausnahme des singenden Affen (~otN!<e&a~M) gibt

es wohl, abgesehen vom Menschen kein Saugetier, welches eine

feine Wahrnehmung der Tonhôhe hittte; indessen hërte ich einst

einen Hund, der jeden Gesang mit seinem Geheule zu begleiten

pflegte, den gezogenen TCnen der menschlichen Stimme annahemd

gleichstimmig folgen, und Dr. Huggins, der ein gutes Ohr hat,

enahite mir, dass seine grosse Dogge ,Kepler", es gegenUber den

tanggexogenen Tônen einer Orgel gerade so mache.

Der Geschmackssinn ist bei den Saugetieren weit mehr ent-

wickelt, als bei irgend einer andem Klasse, und dasselbe gilt auch

htnsichttich des Tastsinns. Im allgemeinen bestehen die Organe

des letzteren aus Schnauze, Lippen und Zunge, auch die modin-

zierten Bart- oder Schnurrhaare sind aUgemein verbreitet. Bei den

Nagetieren, einigen Musteliden und samtHchen Primaten bildet die

Hand das hauptsach!iche Tastorgan, und es scheint, als ob die

starke Modifikation, welche dieses Organ bei den Cheiropteren er-

litten, mit einer entsprechend starken Erhôhung ihres Tastvennëgens

Hand in Hand gegangen sei, denn durch den bekannten Versuch

von Spallanzani (seitdem von verschiedenen andern Beobachtem

wiederholt und bestatigt) wurde festgestellt, dass, wenn man eine

Fledermaus ihrer Augen beraubt und ihre Ohren mit Baumwolle

verstopft, sie immer noch ohne Schwierigkeit umher xu fliegen ver.

mag, unter Vermeidung aller Hindemisse, selbst wenn dieselben

aus ganz dunnen, durch das Zimmer gezogenen Fâden bestehen.

Die einzige ErMaïung flir diese uberraschendeThatsache be-

steht darin, dass die mit Nerven <iberaus reichlich versehene Flug-

haut des Tieres eine so starke Empnndtichkeit fUrBeruhrung, Tem-

peratur, oder Hir beides, entwickelt hat, dass sie das Tier noch vor

der Berührung von der Nahe eines festen Korpers unterrichtet

sei es nun durch Vermehrung des Luftdrucks, wenn der PMget in
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rascher Annaherung an <!en festen Korper begrin'cn ist, odcr durch

dcn Unterschied im Warmcaustaus<:))eeincrseits zwischen dem FMget

und dem frcmden Korper, anderseits xwischen Ftuget und Luft.

Wenn wir uns unsern Wcg durch ein dunkles Xinuncr sucheo, so

vermugcn sc)b'.t wir eincn grossen, festen Korper wie x. B. die

Wand, xu fiihlcn, che wir ihn herithrcn, namcnttic)) mittelst der

(.csichtshaut. Wahrscheiutich ist es nur cine hohe Ausbildung dieses

VermOgens, welches jenc NiK'htticre zur Vermeidung eines so unbc-

deutenden Korpcrs, wie des .u)S};espannten Fadens, bef~higt. Wenn

\vi[ aber die Rasrhheit und Genauigkeit bedenken, mit der diesc

Empfindung hier eintreten muss, so durfcn wir wohl diese Ent-

wictdungsstufe des 'l'astsinns :ds gleich-, wenn nicht hôhergesteUt

crachten, als diejenige andrcr Sinncsorgane, wie wir sie z. B. in

der Sehkraft des Gciers oder dem Geruchc des Hundcs antrafen.

AUerdings haben Haeckel und andere das Bedenken crhoben, ob

diese Thatsache nicht die Vermutung irgend eines zusatidichen,

uns unbekannten Sinnes rechtfertige. Ich halte es aber <Ursicherer,

cine solche fremdartigc Hypothèse nur anzunehmen, wenn wir

durchaus dazu gezwungen sind. Aus diesem Grunde kann ich auch

lIaeckcls Ansicht nicht teilen, dass der Heimatssinn gewisset Tiere

irgend einem neuen unerMârlichen Sinne xuxus<hreibcn sei. Meine

nahcren Ertauterungen uber diesen Punkt werde ich aber auf cin

spateres Kapitel verschieben.

Nach diesem kurzen OjerMick uber das spexieUe Sinnesvcr-

tnogen bei den verschiedenen TierHassen will ich den gegenwartigen

Abschnitt mit ciner kurxen Beleuchtung t-iniger allgemeinen, mit der

Empfindung zusammenhangenden Prinzipien schliessen.

Beim Muskelsinn, dem Sinn Mr Hunger und Uunt und andren

Sinnen ahnticher allgemeiner Art werden wir uns nicht aufhaiten,

denn obwohl ihre Verursiichung noch ziemlich dunkel ist, so wissen

wir doch zum mindesten, dass sic auf nervosen Anpassungen be-

ruhen da sie ferner fur die Tiere von so grosser Wichtigkeit sind,

so schliessen wir damus, dastijhrc AusbUdung nach den altge-

meinen Prinxipien ncuromi.tsk~ar~'T~twicktung erfolgte, die wir

ttereits in fruheren Ka~h erôrtert Ha~)en. Dagegen mochte ich

BoKttmet,I!etwfeMaeg~a<te".
7BOIIIIIII08,

EatW!OkluuarrGolatea.

1
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die Mechanismcn cilligcr spcxieUcrcr Sinnc v')m St:tn<)punktc jener
allgemeinen l'rinzipicn aus ciner nahcren Hetmchtun~; unterxichcn.

Was crstens denïemperatursinn bctrifft, so sindgutcGhtnde
t~fttr vorhanden, dass bei uns selbst, wie auch bei allen Jtoheren

Ticren, WârmeempRndungen nur durch die Nervenendungen in der
Haut und dcn angrenzenden'l'eilen der Schteimhaute er!angt werden;
denn wenn die Nervenfascrn oberha!b ihrer Kndigungen, wie x. ti.
an der Obertiache einer oflenen Wundc, durch Hitxe oder Kahc

gereizt werden, so ist die dadurch hervorgerufene Empfindung tcdig-
lich die des Schmerxc.s. Es liegen aber auch Anzeichen vor, dass
xicht nur die Nervenendigungen, sondern die ganxen dazu gchorigen
Nervenstrange zur Aufnahme von thermalen Kinddicken spczialisicrt
sind. Dièse empfangenen Eiudrttcke sind nicht von absotuter Art,
sondern werden nur im Verhahnis xur Temperatur der sic em-

pfangenden Teite empfunden: Je grosser der Tentpcraturunterschied
xwischen dem 'l'eile und dem ihn bertihrenden Gegenstancle ist,
desto starker sind die Kindrttcke; je i;ruiisetUherdiesdie empi'angende
(~bcrrtache, desto grosser ist der Ëindruck, sodass wenn man x.H.
die ganxe Hand in casser von 30" C eintaucht, die 'J'emperatur
des Wassers irrigcrweise hchcr geschittxt wird, als das Wasser von

40~ in welches zu gleiçhcr Xeit ein Finger der andern HTandge.
taucht wird; dem analog wcrden kieine 'l'emperaturdiu'erenxen besser
durch die ganze Hand abgescha~t, tds durch eine). cinzctnen Finger.
NachWtitjer ist die linke Hand bedeutendempftndtichcr f[irTem.

peratur a)s die rectitc; tiberhaupt dilferiereu vcrschiedene 'l'eile des
Kôrpers in dieser Bezichung stark untercinander. Je ptutzUcher zu-
dem der Temperaturwechse) eintritt, desto starker wird der Hinnesein-
druck. Es fehlt uns iibngens jcder.Anh.ut, die Ueitung dieser That-
sachcn auf die WirbuHus<:noder auch auf die kattbMtigen Wirbeltierc
ausxudchnen, jedoch ist kaum zu bez~-eifetn, dass sie sich im

allgcmeinen bei allen WanubUitern l'tnden lassen. Die Thatsachen

xeigen uns unxweifelhaft eine ausgebitdete Yorsorge (tir die Schatz.
ung lokaler Temperatunvechset auf diesem oder jenem Teile der
ausseren OberHache; wir haben deshalb die wahrscheinliehen Ur-
sachen ihrcr Kntstehung und Entwicktung xu untersuchen, wobei
wir jednch die aUgemeioe Hchagtichkeit oder Unbehagtichkeit eines
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Kurpers unter normatcr o<tcr ni<;ht normater Temperatur unbe.

rucksiehtigt iassen wollen.

Beim ersten H!icke schcincn wir hier vor ciner Schwicrigkeit zu

stchen, die zu meiner Verwundcrung bisher noch von keinem Gcgner
der Entwicklungslehre aufgeworfe)) wurde. [n der Natur bewegen
sich die Temperaturunterschiedc xwischen den Tieren und den

Cegenstifndcn, mit denen sic gewuhntich in Hertihrung zu kommcn

pftegen, lediglich xwischcn Fis und von der tropischen Sonne er-

hitztcn Dingen; ja, kein wildes Tier hat wohl jemals Cetegenheit,

Tcmperaturwechse) auch nur in dieser Ausdehnung xu erfahren, denn
in arktischcn Ccgcnden gibt es keinc tropisclre Sonne, in den

Tropen findet man kein Eis und in der gemâssigtcn Zone ist

die Hitze mNssig. Seit der Feuernndung namentlicli ist der Tem.

pemtursinn einzelnen Tierarten hinsichtlich der Prufung ihrer Nah.

rung u. s. w., von grossem Nutzen geworden und fUr den Menschen

selbst ist er von unsch~Mbarem Wertc. Dagegen kdnnte es mit

Rticksicht auf die Vorgttnger jener 'l'iere, sowie des Menschen,
wohl auHititig erscheinen, dass eine so ausgebildete Vorsorgc ont.

wickett worden sei, und ich bin, wie gesagt, erstaunt, dass diese

Thatsacho noch von keinem Gegner der Entwicklungsiehre hervor.

gehoben wurde; denn sie erweckt den Anschein, als hatten wir

hier einen venvickelten organischen Mechanismus vor uns, der aus-

drocklich zum Zwecke der Kochkunst und der warmen Bâder

spaterer Zeiten vorgeschen worden sei. Ich ghubc aber, dass dieser

Umstand aus dem Kntwicktungsprinxip heraus erk!art werden kann,
wenn wir festhalten, dass es nicht der einzige Nutxcn des Tempcra-
tursinns ist, die Nahrung zu prufen. ~Vir wissen, dass Temperatur-
dMerenzen auf der Obernitehe des Kôrpers die Blutzirkulation in

den afnzierten Teitcn stark tnodittzieren, deshalb musste es iUr

Tiere stets von Vorteil sein, mit cinem Empnndungsapparat auf der

Obernache ihres Korpers ausgerttstet zu sein, der sie stets sofort

von jenen DinereMen in Kenntnis setzte. Seine Entwicklung tangs

besonderpr Linien (so dass einigc 'l'eile des Korpers cmpfindlichcr
fUr Temperaturwechse! wurden, als andre) ist durch die Wirkungen

der Gewohnheit oder der Übung leicht zu erktaren. So muss z. H.

aus der Thatsache, dass die Lippen des Menschen mit ihrer so

7*
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Oheraus fcincn, fUr jedcn Druck empfindtichcn Pfant nichtsdesto.

weniger <ahig sind, einen ptotztichen Temperatunvechset zu ertragen,
der fUr die Gcsichtshaut schon sehr schmerzhaft witre, geschlossen

werden, dass die Lippennerven sich durch t)bung dazu angepasst
haben, einem p!<Mz!ichenTcmperatunvechsel zu widerstehen,' und

zwar jedenfaHs seit dem Auftreten der Kochkunst.

Grant Allen gibt einen aUgcmcineïcn Uberbiick iibcr diesen

(.cgenstand und 6agt:*) ,,FHr das animale Leben bedeutct KMte,

Tod, Warme Leben. tJahcr ist es nicht erstaunlich, dass schon

Tiere einen Sinn stark cnhvickett haben, der sie von einem in ihrer

Umgebung eintretenden 'f'emperatunvechse! unterrichtet; dazu gehQrt,
dass dieser Sinn sich gleichmassig ttber don ganxen Organismus
verbreitet Sobatd lebende Wesen (iberhaupt zu filhlen

begannen, begannen sic auch Warme und Ka!te zu Mh)en." Die

Wahrheit einer so allgemeinen Aufstellung ist unverkennbar und

der Schritt von einem gleichmâssig iiber den ganzen Organismus
verteilten 'l'emperatursinne xu einer Spécialisation der Nervcn.

endigungen im ausschtiessiichen Dienste dieses Sinnes ist kein

grosser. Nicht grosser ist aber auch der weitere Schritt zur Ent-

wicklung eines rudimentaren Sehorgans, denn die Abtagcrung eines

dunketgefarbten Pigments in besonders ausgesetzten Teiten der Haut

musste den Tieren von Vorteil sein, indem sie infolge der da-

durch ermôgtichten Absorption von Hitze die Nervenendigungen
in jenen 't'eiten empnndtichcr gegen Temperahtrwechset werden

liess. Mit der Pigmentablagerung in jenen Teiien entsteht aber

eine gdnstige Vorbedingung zur Bildung eines Auges oder doch

cines Organs, dessen Temperatursinn hinreichend enhvickelt ist, um

es zwischen HeU und I)unkel unterscheiden zu lassen, oder, wie

.Herr Prof. Haeckel sehr schSn sagt: "Die gewohnHchenHaut.

nerven, welche an jene dunklen FarbstoHxeHen oder Pigmentzellen
der Haut herantreten, haben bereits die ersten Stufen der gMnzen.
den Laufbahn betreten, auf der sic sich zum hochsten Sinnes-

nerven, zum Sehnerven entwickeln."

*) Grant Allen, der Farbensinn. Sein Ursprung und seine Entwick.

!ttti){. Ltip~ t8<o. Emst Ganthera Verlag.
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Was nun den Farbensinn anlangt, so scheint derselbe, nach

den bereits erwahnten Versuchen Engetmanns, schon bei den

niedersten protoptasmatischcn und einzettigen Organismen vorxu-

kommen, insofern verschiedene Arten derselben eine besondre Vor-

liebe nir gewisse Strahten des Spektrums zeigen. Da diesen Or-

ganismen jedoch spezielle Sitinesorgane und wohl auch die AnBtnge

von Bewusstsein fehlen, so glaube iclr nicht, dass eine wirkliche

Analogie zwischen diesen Erscheinunge)) und denen eines eigent-
lichen Farbensinnes besteht; es fehlen uns vielmehr Zeugnisse <Ur

das Vorhandensein eines wirklichen Farbensinns, bis wir zu den

Krustazeen gelangen. Hier liefem uns die direkten Versuche

Sir John Lubbocks den Beweis dafUr, dass .DayAtM'apM&zgewisse

Strahlen des Spektrums andern vorzieht'); die ChamMeon-Gameete

~~M e/KM~) verandert bekanntlich ihre Farbe je nach der Ober-

nache, auf der sie ruht, vorausgesetzt, dass sieweder blind, noch sonst-

wie verhindert ist, jene Obernache zu sehen. Âhntiche Thatsachen

liefern die Cephalopoden (Oe<eptM),Batrachier (gemeiner Frosch), die

Reptilien (Chamaleon) und Fische (Schollen); in allen diesen B'a!ten

treten indessen die gedachten Wirkungen nicht ein, wenn die Tiere

erblindet sind. Pouchet fand ausserdem, dass bei den Pleuronek-

toiden der den nachahmenden Farbenweehsel vorbedingende Mecha-

nismus bilateral angelegt ist, so dass, wenn nur ein Auge des Tieres

durch farbiges Licht gereizt wird, auch nur eine Seite des Tieres

die Farbe andert. Fredericq fand spater, dass dieselbe Er.

scheinung beim (MqptMvorkommt, was spater durch mich und andre

bestatigt wurde. Reizung des einen Auges durch Licht bringt ein

pl8tz!iche!t Errëten itber die ganze entsprechende Seite des Tier-

korpers hervor, ohne dass jedoch der Farbenwechset über die

Mittellinie hinausginge.

Aïs ferneren Beweis fUr einen wohlentwickelten Farbensinn bei

einigen Artikulaten kSnnen wir die schon wiederholt verônentlichten

Versuche Sir John Lubbocks an Hymenopteren heranziehen.

*) Veq:t.~MW. 7/tM~. ~o. t88t und die Widertegung~a<r tMtik
dieserVersuchedurchMerejko wstty (CbM<y<«f~«/«~ XCUt,t6o) itt~«~M<t/
L)'MM.Soc. 1883.
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Es geht u. a. daraus hervor, dass wir nur diesem Sinne der In.
sekten die Farbenpracht der Blumen und Insekten zu verdanken
haben. In ))etre(Tder Fische mache ich darauf aufmerksam, mit
welcher Sorgfalt die Angler ihre Fliegen anstecken und batd diese,
bald jene FarbenzusammensteUung, je nach Art oder Tagesxeit,
auswaMen; wora~tsxu ersehen ist, dass diejenigen, welche mit den
Cewohnheiten der Forellen, Salmen und andem SUsswasserftSchet)
vertraut sind, keinen AngenMidt an dem Vorhandensein des Farben.
sinns bei jenen Tieren zweifeln. BezUgHch der 8ee<isc!te im a)).
}:cmeinen besitzen wir das wertvolle Zeugnis von Prof. H. N. Mo.

seley, wona<:h der Farbenreichtum der Seetiere xum weitaus

grussten 'l'eile pntwe<)e<-xum Schtttze oder hchufs Antockung der
Bente erworben wurde, und xwar hauptsitchlich mit RHcksicht auf
die Augen der Fische und Krttstaceen.

Dass die Vügel Farbensinn besitzen, untertiegt gar keinem
Zweifel und diese Thatsa< he geht Hand in Hand mit der au<Men.
den Farbung der zu ihrer Nahrung dienenden Frftchte, denn wie
in dem :ma!ogen Falle die Befruchtung der (arbigen Blumen von
den sie besuchenden Insekten abhangt, so hangt die Aussaat der

auRattig ge<arbten FrOchte davon ab, dass letztere von Yogdn und
Saugetieren gefrcssen werden. Ich habe hereits erwahnt, dass
nirgends im Tierreich die schutzende und nachahmende Farbung
eine solche Genauigkeit erreicht, nls dort, wo sie durch die Augen
der Voge) bedingt wird. Schliesslich liefert die ausgepragte Far.
bung der Vogel sdbst, sowie das Vergnugen, welches einige Arten
darin nnden, ihre rester zu schmHcken, einen Beweis f!ir die hohe

Entwicklung, die der Farbensinn in dieser Klasse erreicht hat.
Wenn auch vielleicht nicht in so hohem Grade, gilt das eben

Cesagte im allgemeinen auch fUr die Saugetiere. Hier dariën wir
aber nicht an den Spekulationen von Gladstone und Dr. Magnus
vorNbergehen, denen zufolge der Farbensinn des Menschen inner-
halb der letzten zweitausend Jahre eine grosse Erweiterung erfahren
liatte, insofern vor jener Zeit der Mensch nur die unteren Farben
des Spektrums, Rot, Orange und Gelb, wahrgenommen habe, far
die oberen, Grim, BIau und Violett, aber (arbenblind gewesen sei.



Auch Prof. Haecket nei~ si<:h dieser Annahme xu, wahrend ich

setbst sie aus nachfotgenden GrOnden ftir unwahrscheinlich hahe.')
Vor allem scheint mir jene Theorie ledigtich auf etymotogischer

Crundh~e xu stehen, (lie mir jedoch hei einem derartigen Gegen.
stnnde ziemttch unsicher zu sein scheint. Denn der Mangel an

hestirmmten Farbewortern in einer Sprache liefert hüchstens ein

négatives Heugnis dafur, dass die Menscheo, welche diese Sprache

redeten, btiud <\ir jene t''arbt'n waren; die Abwesenheit solcher

Worte kann also ebensowoh) der Unvollkommenheit der Sprachen,
wie der UnvoUkommenheit des Cesichtssinnps xugeschrieben werdeu.

So x.B. erwHhnt Prof. Btackie, dass die HocMXnder sowoht <ten

Himmet, als auch das Gras ,w'M<" nennen und nichts destoweniger
imstande sind, xwischen Btau undGnin xu-unterscheiden. Sodann

ist es mit RHcksicht auf die hcrrschenden EntwicMungsprinxipien
von vornhcrein umvahrschcintich, dass eine erhebliche Anderung in

dem mcnsch)ict)en Sehapparate innerhalb eines so kurzen Zeitraums

Ptatz gej~rinen )Ml'en sollte namentlich ge~entiber der Thatsache,

dass die andern SSugetiere, VSgel und sogar einige Wirbetiose U))-

xweifdhaft sowoht die oberen, wie die unteren Strahlen des Spektrums
xn unterscheiden wissen. KndMch hat sich Grant Allen die

Muhe gegeben, mittetst ciner an );ebHdete Europaer in nUen'l'eHen

der Welt adressierten FragetabeHe xu erforschen, ob einige der

noch lebenden wilden Stamme des Vermôgens berauht seien, die

Spektrumfarben zu unterscheiden, und die Antwnrr !autete liber.

einstimmend verneinend.") Deshatb glaube ich denn auch, dass

wir die Ansichten von Gladstone und Dr. Magnus als allen

vertrauenswtirdigen Zeugnissen widersprechend, faHen lassen konnen.

*) DaMProf. H&ckct jener Annahme,wenigstensia dem angedeuttten
Umtimg,zuneige,ist voHsMbKttganeïwiesen.Im Ge~nteti stimmtdie Anscbau-

ung des Verfassenin geradezu xafhUenderWeise mitder von Haeckel ge-
gebenenAtiŒtssungubctein. (Vergl.Haeckel, VortrSgen. S. t6ï.) Eine

griindMcheWMertegungder TheorievonGtadstone lieferteabrigens wr allen
xuerst Dr. Ernst Krause (KosmosI. S. 264 und ~3), der leider tMtch
schun Urant Alle gegenfibcrVeranlassunghatte, seine PnontNt in ener-

giMherWeiMzu wahren(Vgt.Grant Allen, der Farbensinn,sein Urspnutj;
und seineEntwicMun):.Kintcitung.) Der CbenMter.

**) Grant. Allen, a. a. 0. K.ap.
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Damitwill ich aber nicht die anGewissheitgrenxendeWahrschein-

Hchkelt in Abrede stellen, dass mit dem Fortschritte der Zivili-

sation und der schônen Kunste auch der Farbensinn eine fort-

wahrende Vervollkommnung ertïthrt, insofern er eine humer vott-

kommnere Fahigkcit erlangt, xwiiichen feineren Schattierungen ru

unterscheiden, womit die Vorbedingung zu einer intmcr hëhcrn

Ausbildung des asthetischen Denkens und FMhtcns ~egeben ist.

Dies kt auch die wahrc Hrktiiruog fur die von Prof. tfaecket bei-

gebrachte Thatsache, dass wir ,,))('c)< heute bci den xurtickge-

bliebencn Witdcn eine Roheit (tes Farbotsinns sehcn, die den ge-
bildeten Schùttheitssi'tn crschreckt. Aber au';h die Kinder lieben

die schreiende /usammenste!!ung greller Farben, ebenso wie die

Wilden, nnd die Kmpfttngtichkeit ftir die Harmonie zarter Farben-

tiine ist erst das Produkt asthetischer Erxiehung!"
Prof. Preyer verufîenttichte in den letzten Jahren eine sehr

intéressante Théorie bexfigticti des Ursprungs und der Entwicktung
des Farbensinnes, deren Hauptpunkte ich hier mitteiten will. Die

Theorie geht niimiich dahi)), dass der Farbensinn einen speziellen
und hochentwickehen Grad des Temperatursinnes darstelle. Um

dièse Théorie xu stUtxen, vergtei';ht Prof. Preyer zunachst die Em-

pfindlichkeit der tTaut gegcn Temperatur mit der der Retina gegen
Licht und weist darauf hin, dass diese Analogie schon von Kunsttern

erkannt worden sei, die auch von ,,ka!ten" und ,,warmen" Farben

sprechen. Die warmen Farben rufen Kmpfindungen entgegenge-
setzter Art hervor, wie die kalten Farben, ganz ebenso wie heisse und

kalte Empfindungen der Hauttemperatur sich einander gegenUber-

stehen, und je mehr wir dieser Analogie nachspttren, desto uber.

einstimmender wird sie gefunden werden. Daher dr&ngt sich uns

die Vermutung auf, "dass der Farbensinn aus dem Temperatursinn
entstanden sei", indem er eine hochverfeinerte l''unktion darstellt,
die ihr strukturelles Korrelativ in der (iberaus differenzierten und

fein organisierten Ausdehnung der Nervenendigungen in der Netx.

haut findet.

Eine weitere Analogie liefem die Kontraste. Ein erwarmter
oder durchkllteter Finger behatt das betre<fende Temperaturgenih)
noch einige Zeit, nachdem die Erwarniung oder Durchkattung auf-
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gehërt hat., was in Parallele mit den positiven Nachbildern bei

Farbenempfindungen gestellt werden kann. Ferner, wahrend die

Nachwirkung der Em'armung oder Durchkaltung in dem betren'en.

den Hautteil noch xuritckbteibt, ist der Temperatursinn dieses

letzteren in der Weise alteriert, dass er z. B. nach einer vor-

gNngigen Durchkaltung die 'l'emperatnr jeden Gegenstandes bei

der Bertthrung Oberschatzt und umgekehrt. Es ist dies analog
der Krscheinung bei warmcn Farben, auf welche man die Augen

ufïnct, nachdem diese kurx vorher auf kalten geruht hatten. Der-

selbe Fall wiederholt sich auch )jei pt8tx)ichen Kontrasten. Es ist

hekannt, dass eine kleine farblose Ftache, die sich zwischen zwei

F):!chen von kalten oder warmen Farben benndet, umgekehrt, warm

oder kalt, koloriert crscheint, und Prof. Preyer hat durf;h Ver-

suche gefunden, dass, wenn ein kleines Stttek der Haut Uberattvon

einer kalten oder warmen FtSche eingefasst ist, dasselbe Katte em-

pfindet, wenn die benachbarten Teite erhitzt werden, und umgekehrt.

Nachdem Preyer auf diese Weise gezeigt, dass Beleuchtung

fUr den Farbensinn das bedeutet, was BerUhrung fUr den Tempe-

ratursinn, und noch mehrerer dahin gehoriger Analogieen erwahnt

hat, geht er xu einer wichtigen Thatsache bezüglich seiner Theorie

Ober, dass nitmlich verschiedene Teite der Haut in ihrer Tempe-

raturschatzung grosse Unterschiede bexuglich der Feststellung des

Punktes aufweisen, den er den ,,neutralen Punkt" nennt, d. i. der

Punkt, bei welchem man nicht bestimmen kann, ob ein Kôrper

wann oder ka!t empfunden wird. Die Netzhaut stellt nun vermut-

lich nur eine Nervenausbreitung mit einem hoheren ,,neutraten

Punkt" in ihrer Temperatutschatzung (Âtherschwingungen) dar, als

ihn die Nervenausstrahtungen in der. Haut besitzen, und die

Farbenbtindt~it erklitrt sich sonach dadurch, dass die Netzhaut des

betrenenden Individuums ihren neutralen Punkt enhveder obei- oder

unterhalb der Norm hat. ,,KinUberwarmes Auge wird filrGelb oder

Btau, ein ilberkaltes fUr Rot und Grun blind sein." Ganz!iche

Farbenblindheit, die ein physiologisches Merkmal für gewisse Nacht-

tiere ist, hat ihre Parallele in dem beim Menschen ïuweiten vor-

komtnenden pathologischen Mangel an Temperatursinn, ohne gleich-

zeitige Hecintrachtigung des Tastsinhs.
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Srh)ie.s.)ich gilt doch vor a)tem, dass cinc richtige physic)ogische
HypotheM mitden morpholcgischen't'hat~t-hen ttbereinstimmen nu..ss.
Dies ist aber nicht der Fat) mit der Young-Hetmhohxschen
Theorie, welche (!en Far)Mns;!)nden Funktioneo dreier Netxhaut-
Ftemente zuschreibt; denn es ist nachgewiesen, dass die Anzahl der
i'asen) i)HSehnerv, unmittethar vor seinem )-;intmte in die Xptzhaut,
weit kleiner ist, aïs die Anz.iht der in letzteren beHndtichen Xnpfenund St!ibc)ten. Dagegen halte ich die Prpyer.sche Theorie in ihren
Uauptzi~en n)r wahrscheinlich und auf jeden Full fUr schr piau-
sibe). ]ch begreit'e atterdings noch nicht ganx, wan.m der soge-nanntc ,,ncntra)e Punkt" des Farbenbtindcn ni<;ht einfach nach eincm
andern Punkt des Spektrums verlegt sein kann! aoch ist mir die
der Analogie widerstrebende ErktSrung der -Diat-sache, dass warme
Farben <he !angsam.sten und nicht die raschesten Sc))w:ngt,nKen
hcs.txcn, noch unktar. Jedoch hat die Theorie wenigstens den
Vorteil <!crWahrscheinlichkeit ftir sich voraus, wenn wir hedenke.
d~s der Gesichtssinn dt.reh a)!mat)!iche Ausbildung der Nerven-
endigun~en in verschiedenen Teiten der Haut entstand, wetcftc vor
ihrer .spczieUenAns))i)dung vemuttic!) dem 'l'ast- und Temperatur.
sinn dientcn.

I-'iesc Bemerkung leitet n~ico aber xu der )etxten Aufgabe des
ge~enwartigen Kapite)s. \Vir tuben jetzt morphologische Meweise
!?enug, welche uns zeigen, dass aUc speziellen Sinnesorgane :bren
UrsprunK in spezieHer Ausbitdnng der Hautnerven haben. Denn
nach dem ObereinstimmendenResultat der H.sto!ogischen und embryo-
iog.schen ForschunR kommen alle spexielten Sinnesorgane, wo sie
auch vorkommen und wetchen Ausbiidungsgrad sie :n dem er-
wachsenen Tiere auch erreichen mHgen, darin {.berein, dass ihre
re.ept.ve OberSache aus mehr oder weniger modifizierten Epithe!.~))en zusammengesetzt ist, we)che ursprunglicit einen Teit der
~sseren Schicht des Tieres bildeten. So besteht z. B. der Ur.
sprung der Oeruchsmembran bei dem WirbeItier.Embryo in einer
kleinen Hautvertiefung am vorderen Mnde des Kopfes, die sodann
durch die allgemeine Schicht von Kpidermi~eMen bedeckt wird
Mit dem darauf folgenden Wachstum der um~beaden Te:)e des
GeNcht. hihlet sich diese ZeUentage .u den Nasenhdhten au.s. In



1(~

ahnHcher Weise beginnen die Hororgane als ein Paar Griibchen

an beiden Seiten des Kopfes, die ebenfalls durch Zetten der all-

Kcmeinen Decke belegt werden. Diese Criibchen vertiefen sic))

rasob, so dass ihr Betag schtiesstich vo)) der allgemeinen Haut-

decke, von welcher er nrsprfingiich einen 't'eit bildete, abgeschntirt
nnd getrennt wird; die tiefc Grube wird xu eincTn geschlossenen
Sack und indem die bena<-hb:trten Cewehe xun:!chst verknorpeln
nnd schtiesstich vcrkn<ichprn, wird der Sack innerhalb des Schitdeis

von Knochenw:!n<tpnwoh) cinp:csch)osse)'. W:thretid seine Struktur
noch weitere anatomische und MsU)tnp;!scheÀnderungen er~hrt,
bilclet sic)) (las TrommetM), die Kette der Cehorknochetchet) und

das ausserp Ohr aus, bis das HororKan schtiesstich vollendet ist.
Beim Auge hesteht die erste Andentnng ebenfalls in einer Ver.

tiefung der oberen Hntttdecke, der /el)enbehg dersetbcn ist :)))er

nicht dazu hestitnmt, wie in den vorigen Ftuten, die Sinneseindrttckc

aufxunehmen; denn nachdem er sich no<;h betr:tcht)ich weitcr

vertieft, er~hrt er nnters<-hied)iche \'er:!ndernngen, we)che xur

Hitdun~ der Hnrnhant, der Wasserhaut und der Krystalllinse nihrcn,
withrend die Netzhaut als eine sackartiRe Ahxweigun); des Hirns

entsteht, die snxusagen auf einem diinncn Stiele der Krysta)))inse
entgegen wachst. Anf:tng)ich erscheint die Yurderseitc dièses Sucres

konvex, in der Fo)ge wird aber die hintere Seite in die H<ihh)))g
des Sackes hineingedrSngt, wodurch die vordere Seite dann stark

konkav wird. Der Sack gleicht nun, nach Prof. Hux)c\ einer

doppelten Nachtm(itze; die Stelle tir den Kopf wird aber von dem

(~taskôrper eingenommen, withrend die nSchste Kappenschicht zur

Retina wird. Hiernach werden die Zaufen und Stithchen der
Retina nicht unmittelbar aus den EpidermiszeHen der Oberhaut

gebildet; aber insofern das Him selbst aus einer Einfattung der

Epidermisschicht entsteht, so stammen die Xapfen und Stabehen
der Retina dennoch scbtiess)ich von jenen Epidermiszellen der
Oberhaut ab. Oder, um wiederum Prof. Huxtey anzuRihren, "die
Zapien nnd Stabehen des Wirbeltier-Auges sind ebenso modinxierte

EptdermiszeDen, wie die Krystallzitpfchen des Insekten- odcr Krusta-

zeen.Auges." Demnachhatsich, um mit denWorten Prof. Haeckels
zu schliessen, ,,ats allgemeines Endergebnis schtiessHchherausgesteitt,
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dass beim Menschen und bei allen Tieren die Sinneswerkxeuge
überall wesentlich in derselben Weise entstehen, namtieh als 1'ei)e
der ~usiiern KSrperbedeckung, der Oberhaut, Die aussere Haut.
decke ist d<ts ursprttngliche und universate Sinnesorgan und erst
a)tm&h)ichschnOren sich die htiheren Sinoesorgane von dieser ihrer

UrsprungsstStte ab, indem sie sich mehr oder weoiger in das ge-
schUtxte Innere des Korpers iiuriickziehen. Aber bei viekn niederen
Tieren bieiben sie setbst zeittebens in der ~usseren Hautdecke

liegen; so i:. bei den Wurmern.)
Ich bin auf diese Thatsachen nSher eingegungen, weil es nicht

allein im Sinne der Entwicklungslehre, sondern auch Mr die Philo-

sophie der P~mpfindungvon Wichtigkeit ist, ans n!t diesen direkt
historischen QueUen zur Erkenntnis xu kommen, dass a))e speziellen
Sinnesorgane Din'erentiationen des allgemeinen 'l'astsinns darsteHen.

Haeckel a. a. 0.
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Fraude, Sohmorz, Ctedttohtnis und Ideenverbindung.

n mcinem Dhtgramm steUtc ich (tic CeUiMe von !reutte

und Schmerx, ihrem Ursprung nach, auf eine Stufe, <)ie

) nic-ht weit von derjenigcn entfernt ist, auf der die Empftn-

dung entsteht; auch xwischcn Empfindung und dcm Anfang von

WahrnchtHung )iess ich nur einen kurzen Zwischenraum, wctchcr

in der Spa)tc dnneben vom f!cd3chtnis un<)(len primNrenInstinkten

i)usgef!!t!twird. Ehe ich nun daxu Ubcrgehe, die Entstehung der

Wahrnehmung aus der Empfindung zu untcrsuchcn, will ich noch

der Betmchtung der Freude, des Schmerzes, des GedSchtnisses und

der Ideenverbindung ein Kapitel widmen.

A. Freude und Schmerz.

Uber diesen Gegenstand habe ich eigentlich wenig dcm hin-

xuxuftigcn, was wir Herbert Spencer') und seinemScM!er Grant

Allen zu verdanken haben. Schmerz kann, wie Spencer nach-

weist, ebensowoht einem Mangel, als einem Uberiiuss an Thâtig-

keit entspringen. Es ist bemerkenswert, dass Spencer an einem

Extrem die positiven Schmerzen der ubermassigen Thatigkeit, am

andern die negativen der Unthatigkeit findet, wonms folgt, dass

Freude alle die Thatigkeiten begleitet, welche zwischen diesen

heiden Kxtrcmen die Mitte halten. Crant Allen behauptet*'),
dass die "akuten Schmerzen" im allgenieitien der Thatigkeit um'

*) Prinzip der V~'cMogie. Kap. IX.

**) .P/tj~n~/M-f~~Mf/;<'<)'
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gebender destruktivcr K~t'te xuxuschreibcn scien, wogegen die
,,chronischcn Scfunerzen" aus iibcrmassiger Funktionierung oder un.
genilgendcr EmHhrungentstunden und, wenn ins Extrem gesteigert,in die akuten (ibergingcn, so dass beidc Arten ihren Grenzen nach
unbc.stimmt und nicht Mwoh) in Wirklichkeit verschieden seien, als
vielmehr cine wttnschenswcrtt; [Jnterscheidung bcxeichnctcn. Es
folgt ferner daraus, dass beidc Schmcrzarten als subjektivc Mcgieit-
erscheinungen ciner wirklichen Tromung oder doc), einer dahin
zielcnden Tendenx in diesem oder jenem Korpergewcbc auftreten,
vorausgesctzt, dass das Gewebe durch Cerebrospinatnerven in un.
unterbrochener Vcrbindung mit dem Hirn stcht. Die Ansicht des-
se)hen Verfassers be~ugtieh der Freude stimmt ganz mit de~enigen
Spencers Ubercin. Freude hesteht hiernach aus der Begleit-
erscheinung einer normaten, d. h. nicht (ibcrmassigen Thatigkcit im
Cesamtorgani-imus oder irgend eincm Teite desselben, nebst dem
wichtigen Zusatze, dass die grOssten Freuden aus der Erregung der
bedcutendstcn nervësen Organe entstehen, wo die Thatigkeiten am
intennittierendsten sind, so dass der Betrag an Freude im geraden
Vcrhitltnis zu der ZaM der beteiligten Nervenfasern und im umge.
kchrten zu der HSungkeit der Reizung steht. Die ,,hoehste Freude"
crrcicht hiernach selten oder nie die Starke "des hochstcn
Schmcrzes," weit der Organismus wohl bis zur Aufhebung der Er.
nithnmg und bis zur Erscliôpfung iteruntergebracht, seine normale
'rhat.gkcit dagegen nic))t aHzuhoch uber den Durchschnitt gehobcn
werden kann. Ëbenso kann cin

besonderesOrganoderNervengenccht
jcdcn Grad gewatbamer Unterbrechung oder Auszehrung erleiden,
was ausserordentlich akute Schmerzen mit sich fuhren kann, wo.
gegen Organe sehr selten so stark ernahrt oder so lange ihres
eigentumHchen Reizes bemubt werden konnen, um eine entsprechend
stiirke akute Freude zu verursachen. Diese Verallgemeinerungen
leiten uns aber zu der wahrscheintich ausnahmslos gultigen Schluss-
folgerung, dassSchmerzen a!s

subjektive Begleiterscheinungensolcher
organischen Veranderungen auftreten, die dem Organismus oder der
Art schadiich sind, M-ahrend die Freuden von vorteUhaften org&.
nischen Veranderungen begleitet werden. Je weiter wir diesen Satz
verfolgen, um so unfragticher erscheint uns seine Zuvertâssigkeit.
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Se bcstcht atso nirht xur cin d~oucin quatitatives, sundcrn audl
cin gewisses quantitatives Ycrhaitnis xwischcn dcm HctraH an Freudc
und dcm Crud von Zutr:<g!ichkctt, sowie zwischen dcm Quantum
Schmcrx und dem Schadtichkcit.~r~de. WIc An en hcmerkt, vcr-

mag nichts der Wir]<s<imkeitdes Mechanismus cincn grësseren AI)-
tjruch xu thun, als dcrVertust einer seiner konstituicrendcnTeitc;
t~her fmdcn wir, dass die Heraubung eiocs K-drpcr-i um cinct)
seiner l'eile bis zu einem ~ewissen Crade dem \Vert cnt~)ri<-ht,
den dM GUcd ftir dcn ~ixen Korper h.tt. Den~en wir n'ur x. n.
an den Srhmerx, den die Trentutn~ cincs neines, bexw. cincs

Armes, eines Auges, eines Fmgernagcts, eines H:mre!! oder cines
StUckchuns Haut verursacht. Ebenso verb~tt es sich mit den

t-'rcuden; die ~eringsten dersctben verschafren uns sotche Thi!tij,-
keiten unseres Organismus, welche ftir sein Woh! oder das seiner
Art am wenigsten wichtig sind, wahrend die stârkstc Lust mit dcr

Hcfriedigung von f-lunger, Durst und der geschlechtlichen Triche
verbunden ist, besonders wenn, mit AUens Wortcn, ,,die Beditrf-
nisse, (tenen diese starken Uegehrungen dienen, lange unbefriedigt
blieben, so dass der Orgunisnws entwedcr ii) der Gefahr der Ent-

kraftung schwebt, oder sich in der geeignctsten Lage benndet, seine
Art fortzupHanzen." l-'rettden geistiger Art, obwohl denselben ne-
setzen der Krnahrung undKrschopfung untenvorfcn, werden noch von

komptixierten Nervenxustanden mit geistiger Voraussicht kUnftiger
Mugtichketteu etc. bedingt, und Mcihen im Intéresse der K~rhcit
unserer Forschung hier besser unberticksichtigt.

Der oberflitchliche und nur scheinbare Einwurt' gegen dicsc

Doktnn, der von der Thatsache ausgeht, dass die CeRthtc von
Freude und Schmerz keineswegs unfchlbare Anzeichen von dcm

seien, was dem Organismus nUtdich oder schSdIich ist, wird leicht
durch die Hetrachtung beseitigt, dass in allen angefUhrten Aus-
nahmefattcn der Fehler nicht an der 'l'heorie, sondern an ihrcr

Atwendung liegt. So sagt Grant An en: Jede Handiung ist, su

)ange sie uns zur Freude gereicht, insofern auch gesund und nUtx.

lich; dagegen krankhaR oder zersMrcnd, soweit sie Schmen ver-
ursacht." Die Tauschung beruht nur in der voruiiigen Anwendung
der Worte ,,scftad)ich" und ..nutzHch". Das Nervensystem ist, kurx
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gesagt, kein Prophet. Ks umerric))tet uns von dem ~ustande, in

dern es sich augenb)ick)i''h hctiodct, nicht aber von den Nach-

wirkungen dieses Zustandcs. Wenn wir Hteixucker xu uns nehmcn,

so etnpnnden wir anfitng)ic)t ein <!cfuM der Susse, weil die un-

tnittetbare Wirkung auf die Uesciunacksncrven eincn gcsundcn Reix

austibt. Sp~tcrhin, wenn das Cift xu wi~cn beginnt, wcrden wir

der Kolikschmer7en hewusst, weil andre Tei)c des Ncrven'iystcmt
atsdann durch die direkte oder indirekte Wirkung des irriticrenden

Mi<te)sWirkhch in Verfall geraten.

Wenn hicrnach die 'Décrie gat)!! a)!gcmein auf alle l''a)tc von

Freude und Schmcrx anwcndbar gefunden wird, so ist die daraus

hcrvorgchendc Folgerung xiemtich augcnschcintich. Freude und

Schmcrx mussen a)s suhjcktivc Begleilcrscheinungcn von Vorgjingcn

entwickelt worden sein, welche dem Organismus nUtztich bexw.

schadtieh sind und zwar xu dem Zwcckc, damit der Organismus
das einc suchc un<! das anderc vermeide. Oder, mit Spencers

Worten: ,Venn wir fUr das Wort Freude den gleichwertigen

Satx substituieren cin Gentht, welches wir ins Bewusstsein zu bringen

und darin <cstzuh~Itcn suchen, und wenn wir fur das Wort Schmerz

dcn andern aquivutenten Sati! untertegen: ein Gefuh), das wir aus

dem Bewusstsein zu entfemen oder von ihm fernzuhalten suchen

so sehen wir ohne weiteres ein, dass, wcnn irgend ein Geschopf

diejenigen Bewusstseinszustande festzuhalten strcben wiirde, welche

die Korre!ativc von schSdtichen Einwirkungen sind, dagegen die-

jenigen Bewusstseinszusliinde fernzuhalten suchtc, welche die Korre-

lative von ihm xutraglichen Hinwirkungen warcn, dasselbe infolge

dieses Festhattens am Nachteiligen und Vermeidens des Zutrâgttchen

sehr bald zu Grunde gehen musste. Mit andern Worten, nur die-

jenigen Arten der empfindenden Wesen konnten Uberteben, bei

denen im Durchschnitt angenehme oder erwUnschte GeMMe Hand

in Hand mit Thatigkeiten gingen, welche zur Aufrechterhaltung

des Lebens beitrugen, wâhrend unangenehme und in der Regel

vermiedene GcHtMe mit solchen 'J'hatigkeiten verliciën, die unmittel-

bar oder mittett~ar das Lehe)) zu xerstoren geeignet waren; stets

aber mussten, unter sonst gleichen Verhitttnissen, bei denjenigen

Arten die meisten Uberlebenden und am tangsten lebenden In-
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dividuen zu finden sein, bei welchen die Anpassung der Gefuhte an

die Susseren Einwirkungen am vollstandigsten durchgeflihrt und noch

weiter entwicMungsfKhigwar. Sehen wir vom Menschengeschlecht
und seinen nachsten Verwandten im 'l'ierreich ab, bei denen die

Voraussicht fern liegender Fotgeersche!nungen ein die Sache kom.

p!izierendes Element hineinbrachte, so ist es doch unteugbar, dass

jedes Tier seiner Gewohnheit gem~ss solche Thatig~eiten fortsetxt,
welche ihm withrend der AuiiObungFreude bereitco. und andrerseits

solche Thatigkeiten aufgibt, die ihm Schmerz verursachen. Auch

ist es cMeuchtend, dass fUr die Geschëpfe von niedrigster lntelligenz,
welche keinerlei venvickelte Fotgewirkungen zu ttbetschauen ver-

môRen, Uberhaupt kein anderes teitendes Prinzip existieren kann.

Wir ersehen hieraus deuttich, dass die Beigabe von angenehmen
oder schmerzhnften BewusstseinszustSnden bei gOnstigenbezw. nach-

teiti(;ett VerNnderungen im Organismus eine notwendige Funktion

))i)dete, um das Oberleben des Passendsten xu Wege zu bringen.
Wir kunnen fen)er daraus entnehmen, dass das xootogische Prinzip
des Ohertebens des Passendsten, als es diese Anpassung bewirkte,
dabei sehr wesentlich durch clas physiologische Prinzip unterstntxt

gewesen sein muss, nach welchem Freude ebenso dazu neigt, den nor-

matenVedauforganischerïhatigkeit zu begleiten, wieSchmerz mit dem

nbnormen Vertauf dersetben verbunden zu sein pnegt. Denn wie die Or.

gane selbst dem Organis~us duychweg zum Vorteil gereichen, so muss

ihm au<:hderen nonM!e'i'hâtigkeit stets xutragtich sein, wahrend umge-
kehrt ihre abnorme 'h<ttigkeit, indem sie dazu hinneigt, Ursache, wenh

nicht Folge seines Zerfatts zu werden, dem Organismus stets scMd-

lich sein muss, Ftir das Ober!eben des Passendsten ist somit durch

ein ausgebitdetes Prinzip der Psychophysiologie gesorgt, dessen Aus.

hitdung es. in fruheren Zeiten selbst ge!ordert haben mag, welches

aber, wenn einma) vorhanden, wesentlich zum Überleben des Pas-

sendsten beigetragen haben muss, indem es jedem besonderen orga-
nischen Vorgange den geeigneten Bewusstseinszustand xuteitte.

Noch ein anderes Prinzip der Psychophysiologie wird die

Wirksamkeit der naMruchen ZOchtung in dieser Riehtung maehtig
untersttttzt haben. Dassetbe besteht in dem, was wir Woht'.

geschmack und Eke) nennen. Hierzu bemerkt Spencer: ,,Es ist
Bemtmtt Eetwt<U<mg<K<Gohte*. S
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Thatsache, dass Freude und Schmerz erworben und gewisser-
massen bestimmten GeMtten nufgepfropft werden kOnnen, welche
sic ursprungtich nicht mit sich brachten. Raucher, Schnupfer oder
Tabakkauer bieten uns bekannte Beispiete daftir, inwiefern cogères
Beharren bei einer Empfindung, die ursprungtich keineswegs ange-
nehm war, diese xu einer angenehmen macht, wNhrend doch die

Mmpfmdung se)bst dabei unverandert btieb. Das Gleiche zeigt
sich bei mancherlei Speisen und GeMnken, die an<~ng!ich \vider-
lich, spater, nach hau~gem Genuss, oft ausserordentlich wohl-
schmcckend werden. AIttagtiche AussprUche Uber die Fotgen der

(~ewôhnung zeigen uns schon die allgemeine Anerkennung dieser
Wahrheit auch in betreff der GeRihte anderer Art. Dass in ahn.
licher Weise auch heftige Schmerzen auf Gefilhle gepfrop~ werden
kannen, die ursprungtich angenehm oder wenigstens indinerent waren,
vermëgen wir xwar nicht zu heweisen, wir haben aber Beweise
danir, dass der Bewusstseinszustand, den man Eket nennt, in engster
Verbindung mit einem GetHht stehen kann, das einst angenehm war."

Wenn nun, selbst zu Lebzeiten des Individuums, die freudigen
und schmerxhaften HewusstseinsxusMnde ihren Charakter bex(tg!ich
derselben organischen Ver~nderungen oder Kn~nduxgen unMU.
kehren vermOgen, so geht. daraus hervor, dass der natiiriichen
XOchtung ein ausserordentlich plastisches Material zur a)!mah!ichen
Ausbildung einer Bewusstseinsfonn zu Gebote gestanden hat, welche
mit Mcksicht auf die Wohtfahrt des Organismus am besten

zu.denverschiedenen ausseren Lebensbedingungen passte.
Indem nun das L'berteben des Passendsten, in Verbindung mit

jenen Prinzipien der Psychophysiologie, seine Wirkung entfaltete,
musste dies eine stete Vervollkommnung der hezeichneten An.
passungen an sein eignes anpassendes Wirken, d. h. zwischen an-
genehmen oder unangenehmen Bewusstseinszustanden und wohl-
th:ttigen oder schadtichen ausseren Reizen, zur Folge haben. Und
so kommt es, dass die Organismen in ihrem HBtwicMungspmzesse
eine gewisse Obereinstimmung zwischen ihren verschiedenen Or.
ganen herstellten, sodass schliesslich das, was sich im grossen und
ganxen ftir ein Organ verderblich erweist, auch auf die mit ihm
UtBerUhrung kommenden Nerven schadtich und deshalb auch un.
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.utgenehm :mf dits Bcwusstsein wirkt, obgfeich dies in \Virk)ichkeit

nur der Fall ist, wenn das Schitdiiche hinrcichend oft ix der

Umgebung auftritt, mn einer Art, mit gentigender Anpassung
dassetbe xu unterscheiden un<t xuriickzuweisen, dadurch einen

weiteren Vorteil zu verschaffen.*) Jm Vorhergehenden haben wir

eine so vothtitndige Etklarung von )''reu()e und Schmerz, aïs wir

nur wttnschen kûnnen. Die cinzige Schwierigkeit liegt in dem rich'

tigen Verstandnis der Beziehungen xwischen der objektiven That-

sache des Vorteils oder Nachteils und den entsprechenden subjek-
tiven BewusstseinsxustNnden, bezw. in der Frage: Wie kommt es,

dass Schâdtichkeit oder ihr Gegenteil in die Kmpttndungen von

Schmerz oder Freude Ubersctzt wirdr Es ist dies aber im Grunde

nichts anderes, aïs die alte Schwierigkeit hinsichtlich der Verbindung
xwischen Kôrper und Geist. Wie aber auch diese unbegreifliche

Verbindung in Wirklichkeit beschaOen sein moge, die Vermutung
ist wenigstens xutassig, dass die primare Ursache dieser Ver-

bindung, d. i. des Auftauchens der Subjektivitat, gemde in dem

Bedurfhis bestanden haben mag, die Organismen dazu zu bringen,

Schadtiches zu vermeiden und Ntttztiches aufzusuchen. Der Seins-

grund des Bewusstseins besteht also vielleicht in dem Hinzutreten

dieser Vorbedingung zn den Gefithlen der Freude oder des Schmerzes.

Sei dem, wie ihm wo)te, soviel scheint gewiss, dass die Verbindung
von Freude und Schmerz mit organischen Zustanden und Vorgangen,

welche dem Organismus nutxlich bezw. schadtich sind, die wich-

tigste Funktion des Bewusstseins im Schema der Entwicklung bildet.

Aus diesem Gnmde habe ich den Ursprung von Freude und

Schmerz auf eine sehr frithe Stufe der Skala des bewussten Lebens

gesetxt. Denn mit Mcksicht auf das Subjekt werden wir es schwierig

oder gar unmogtich finden, eine Bewusstseinsibrm auszudenken, die,

*) Gr~nt Allen, n. a. O. Diese BettMhtnngeetwaffnetjedeKntik,
wf)chegegcn unsere Theotie mit RBcMcht auf den an~enehmenGeschmack

KcwisstrGifte vofgcbrachtwerden konnte. Es ist aber trstmntich, wie Msch
setbMin diesemFaHe der dienlicheWidenviijcnachder Erfahmo~der Mnheit.

bringendenWirkung entsteht; ein Beisplel dttxuliefert der WidcrwiXegegen
Wein, der s<')t)!!tbei )tid<))iiftMM!<;henWeimdnkcmh<')'vn))jfrtt)enwerdeukann,
wenn man !n dieses UetritnkheimMch«M.fmwt'Mmtscht.

S*
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wenn auch noch so unentwickelt, nicht wenigstens mit dem Ver.
rnSge.. verbunden ware, einige ihrer ZusMnde andem vorzuziehend. h. eine Unterscheidtmg zwischen Ruhe und Unbehaglichkeit
empfinden, die beim Hinzutreten weiterer Geisteselemente sich .u
einem lebhaften Kontraste von Freude und Schmeri ennnckett
Mehr glaube ich zur Rechtfertigung meines n~Mnuns in dieser
Heztehuog nicht hmxuxuûtgen xu bnmchett.

B. Gedachtnts und Ideenverbindon;

Ohne Zweii-d ist das Cedachtnis eine Fithigkeit, die schon sehr
friih in der Rntwickh.ng de.Geist<s auftritt. A ~W ist dies er-
forderhch, weil Bewusstsein ohne Gedachtnis nutz~ witre )md
«~< finden wir, dass dies auch wirklich der Fait ist, mCMnwir nun die Stufenreihe der geMgen Hntwicktung im T.erreich
oder beim heranwachsenden Kinde ins Auge fassen. Ich glaubteden~ach <!en Ursprung des (.edachtn!.ses unmittelbar nach der
hh.<e, <~ vo,, der E~tetumg von Freude und Schmerx ei.,genom,nen
wird, setxen xu nuissen.

t.u diritten Kapitel habe ich zu zeigen versucht, dass, noch
vor de,n Auftreten des Bewusstseins, hat.f.g gellbte ..er~se An.
passungen ein ~vmgendM Zeugnis daHir abgeben, dass der Mit
ihnen in Verbindung stehende ncr~e Mechanismus mdtr oder
weniger organisch dazu be~higt wird, die anpassendenThatigkeiten
aum.<Uhren und auf diese Webe die objektive Seite des Gedaeht.
nisses darzustellen, wetche ich als GangHengedachtnis bezeichnete
h~chen ver00-ent)ichteRibot sein vortrea-tiches Buch liber Krank-
h~ten des Ged~htnisses, in welchem er der starken Analogiexwischen dem objektiven Gangtiengedachtnis oder ,,organischem
~edachtn.s", wie er es nennt und den physischen Yerander-
ung~n in den Hirnhemisphare. die bei dem wahren oder be-
wussten Ceditchtnis beteitigt sind, voUe Rechnung tritgt.')

Ich kann
B~~sung d~tH~Ausdmck .u ver.MhM. <iM.meineOb~Mmmuns mit Ribot ~.h bis ln dieRi~etheiten

.~t; dcn., ~.cht immer Gu~n u. Resultate,
abh~ij; .i.~ p. Gebiete wurden.
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Ich darf hier noch hinxu<!)gcn, dass kh mit Ri bot auch tn

(ter Auffassung iibereinstimme, dass die Enchemungen des Ge'

dachtnieses, ob ,,organischer oder psychologischer" Art, keinerlei

Analogie mit sokhen rein physikalischen Thatsachen bieten, wie es

B. die permanenten Wirkungen des Lichtes auf cine photo*

graphische Platte oder ilhnliche Erscheinungen ohne Beteiligung
tcbcnder Organismen, sind. Ich stimme ferner mit ihm darin Uber.

ein, dass die früheste Analogie, die wir fiir das CcdSchtnis finden

ktinnen, in lebendigem, nicht-nervasem Gewebe zu suchcn sind,

ja dass wir ihr sogar schon im Protoplasma begegncn. Ri bot be.

xicht sich dabei auf Hering, nach wetchem Muskelfasern durch

Obung verhattnismassig stirker werden. Ich muss indessen auf

don Mangel an Belegen damr hinweisen, dass individuelle Muskel-

fitsem durch Obung an Starke gewinnen. Ich glaube vielmehr,
dass eine bessere und allgemein gttitigere Parallele durch die That.

sache getiefett wird, dass, wenn man einen konstanten galvanischen
Strom auf kurze Zeit der Lange nach durch ein Bundet Muskel-

fasem leitet, eine VerSnderung in der Erregbarkeit der Fasem ein.

tritt, insoferndieselben nun ftir einen wiederum inderselhen Richtung

durchgchenden Strom weniger reizbar sind als frilher, dagegen rci!
barer iur einen in der entgegengesetzten Richtung durchgehenden.
Dieses Gedachtnis eines Muskels bezüglich der Richtung, die der

galvanische Strom cingeschlagen hat, dauert etwa eine oder xwei

Minuten nach der Unterbrechung des letzteren (Frosch). Ich fand,
dass diese merkwilrdige Thatsachc fur das Muskelgewebc der ver.

schiedensten Tiere, von der Meduse an au!warts, gitt.*)
Ferner teile ich Ri bot s Ansicht darUber, dass die physischc

Grundlage des Gedachtnisses zum Tei! in ciner mehr oder weniger

permanent mo!eku)aren Verânderung oder einem ,,Eindruck" auf

*) 2M. ït-NM!.t880. .~M'/M< 0/' .'hM<H~ M«</~M/0~, X.
Fin mdetc! gutes Bthp!e! von eoseMMte))) protoptMmatischttn Gedtchtnifi

liefert die Thatsodte von der socen.Summientns der RetM," d:c mchr
"de)-weniger ia jeden entguxgsMMgO) Gewebc, <). h. Otem)! da stattfindet,
wo tebende*Protoplasma vorttommt. Dièse Thatsache ttcstettt darin, dM!)
wennciné Folge von R.ttMn auf erregbatM Gewebe fBUt, die Antworten des
ttMcMn McU nur iitets rasoher, sondem auch immef en<~g!!cheret~olgen!
jeder ReM hinterliisi.teinc ot~m!sche Eumentag a)) sein Auftreten.
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(tas durch don crinnertcn Rcix affixierteNcrvcndcmen), xum Teil
auch auf der Herstellung bestaodiger Verbindungen zwischenden
vcrschiedcnenGruppender Nervenelementebesteht. Dagegenkann

jene Ansicht nicht entschieden genug xurUckgewiesenwerden, die
kurzwcg behauptet, dass die erste jener physischen Bedingungen
Mr sich ~)ein zur ErMarung aller ThutsKchen des GedXcht-
nisses genOge und eine gegebene Erinnerung sozusagen in cincr
besondercn Zelle, als em cigentiimtichet',,E)ndruck" auf die
Substanz derselben, auft~ewahrtwerden kënne. Im Gegenteil, wic
Ribot xeigt, ist eine jede der vorousgesetztenEinheiten (Hrinner.
ungen)aus mhUoMn,hetcrogenen Ëtcntentenxusammcngcsetzt;sic
stellt eine Assoziation,cine Gruppe, eine Fusion, cinen Komplex,
cinc Vietfachheitdar.

Das GedSchtnissctzt aber nicht nur cine Modifikation vun

Ncrvenetementct),sondern auch die Herstellung bestimmter Ver-

bindungen zwischenihnen ftir jeden besondcrnAkt voraus. AUer.
dings d(irjcn wir nicht vergessen, dass dies alles reine Hypothèse
ist, die, wcnn auch im hOehstcnGrade zweckdienlich,doch keines-

wegs cinc irgendwiedefinitive Erkenntnisdes physischen (:ed:(cht-
nissubstrats in sich schliesst.

So tief nun unsereUnkenntnisin Hetrcfï des physischenSub-
strats des Gcdachtnissesohne Zweifelauch ist, so meine ich doch,
dass wir dieses Substrat immer filr das gleiche halten dtirfen,
ntëgcn wir es nun als Ganglien. oder organisches, oder auch als
bcwusstes oder psycho!ogischcsGedXchtnisbetrachten, zumal die
Ana)ogienxwischenbeiden so zaMreichund genau sind. Bewusst.
sein ist nur etwasZusatztiches, welches entsteht, wenn die phy.
siscitenProzesse, infolge der Seltenheitvon Wiedcrhotungenodcr
der Kompliziertheitihres Wirkens oder aus andern Ursachen, das
mit sich bringen, was ich obcn ,,Cang)icnrcibung"genannt habc.
Diese Anschauungfindet ihrc Bcstâtigungin der allgemeinen, schon
im dritten Kapitel erwahnten Thatsache, dass bewusstes Gedâcht.
nis durch Wiederhotungzu unbewusstemdegradiert werden kann,
indem ursprUngHchgeistigeAssoziationenin automatischeubergchcn.
Nachdem wir im bisherigen die physische Grundlage des Ge-
dachtnisses behandelt haben, wolleh wir nun zur Betrachtung
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der Entwicktung des (!cdacbtnisscs auf der psyntiutogischcn Scitc

tibergchen.

Die Mhe'ite Stufe dc~ wahrcn oder bewusxtcn Uedachtnisscs

kann in der Nachwirkung cincs Rcizcs auf einen scnsorischcn

Nerven gcfunden werden, welche, so lange sic daucrt, kontinuier-

lich nach dcm Sensorium geleitet wird. Dics ist z. der FaH

))ci Nachhitdcrn auf der Netzhaut, bci der Narhwirkuns cincs

ScMages u. s. \v.')

Die nitchstc untcrschcidharc Stufe des (iedachtnisscs bietet

sich uns in dcm (<cftihtc, dass ciou t;egc<m'.<rtt~cKmpfindungg)eich

einer vergangenen ist. Um dieses (Jcf(ih) cntstehcn xu lassen, he-

darf es keines Gedachtnisscs ftir die Kmpfindttng cincr Aufcinandcr.

fotgc xweicr Fâ)!e, noch ciner bcsoodcrpn Idecnvcrbindung; die

Kmpftndung tYird vielmehr bei ihrcn) xweiten, dritten oder vierten

Auûretcn nur als einc bekannte oder gcwobntc crkannt. So scheint,

nach Sigismund, der der Psychogenese bei Kindern grosse Auf-

mcrksamtteit schenktc, die Erinnerung an <)en stissen (}cschmack der

Milch bci Neugeborcnen itn a))ge<ncinc))cine Vortiebe f<irSOssig-

keiten xu vcrursachen. Uicsc Vurticbc (ibcrdaucrt in der Reget

ourh die Zeit der Knm'ohnung un<t crhatt sich durch (tie ganze

Kindheit; das Intcressante dabei ist abcr, dass sic sich im Mhen

K.in()edcbcn xu cincr Zeit bonerkticb macht, wo wir noch keinc

Ideenverbindun~en voraussctxcn durfen. Sigismund meint, dass

das Gc<)achtnis fiir Mi)ch~;cs<'htna<:)<mit der Wahmchmung un.

mittctbar verbunden wcrde, und rrcyer behauptet nach cigenen

Beobachtungen, dass die Vur)i<:bcfur siissen Ccschmack sich schon

am erstcn 'l'âge zeigc.
Die darauf fotgcnde Ccdâctttnisstufe wird crreicht, wcnn,

imtMernoch obnc IIiozutretcn einer Idccnverbindung, cine gegen-

wartigc Empfindung aïs unahntich mit ciner fruhcrcn wahrgenom.

men wird. Wenn wir uns dabei wieder auf Sigismund und

Preyer bcrufen diirfcn, so scheint es, dass nachdem der nc-

wohntc MitchgeschMack durch cine Reihe v"n Saugakten im ('c-

dachtnis recht befestigt worden ist, das eiuige Tage alto Kind

*) Vtt){t.Wundt, Cmudzu~cder phitosophucheMPsychotogio.8.79t.
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e<ne Veranderung der Mi)<;h xu erkcnnen itnstandc ist. fch tindc
hieriu unter Darwins Manuskripten folgende Bcmerkungen:

,,Es wird versichert (durch Sir B. Brodie), dass. ein Katb
«der ein Kind, das niemals von seiner Mutter gesaugt wordeh, sehr
viel teichter aufgeHittert werden kann, ats wenn.es nur ein einziges.
mal gesaugt hat. So konstatieren auch Kirby und Spencer (in
Reaumurs Entomologie, Bd. t. S. 3~ dass Larveti, die eine Zeit
lang an einer Pftanze gezehrt haben, cher sterben, als dass sic zu
eincr andcrn tibergehen, die voHkommen annehmbar ftir sie gc.wesen ware, wenn sic von Anfang an. an sic gewohnt worden wSren."

Wenn wir diese (~cdachtnisstufen bei sehr jungen Kindern,wo noch von keiner Ideenverbindung die Rede sein kann, bc.
rUcksichtigen, so drangt sich uns die Frage auf, ob das Gedachtnis
wirklich eine Folge dcr individuellen Krfahrung ist, oder cine er-
erbte Mitgift d. h. ein Instinkt. Hier scheint es angemessen, uns
auf das alte, ttochinteressante Experiment Galens zu beziehen,
welches diese Frage mit Bexug auf die 'i'iere ein. fdr allemal be.
antwortet hat. Gaten nahm nam!ic)<ein BUcMein, bald nach der
Geburt, bevor es noch gesaugt hatte,~ und stellte eine Reihe ein.
ander ganz :(hn!ichcr Schalen vor es hin, gefililt mit Milch, Wein
01, Honig und Mehl. Nachdem das Bücklein alle Schalen bc.
rochen, wandte es sich schliesslich derjenigen zu, die Mi)ch ont.
htctt. Mit diesem Fatte steht ohne Zweife) die Thatsache des
ererbtcn Uedachtnisses oder des Instinktes des BOckIeins fest; es
ist deshalb wa)!rschein!ich, dass dasselbe, wenigstens teilweise, auch
fUr das Kind gi!t, um so mehr, als daMr auch die Versuche des
Professors Kussmaul sprechen, welcher fand, dass selbst schon
vor der aus dem Milchsaugen gewonnenen individuellen Erfahrung
ncugeborene Kinder grosse Vorliebe mr SUssigkeiten zeigen. Denn
je nachdem ihre Zunge mit Zucker oder mit SaMôsungen, Essig,
Chinin, benetzt wurde, voUftthrten neugeborene Kinder verschieden.
artige Grimassen, indem sie sich von der Zuckertosung erfreut
zeigten, den andern Substanzen gegenüber aber eine saure bezw.
bittere Micne u. dergt. machten.

Obwohl wir nun zugeben mtissen, dass die Erinnerung an die
Milch wenigstens zum grossen 'l'cil erblich ist, ste))t sie sich doch
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in jedcn) Fall nls ein Get!(t:))tnis besondcrcr Art dar und tritt

ohnc Ideenverbindung auf. Mit andern Wortcn, crerbtcs Gcdachtnis

oder Instinkt gehort xu dcn Erscheinungen der zweiten und dritten

Stufe bewussten GedSchtnisscs, und zwar im weitesten Sinne des

Wortes: wo also, ohne Hinzutreten einer Ideenverbindung, cine

gegenwartige Empfindung ais ithnlich oder unahntich einer frfihercn

cmpfundcn wird. Es macht keinen wesentlichen Unterschied, ob die

Mhere Empfindung durch das Individuum selbst oder durch seine

Vorfahren in Erfahrung gebmcht wurde, denn es ist im Grunde gc-
nommen gIcichgUltig, ob die nervosen Veranderungen, als Kchrseite

der wahrnehmenden Fahigkeit, zu Lebzeiten des Individuums oder

dcr Art verantasst und nachmats durch Yererbung auf dus tndivi-

viduum ttbertragen wurden. In jedem Falle ist der ph~siotogische
wie dcr psycho)ogische Erfo){{derse)be; eine gegenwartige Empfin-

<)ungwird von seitcn des Individuums stets als gteich oder unglcich
ciner frOheren wahrgenommen werden. Es faUt nicht schwer, die

Wahrheit dieser Behauptung von vomhercin zu begreifen, wenn

man di<fQuelle <)cr Schwierigkeit, a)s in der mangelhaften Untcr-

scheidung xwischenGedachtnis und Ideenverbindung liegend, erkannt

hat. I)as Gcdachtnis auf seinen nicdem Stufen hat nichts mit Heen.

verhindungen xu thun, sondern nur mit der Wuhrnehmung einer

Empfindung, und zwar als gteich oder ungleich einer vergangenen,
die in der Xwischenxeit niemats den Gegenstand einer Idee ge.
bildet haben kann und nicht einma! cine ideelle Erinnerung ent-
stchen Msst, wenn die Empfindung noch einmat auftritt. Mit an-

dern Worten, ein bewussterVergleichungiiakt xwisehen den beidcn

Empfindungen ist nicht vorhanden, ja es findet nicht einnml eine

Idecnbildung statt; die frithere Empfindung hat sich indessen dem

~fervengewebe des Tieres in solcher Weise e!ngepragt, dass wenn

sie wiederkehrt, sic im Bewusstseinals ein GefUhl auftaucht, das ihm

wohlbekannt ist. Ob nun derartige bekannte oder unbckanntc CefuMc
in der Erfahrung des Individuums oder der Art auftauchen, macht,
wie gesagt, keinen wesentlichen Unterschied, môgen wir den Fall von

der physiologischen oder von der psychotogischen Seite bctrachten.

Um die genaue \'erbindung zwischen ererbtem Cedachtnis

oder Instinkt und dem individuell erworbetten Gedachtnis zu zeigen,
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nchmn i<-h Bexug auf cinigc sehr intéressante Vcrsuche Professer

l'rcyers an neu ausgebruteten HOhnchen, wetchen gekochtcsKi.~

getb, gekochtes Kiweiss und ein wcnig Hirse vorgdegt wurdc. DM

Huhnchcn pickte nach allen dreien, nach den beiden tetxtcren jedoch

nicht hitungcr als nach Stuckchen Mierschatc, Sandkornern und den

Fteckcn und Spatten des Hokbodcns, auf dem es sass. Nach dem

Htdottcr dagegen pickte es oft und nachdruddich. Prcyer entfcrntc

<tarauf jenc drei Substanxcn und :c{{tc sie erst nach Vcr!auf einer

Stunde dem HUhnchen wieder vor. Dasselbe crkannte sic sofort

wieder, was es dadurch bewics, dass es sich sofort darubef hennachte,

~hrend es aile andern, nicht essbaren Gegenstânde ganztich unbeachtct

licss. Und doch hatte dus HUhnchen bei scinem ersten Versuche'

nur chunat das Eiweiss gekostct und bloss cin klein wen:(! Hirsc~

Hcnommen. Das Experiment zeigt uns a!sc, wic ein junges Huhn.

chen durch cigenc individuelle Erfahrung zu tcrnen vermag, wit'

rend nachProfessor Prêter die ursprOngttchcBevorxugungdesKi.

gcU'es noch fUr c:nc vcrcrbtc Ceschmacksunterscheidung sprich).

Dicsc Versuchc teiten uns xu der Gedachtnisstufc, bei'wetchcr

zum crstenmal cine Ideenverbindung beteiligt ist cin Pnn:!ip,

wckhes fur aUc nachMgcndcn Stufcn des CedHchtnisscs hindurcli

.ts vital bexcichnct wcrdcn kamt, denn das Huhnc)tcn, wekhes zu-

crst nach nicht essbaren Uingen, in (.egenwart von cssbaren, pickte

und cinc Stundc spater zwischen diescn beiden Arten von Gegen.

standcn xu untcrficheldcn wusstc, musstc sich doch cine bestimmtc

Ideenverbindung xwischcn den einzelnen Objekten seiner frtiheren

Erfahrung, mit Mcksicht auf ihrcn cssbarcn odcr nicht essbaren

(Jharakter, gebildet habcn. Ua die Herstellung bestimmter Asso.

mtioncn aber so schnell crfotgte, und xwar als das Résultat einer

cinMgcn individuellen Erfahrung, so Mnnen wir die Schlussfolgerung

kaum nbweisen, dass die Vererbung einen schr grossen, wenn nicht

den grosstcn Antci! an diesem Prozcss hat, wic denn der oben mit.

gcteittc l-'att bezugUch der sofortigcn Unterscheidung des gekochten

Ei~eibs jcdenfatts ausscMiesstich der Vererbung zuzuschreiben ist.

") scheint mir jedod) ~etMhaft, ob <ichdie Vcrerbunghier, wic

Preyer vcnnutct, auch hinsichtlichder Cetchmac~nteMeheidunggeltend
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Oies xcij~t, in wic tMhcrHcxichmig 'ticKrscttcinungen des crcrbtcn

mit denen des individucilen Cedftchtnisscs stehcn, und es ist denn

ituch in dcr That unm0g)ich, aut' dieser Stufe der nincmcnisc))e~

KntwicMung, wo die einfache Idccnvcrbindung xum crstenmal bei

schr jun~en Ticrcn auftritt, die Wirkung des crcrbtcn Cedachtnisscs

\'un dcMJenigc)~(tes individuellen auseinanderzuhatten.

C. !decnverbindu)');c".

Hi))cm 'ip:(tcrcn Kapitct tiber ,,I~inbitdun~kraft" bchahc ich

xwnr cinc vo))stiindigere AbtMndtung (ter tdeenbitdungpn vor; bci

(!cr Untersuchung des Ge<[chtnisses konnen wir aber nicht umhin,

auctt der Idcenvcrbindun~enxu gedenken, obwoht es einige Schwierit;'

keiten bietet, die Idecn mit Uexug auf ihre Assoxiationcn xu bo-

))ande)n, che fcstgcste)tt ist, was Heen an ~<;b selbst sin<). !Jie

Wahrheit ist, dass m~nsich hier wie andenvSrts in der iichwicrigcn

!c befindct, bei derErforschung der geistigen Kigettschaften, in

itxcr wa)trschein)ichcn Hnhvicktungsreihe, dicsctt'en getrennt be-

hundcln zu mUsscn, obwohl sic doch in Wirklichkeit nicht getrennt

oder nacheinander cntstMdcn sind. Man p~cgt dieser Schwierig-

,( ~cit dadurch zu begegnen, dass man d!e allgemeinen und woht-

bekannten Prinzipicn vorweg nimmt und dcren cingehcndcrc Hc-

trachtung sp:ttcrcn Knpitetn vorbc!)Mt. t'ine ithntiche Verlegcnheit

notigt uns jetzt, cine ctwas vorzeitige Hchandtung dessen vorxu-

nchtnen, was ich die Ktcmentc der IdecnbUdung nennc.

i. !m vorlicgenclen Huche bediene ich mich des Wortes ,,tdcc"

in scincm wcitestcn Sinne. Da wcn!gc AnsdrUckc cinc vcrscttiedcnere

Auslegung gefundcn haben, so wiH ich vorKUsschickcn, was ich

(Ur seine allgemeinste Bedeutung hutte und in welcher ich es

auch stets anwenden werde.

;.` Wenn vor unser gcistigcs ~ugc dus )!i)d eincs kurz vorhcr

~cschauten Baumes tritt, so sagen wir, (tass wir uns des Baumes
:h

macht,namcnUichworn wirbedeakct),dMs in tterNaturcin jungesHtihnchcn
niemalsGet~etthcitgehabtbat, gekochtcsGctbeizu kostcn. Wahrscheintich

Mgtdie heUgttbtFarbe etwaszu dieserAu~w~Mbei, xurn~tM<AvicteS!nn';n

toehr oder wenigergctb geBtrbtsind.
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erinncrn, dasswir ihn uns einbi)d.n, dass ~.ir cine Idee von ihm haben.
Ihe Idée ist in diesem Faite cinfach oder konkret, das blosse Ge.
~fchtn.s e.ner vorangegangenen sinnlichen Wahmehmung. Zwischen
diesem und de.n hochsten Produkte dcr IdeenbUdung liegt nun
das ganze Feld der h6ch~ und niedersten

Geistesenhvickelung.Das Hedeutungsgebiet, ttber wekhes sich demnach der Ausdruck
..Idée" ausbreitet,schienmanchen Forschem vict xugross und sic haben
es deshalb verschiedentlich e,nzL,gren!en ~ucht; da abcr aile
dcrg e.chen Versuche rein willkilrliche und kttnstliche sind, so werde
ich dem Ausdrucke selbst keinc Grenze setzen, sondern wo sich
die Gelegenhcit bietet, die versclticdenen Ideenklassendurch passende
Adjektive, als konkret, abstrakt oder at!gemein, bezeichnen, und
zwar in einem Sinne, ~ie ich dies spitter noch naher er!autern
werde. Wo ich das Wort "Idee" aber atiein anwende, fasse iches im Gattungssinne auf.

Wir haben schon frtiher bei der Hehandtung der physiologischenScite der Idceub.!d.ng d~ufhingewicscn, wie leicht einzelne Ideen
gruppenwc~ zu einer zusammengesetzten sich vereinigen und wic
leicht sie sich in ahnticher Weise auch .L. ganzen Ideenfotgen ver.
ketten, so dass das Auftreten des ersten Gtiedcs das Auftreten der
nachfolgenden bedingt. Physio!ogisch betrachtet ist dics einerseits
ganz analog der Koordinierung von Muskelbewegungen im Raumed. h. der Gruppierung von

Muskelbewegungen zur Herstellung eines
gie.ch.eitigen Aktes, ~e B. des Schlagens, und andererscits .u
dcr Koordinierung von

Muskelbcwegungen in der Zeit, d. h. der
Crupp.crung solcher B~.egungcn zu einer Reihe von Akten, ~ic

B. beim Erbrechcn. N..n zeigt die Beobachtung, dass dieser
Meenzusa.nm~hang enhveder durch Aneinandergrenzen oder durch
Ahnhchkeit bcdingt wird, cinc Thatsache, welche 2u gut und zu
allgemein bekannt ist, um fUr eine blosse Behauptung zu gelten.

Assoziadon durch Kontiguitât. oder Aneinandergrenzen ist ur.
s;~tnghcher als diejenige durch Âhntichkeit, denn zu letzterer ge-
i'ort, das.s die Ahntichkeit wahrgenommen werdc, dies erfordert
Hhcr e.ne ))C)K.reStufc geistiger Enhvicktung, als eine Assertion
durch KontiguiMt, die, wie wir gesehen haben, selbst in nicht-ner.
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vOsen Vorgangen stattfindet, wo von einer Assoziation durch Âhn-
tichkeit noch gar nicht die Rede sein kann.*)

Ks ist aber zu heobachten, dass sogar die Ideenverbindung
durch Kontiguitat von m(!g)ichst einfacher Art eine hohere Kot-

wicklung des Erinnerungsvermëgens in sich schliesst, ais irgend
eine der drei bis jetzt ewahnten Gedachtnisstufen. Denn \vir ttaben
es hier nicht mit der blossen Erinnerung an eine frUhere Kmp<)tt-
dung xu thun, die sich etwa scMafend verliielte, bis sic durctt eitie
:u)dere ahnUche oder nicht tthntiche geweekt wurde, sondern viel-
mehr mit einer Krinnenmg an mindestens xwei Dinge, sowie mit
einem (iedachtnis filr ein Mheres Fotgeverhahnis z\vischen den-

selben, w~ uns zur Aufstellung einer weiteren deuUit-hen Stufe
in der Hedachtnisent~'icktung berechtigt.

Ist diese Stufe xu einer gewissen Vot'kotnmenbeit geh~Ht, sa
dass xaMreiche konkrete und xusa.mmengesetzteIdeen zu einer ans

zahlreichen Gtiedern ))estebenden Kette verbunden sind, sn ist eine
hinreichende Anzabt psyehologischer naten zur Hrreichung der
nachsten Gedachtnisstufe, der der Assoziation durci) Ahn)ichkpit,
gegeben. Professor Bain bemerkt iuerxu: ,,Uie Kraft der Konti.

guitM verknOpft im Geiste xusamn~n ausgesprochene Worte, die
der Àhntichkeiten dagegen erweckt Erinnentngcn aus verschiedenen

Xeiten, an verschiedene LJmstande und Verkn(ipfunget), und bilclet
so eine neue Reihe aus vielen atten. Und wie aufdiesen txiheren
HeMeten des menschlichen, so ist es auch :t))f den tuederen des

*) D)t MNtkstfAnnSho-oagan eine solcheAna!o):icint vie)Mchtit) der
me~wMiRMThatsachesu finden,dass, wenn man in jede thnd einfu ]Uct-
!.<? nimmt und seine gewShntichcUntorscMû mit der rechtenHM<tvon
)))))<nach rcchtsniedcrtchrdbt, indemman dièseBewegungin der entg~cn-
fKttten Richtungmit der Linken nachahmt, die von der UnkenHand tttck.
wS)-tsniedergeschriebeneSignatm-,voreincttSpiegeigehalten,im ChM~kte~ct
HMd<chti<tBberdastimmendgefundenwird. Da die linkeHand dieseFerti~.
keit vielletcht vorher xicmak ausiibte und sic auch nur aaMuabea ver.
mag,wenn die rechte Hand zu gleicherZeit in Wirksamkeittritt, so enunert
der Fall attttdtagitan eine A~MMtioodurch Kontigaitai. DeMetbcnfJneUe
ist auch die grosseSchwierigkeitxuitMschreiben,ixide Hiindemit einanderin
etttgegengMehterRichtung su t)eweRO),wie z. B. ))<'imWoUekratMt).

'*) ~'<-wtM««<//<<t'/ <}btj.
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tierischen Gedttchtnisscs; Assoziation durch Ahntichkeit bringt eine

bessere Entwicklungderidecnbitdung mit sich, ats diejenige durch

Kontiguit~t.

Die folgende und ietzte Stufe des Cedachtnisses wird erreicbt,
wenn das Nachdenken den Geist bef:(higt, die Zeit eines erinner.
ten ~'orkommnisses in der Vergangenheit zu tokatisieren. Dies ist
die GedSchtnisstufe, die wir ,,Ruckerinnerung" nennen; dieselbe

kommt in allen Faiten vor, wo der Geist weiss, dass irgend eine
besondere Ideenverbindung vorher stattgefunden bat, und deshatb
im stande ist, das GedSchtnis zu durchsuchen, bis jene verlangte
besondere Verbindung ins Licht des Bewusstseins getreten ist.

Ich brauche wohl kaum zu bemerken, dass ich den Grcnxen,
die ich bei dieser Obersicht der Geditchtnisentwicklung zwischen
f)en aufeinanderfb!genden Stufen zog, nur einen rein wmkMichen

Charakter beimesse, indem ich ihnen hôchsteni! das Verdienst !!u.

schreibe, eine allgemeine Idee von Wachstum einer sich fortdauernd
entwickelnden F~Mgkeit xu geben. Ehe ich das Kapitel schliesse,
will ich nun noch einen kurzen Rückblick auf die Entwicklung des

Cedachtnisses beiTieren und beimhemnwachsendenKindewerfe)).

Mit Bezug auf das Kind bezeichnete ich die siebente Woche
ats dasjenige Alter, in welchem das erste Zeugnis ftir dits Gedaeht-
nis in der Ideenverbindung auftritt. Ich beobachtete namiich, dass

unt diese Zeit das mit der Flasche aufgezogene Kind diese zum

erstenmal erkennt. Dabei handelt es sich um einen ktinstlichen

Gegenstand ohne Geruch oder sonstige 1!:igenschaften, die irgend
welche Instinkte vachzurufen vennSchten, einen Gegenstand ubri.

gens, den kleine Kinder in der Regel stets frOher xu erkennen

scheinen, als jeden andern. Schon Locke erwahnte, dass dieEr-

kennung der FIasche gleichzeitig mit der Erkennung der Rute auf
trete. Da jedoch unsere Ansichten itber Erziehung seitdem einige

Verbessenmgen erfuhren, so ha!t es uns schwer, diese Behauptung
zu bestâtigen. Bei meinem eigenen Kinde beobachtete ich, dass
die FShigkeit xu Ideenverbindungen sich in der neunten Woche
von der Dasche auf das LStzchen ausdehnte, das ihm vorher stets
und zwar aussch)iess!ich vor der Ftitterung vorgebunden wurde:
subald es dasselbe anhatte, hërte es auf, nach der l-'iasche zu
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schreien. Um dieselbe Zeit beobachtetc ich auch, dass wenn itxn

sein wollener Schuh auf die Hand gctegt wurde, es aufmerksam

nach demselben Mnschaute, als ob es bemerke, dass irgend cine

merkwurdige Veritnderung mit dem gewShnIichen Aussehen der

Rand vor sich gegangen sei. Mit zehn Wochen kannte es seine

Ftasche so gut, dass es den Pfropfen selbst in den Mund stecktc

und auch die Ftasche withrend des Saugens mit eignen Hitnden

au halten vermochte. Ûhrigens sch!ugen seine Versuche, den

Pfropfen in den Mund zu stecken, hauSg fehl, offenbar wegen

mangelhaftenKoordinierung$verm0gens seiner Musketn; der Pfropfen
streifte infolge dessen liber verschiedene Teite seines Gesichts und

das Kind schrie dann nach der Amme um Hilfe. Preyer sagt,
dass sein Kind mit acht Monaten im stande war, samttiche Glas.

flaschen vermëge ihrer Âhnuchkeit, oder insofern sie zn derselben

Klasse von Gegenstanden wie seine Saugnasche gehorten, xu klassi-

nMeren. Ich kann hinzunigen, dass mein Kind mit sieben Wochen

zo schreien begann, wenn man es im Zimmer fUr einige Minuten

aUein liess, eine Thatsache, die ebenfalls fUr ein gewisses Ver-

tnogen, Ideen miteinander xu verbinden, und fur die daraus rest)[-

tierende Wahrnehmut~ eines Wechscls in der gewohnten Utngehunt;

spricht.

Wenn wir uns nun zum Tierreich wenden, so finden wir das

erste Zeugnis des Vorhandenseins eines Gedaehtnisses bei den

Gasteropoden, und zwar besteht dasselbe bei der Schlisselmuschel

darin, dass sie von ihren Ëxkursionen zur Aufsuchung ihrer Nah*

ruug immer wieder in ihre Felsenspalte zurOckkriecht. !)iese 'I')Mt-

sac))e beweist onenbar ein Ennnerungsverm~gen bexitgtich des Ortes

und da ein solcher Cedachtnisgrad kaum als der frHheste ge)ten

kann, dOden wir vermuten, dass diese Fahigkeit noch auf einer

niedrigeren Stufe des T!erreiches vorkommt, obwohl uns keine I!e.-

obachtungen dMuber zu Gebote stehen. Da Austern durch in-

dividuelle, in ,,Austernschuten" erworbene Erfahrung ihre Schalen

Rir eine weit tangere Zeit geschlossen xu halten erlernen, wie es

bei unerzogenen Individuen der Fall it, so mtissen wir daraus

schliessen, dass uuch bei der Abteilung der Mollusken ein schwa-

ches ErinneruH~vermugen beineht Eine noch hôhere Stufe der
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Cedachtnisentwicktnng ~ird von der Schnecke erreicht, wenn die

Heobachtung Lonsdales richtig ist, dass eine ~< ~~A< welche
tinter Zurttektassung ihres kranken Ge~thrten (iber eine Gartenmauer
kletterte, am nSchsten Tage an die Stelle zurtickkehrte, wo sic
jenen verlassen hatte. Die hochste Ciedachtnisentwicktung unter
den Mollusken findet man indessen bei den Cephatopoden; denn
nach Hottmann erinnerte sich ein W~M in nuCf~tender Weise
seiner frUheren Begegnung mit einem Hnmmer, und dasselbe 'l'ier
sot), nach Schneider, sogar seinen Wârter kennen !en!en.

\Vahrend somit das Vnrhandensein des (.edttchtnisses bei Mol-
)"<cen ausser Frage steht, btieben neue Ve~uchc zur Feststellung
dessetben bei den Echinodermen ohne allen Krfotg. Man berich.
tête jedoch von andrer Seite, dass ein Seestern, den man von
seinen Eiern entfernte, wieder xu der Stelle zurHckkroch, wo sich
dièse befanden. Diese Behauptung witrde, wenn sie sich besMitigtc,
Mr das Gedachtois bei Echinodermen beweisend sein; meine eige.
ncn LehrveMuche'beim Seestern sind indessen, wie gesagt, bisjetxt
resultatlos geblieben. Noch mehr (iberraschte mich aber mein

Misserfolg in dieser Richtung bei den heheren Krustazeen, denen
ich bisher nicht die einfachsten Dinge beixubringen vermochte. So
setzte ich z. B. einen Eremitenkrebs in einen Wasserbehatter und
nachdem er seinen Kopf aus dem Schneckenhause, in dem er seine
Wohnung aufgescMagen, herausgestreckt hatte, hewegte ich eine
onhe Schere langsam auf ihn zu und liess ihm vortaung Zeit, den

gtanxenden Gegenstand xu beobachten. Nachdem ich darauf be-
hntsant einen seiner Ftihter xwischen die Schneiden gehracht,
schnitt ich plôtxiich die Spitze desselben ab. Nattirlich zog sich
dus Tier sofort in seine Schale zurOck und hlieb filr eine geraume
Xeit darin. Ats es wieder zum Vorschein kam, wiederholte ieh
die Opération in derselben Weise und so fort, noch verschiedene
Male, bis seine Ftihier nach und nach samtlich abgeschmtten waren.
'i'rotxdem lernte das 'l'ier die Erscheinung der Schere nicht mit
der daraunbtgenden Wirkung verbinden und zog sich nie eher ztt.

rück, als bis der Schnitt vollzogen war. Dass nichtsdestoweniger
Gedachtnis bei den h')herenKrustaxeen vorkonm~wtrd durch-eine

Ueobachtung bezeugt, derzuibtge ein Hummer auf einen) H:m<en
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Schindeln, unter-wetchen er vorher etwas Futter verborgen hatte,
Wachehielt.

Bei einer andern Klasse der Artikulaten findet sich das Ge-

dachtnis zu einem ausserordentlich hohen Grade ausgebildet und

iiberragt in dieser Richtung dasjenige aller andern Wirbettosen, und

zwarmeine ich hierdie Insekten und unter diesen wieder ganz besonders

die Hymenopteren. So sind z. B. An~eisen und Bienen unzweifet.
haft im stande, sich der Stellen xu erinnem, wo sie viele Monate

vorher Honig, Zucker u. dgL erhielten; ebenso werden sie,
wenn es die Gelegenheit erfordert, zu Nestem bezw. StScken zu.

rückkehren, die sie im Jahre vorher verlassen hatten. Eine grosse
Anzaht lehrreicher Beobachtungen liegt auch uber die Erwerbung
besondrer Erinnerungen, sowie Uber die Lange oder Dauer derselben
bei jenen Ticren vor.') Zu den interessantesten dieser Beobach.

tungen gehëren wohl diejenigen von Sir John Lubbock bei Bienen,
welche letztere den Unterschied zwischen einem offenen und einem

geschlossenen Fenster athnahlich kennen lemten, sowie die von

Bates und Belt bei den Sandwespen, die sich (indem sie sich

gewissePunkte in der Landschaft merken) sorgfattig uber die Lokali-

taten unterrichten, wohin sie zurttckzukehren gedenken, um sich die

Ueute zu sichern, welche sie zeitweilig dort verbergen. Aber auch

andem Klassen angehërige Insekten, wie KLa<er, OhrwOrmer und

die gemeine Stubenniege, besitzen nachweisbar Cedachtnis.~)
Indem wir uns nun den Wirbeltieren zuwenden, finden wir

zwar das GedSchtnis auch bei Fischen, es erreicht hier aber nie

einen hôhern Entwicklungsgrad, als notig ist, um sich auf eine

Reihe von Jahren der ûrtiichkeiten zum Laichen zu erinnern, Lock.

speisen zu venneiden, die Jungen von einem Neste zu entfernen,
wo sie gestërt wurden und den Ton einer Glocke mit der Ankunft

von Futter zu verbinden.

Batrachier und Reptile vermogen sich sowohi der Orttichkei.ten
zu erinnern, als auch Personen zu identifizieren. Die jahrtiche

Wanderung der Schitdkrëten beweist die Dauer eines Gedachtnisses

auf mindestens ein Jahr.

*) Verst. ~M'M"/ ~f/Mf< C!t< V/yM. /K

") KbcadM.
Benmaet, JSni~teUMedesGeitto.
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Bei den \'<)getn hat das Gedachtnis betrachttiche Fortschritte
gem&cht, und zwar beschrankt es sich bei ihnen keineswegs, wie
z. B. bei der Schwalbe, auf eine Erinnerung von Jahr zu Jahr an
die genaue Lage ihrer Nester oder an gewisse Personen; vielmehr
lassen die schon oben mitgeteilten Thatsachen be~Ugiieh der Er-

innerung von'ionen, Worten undSatzen nicht nur auf eine ausser.
ordentUch entwickette Fahigkeit zu speziellen Ideenverbindungen,
sondern auch auf ein wirkliches Ennnenmgsvermagen von grosser
Ausdehnung schliessen, insofern die Tiere das fehlende Glied in
der Kette der frUher bestandnen Assoziationen kennen und es aus.
driteklich wieder zu erlangen suchen. SorgMtige Beobachtungen
haben in dieser Richtung festgestellt, dass der Bildungsprozess jencr
speziellen Ideenverbindungen ganz identisch mit dem beim
Menschen ist.

Unter den S~ugetieren finden wir die hCchste Entwicklung des
GedSchtnisses beim Pferde, beim Hunde und beim Etcfanten.
Es liegen unzweifethaBe Zeugnisse daftir vor, dass ein Pferd sich
noch nach acht Jahren einer Strasse oder eines Stalles erinnerte,
dass ein Hund die Stimme seines Herrn nach funfjahren und den
den Ton einer Halsbandschelle nach drei Jahren wiedererkannte,
ja, dass ein Elefant, nachdem er fûnizehn Jahre lang in. der
Witdnis zugebracht, seinen fruheren Warter noch nicht vergessen
hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde sich auch bei Affen
ein nachhaltiges Gcdachtnis beobachten lassen, wie man denn auch
schon gefunden hat, dass es hier ausserordentlich genau ist und

sogar durch absichtliche Anstrengungen der Tiere selbst unter.
stUtzt wird.



ich unter jenem Ausdrucke das WiedercrkennungsvermCgen. ,,Der

ganze Unterschied zwischen Empfindung und Wahrnehmung ist kein

anderer, als der zwischen den empfindenden und den wiedererken.

nenden, intellektuellen, oder Erkenntnis liefernden Funktionen"

(Bain). ,,Wahrnehmung besteht in der Herstellung spezinscher Be-

ziehungen zwischenBewusstsemszusMnden,was woht zu unterscheiden

ist von der Herstellung der Bewusstseinszustaude selbst", welche

vielmehr durch die Empfindung bedingt werden (Spencer). "Bei
der Wahrnehmung wird das EmpHndungsmaterial durch den (.:eist

bearbeitet, welcher in seiner gegenwiirtigen Stellung alle Resultate

seines vergangenen Wachstums verMrpert" (Sut! y).

Empfindung sqhHesst daher keine intellektuelle, vom Bewusst.

sein verschiedene Fahigkeit in sich, wogegen die Wahrnehmung das

notwendige Vorkommen eines intellektuellen oder crkennenden Pro-

zesses, wenn auch von der einfachsten Art bedingt. Der Ausdruck

,,Wahmehmung" lasst sich deshalb auf alle die Fal!e anwenden,
welche mit einem Erkenntnisprozess verbunden sind, mag dieser

nun direkt oder indirekt ans der Empnndung entspringen. Daher

dUrfen wir gleichenveise von der Wahmehmung des Rosendufte~,
wie von der Wahrnehmung der Richtigkeit oder Wahrscheinlichkeit

einer Behauptung sprechen. Wir kSnnen den Unterschied zwischen

Empfindung und Wahrnehmung auch folgendennassen ausdrücken:

Eine Empfindung ist ein elementarer oder unxerlegbarer Bewusst-

9*

ch verzeichnete bei der iS.Stufe desDiagramms das Ent-

stehen der Wahrnehmung aus der Empfindung. In

Uberetnstimmung mit der at)gcme!nenAuf&ssung verstehe

NeuntesKapite).

Wahrnehmung.
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seinszustand; eine Wah rn e h mu ng aber schliesst einenProzess ein, der

die Empnndungin Ausdrflcken früherer Erfahrung geistig interpretiert.
Es liegt z. B. ein geschlossnes Buch vor mir auf dem Tische;

meine Augen ruhten lange Zeit auf dem Umschlag, wâhrend ich
ttber die Anordnung des Materials fUr das gegenwartige Kapite
nachdachte. Diese ganze Zeit ttber empfing ich eine Gesichts-

empfindung von besonderer Art; da ich aber keine Aufmerksamkeit
darauf verwandte, enthielt die Empfindung kein Element der Er.
kenntnis und diente somit zu keinem Wahrnehmungsakt. Auf ein-
mal wurde ich mir bewusst, dass der besondere Gegenstand meiner

Empfindung ein Buch sei, und damit war ein Wahrnehmungsakt
vollzogen. Mit andem Worten: Ich interpretierte in Gedanken die

Empfindung in AusdrUeken einer fraheren Erfahrung; ich vollzog
eine geistige Zusammenfassung der Eigenschaften jenes Gegenstan.
des und rechnete es zu der Klasse von Dingen, die frtiher eine

gleiche Empfindung in mir hervorgebracht hatten.
Die Wahmehmung besteht also in der Klassifizierung von Em.

pfindungcn in Ausdrttcken fruherer Erfahrung, sei sie nun ange-
stammt oder individue! sie ist Empfindung ~/M dem geistigen
Ingredienz der Interpretation. Aïs Vorbedingung der MOglichkeit
dieser Zuthat ist die ExisteM eines Gedachtnisvermëgens durchaus

erforderlich, denn nur mittelst eines Gedachtnisses <ur vergangne
Erfahrungen kann der Prozess in der Weise vor sich gehen, dass

gegenwartige Empfindungen oder Erfahrungen als ahntich mit Mhe-
ren identifiziert werden. Deshatb setzte ich im Diagramm das Auf.
tauchen des Gedachtnisses gerade unter die Stufe, auf welcher
das WahrnehmuBgsvennogen entsteht. Sowohl Empfindung, als

Wahmehmung zeigen sich also in jener Darstellung von einer be-
deutenden senkrechten Ausdehnung von der Basis bis zur Spitze,
d. h. von ihrem ersten Ursprung bis zu ihrer vollkommnen Ent-

wicklung. Die Richtigkeit dieser Darstelluiig wird zugegeben wer-
den mussen, wenn wir bedenken, ein wie grosser Unterschied
zwischen den empfindenden Fahigkeiten einer Meduse und eines
Adlers, oder zwischen den wahmehmenden Fahigkeiten einer Schnecke
und eines Menschen besteht, ja man kônnte sogar einwerfen, ich
hatte diese Unterschiede in meinem Diagramm nicht genOgend
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hervorgehoben und die vertikale Ausdehnung dieser Zweige noch

zu niedrig gehalten. Jedoch durfen wir auch nicht vergessen, dass

der Fortschritt in der Empfindung von den Mhesten bis zu den

spatesten Stufen in morphologischer Hinsicht aus einer immer

grSsseren Spezialisadon derNervenendorgane besteht, und ich glaube,
dass der Grad dieses Fortschritts hinreichend in der von mir

dargestellten HOhe zum Ausdruck kommt, namenttich wenn man

bedenkt, um wie viel schwieriger und komplitierter die Enrivick-

turg der Nervengewebe sein muss, welche bei der Ausbildung der

nitchsten und aller folgenden Fahigkeiten beteiligt sind. In betreff

der Wahrnehmung aber müssen wir berficksichtigen, dass diese Fihig-
keit auf ihren entwickelteren Stufen aHmah!ich in die haheren

Zweige, wie die der Einbildungskraft u. s. w., Ubergeht, so dass der

mit ,Wahrnehmung" bezeichnete Zweig nicht alles das umscMiessen

sotl, was dieser Ausdruck môgticherweise enthalten kSnnte, wenn

wir die hoheren Fahigkeiten, welche ich angefUhrt habe, nicht Mr

sich benennen wollten.

Bezüglich der Entwicklung der Wahrnehmung mCchte ich nun

eine allgemeine Bemerkung machen, welche in erster Linie auf die

eben besprochene Stufe geistiger Entwicklung Anwendung finden

kann, ausserdem aber auch ftir alle andem Fahigkeiten zutrifft, die

wirim folgenden noch zu betrachten haben: es betrifft dies dieThat-

sache, dass uns 'alle morphologischen Daten wie sie uns hin-

sichtlich der Empfindung und der vorgeistigen Anpassungen zur

Seite standen zur Abschatzung des Ausbildungsgrades jenes

geistigen Vermôgens fehlen. Dass die morphologische Entwicklung

hier, wie fruher bei der Empfindung, stets mit der psychischen
Hand in Hand gegangen ist, wird Im allgemeinen durch die fort-

schreitende Kompliziertheit der Centralnervenorgane hinreichend

bev.'iesen; aber gerade wegen dieser sogrossenKompliziertheitund.
der damit zusammenhângenden Verfeinerung in der morphologischen

Entwicklung befinden wir uns, der letztern gegenüber, in der grOssten

Unsicherheit; ja, wir sind sogar unfâhig, den Mechanismus, den wir

vorAugen haben, auch nur dunkel zu verstehen. Um deshalb die

aufsteigenden Grade der Vollkommenheit dieser Mechanismen zu

beurteilen, mussen wir die Resultate ihrer Wirksamkeit in Betracht
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ziehen, wir mtissen die geistigen Âquivatente als Anhaltspunkte bei
der Beurteilung der morphologischen Thatsachen benutzen.

Wirhaben bisher gesehen, dass dieWahmehmungim wesentlichen
darin besteht, Empfindungen in AusdrUcken einer vergangenen, ange.
stammten oder individuellen, Erfahrung geistig 2Uinterpretieren. Wir
wollen nun ihre aufeinander folgendcn Entwicktungsstufen betrachten.

Die erste Stufe der Wahrnehmung beschrtnkt sich darauf,
einen ~usseren Gegenstand a)s einen solchen wahMunehmen, sei es
mit Hilfedes Tast-, Geschmack-, Geruch-, GehOr. oder Gesichtsinnes.
Beschr~nken wir uns der KOrze wegen, aufden'Gesichtssinn, so
erhebt sich die Wahrnehmung in diesem Stadium einfach auf eine
Erkenntnis des Gegenstandes im Raume, der hier in einer gewissen
Beziehung xu andern Gegenstanden der Wahrnehmung und beson-
ders zu dem wahrnehmenden Organismus steht.

Die nachste Stufe der Wahrnehmung ist erreicht, wenn die
einfachsten Eigenschaften eines Gegenstandes als Uhnlich oder un-
ahn)ich den Eigenschaften eines solchen aus vergangener Erfahrung
erkannt werden. Die atlgemeinsten dieser Eigenschaften beziehen
sich aufForm, Farbe, Licht, Schatten, Ruhe und Bewegung; weniger
allgemeine Eigenschaften sind 'l'emperatur, Hdrte, Weichheit, Glâtte
und ahntiche zum Tastsinn gehSrende Qualitaten, sewie auch die
Eigenschaften, welche den Geruch-, Geschmack- und Gehërsinn
betreft'en. Diesen allgemeinen Eigenschaften gegenüber ist der An-
ted, den der Geist an dem Vorgang nimmt, insofern er sie als zu
den Aussendingen gehQrig erkennt, unmittelbar oder automatisch,
und "entspricht«, wie Su!!y bemerkt, "den bestandigsten und best
organisierten Erfahrungsverknupfungen".

Die dritte Stufe m der Ausbildung der Wahrnehmung besteht
in der gedanklichen Gruppierung der GegensMnde mit Bezug auf
ihre Eigenschaften, wie wir z. B. Katte, Geschmack etc. einer be.
sondern Frucht mit ihrem Umfang, ihrer Form und Farbe in Ver-

bindung bringen. Je haufiger wir eine gewisse Klasse von Eigen-
schaften mit einer andern aus der Vergangenheit in Beziehung
bringen, desto sicherer und automatischer wird die wahrnehmende

Verbindung hergestellt; wo aber die Eigenschaften nicht so haung
und konstant mit vergangenen Erfahrungen in Beziehung gestanden
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haben, vermSgen wir durch Nachdenken die wahrnehmende Asso-

ziation "als eine intellektuelle Verarbeitung des durch die Vergangen.

heit gelieferten Materiats zu erkennen".

Einer weiteren Entwicktungsstufe des Wahmehmungsvennogens

begegnen wir in den FaUen, wo die Eigenschaften der Dinge zu xahl-

reich und komptiziert wurden, umsamtlichzugleicherXeitwahrgenom-

men zu werden. Bei solchen Fatten erganzt dieses VermCgen, withrend

es einen Teil der Eigenschaften mittetstEmpûndungwahmimmt, die so

gewonnene unmittelbare Auskunft durch die aus fritherer Erkenntnis

abgeleitete, und die nicht unmittelbar durch die Empfindung erkannten

Eigenschaften werden erschlossen. Bei meiner Wahrnehmung des ge-

schlossenen Bûches xweiiie ich z. B. nicht, dass sein Umschlag eine

Anzahl gedruckter Seiten umschliesst, obwohl keine dieser Seiten

wirklich Objekte meiner gegenw:trtigen Empnndung sind; oder wenn

ich ein wildes Knurren hOre, so schliesse ich unmittelbar auf das

Vorhandensein eines Gegenstandes, der eine so komplizierte Gruppe

ungesehener Eigenschaften besitzt, wie sie sich in einem gefahrMchen

Hunde zusammen vornaden. In einem spateren Kapitel werde ich

noch naher auf diesen Punkt eingehen, den ich das Stadium der

Wahrnehmung durch Schlussfolgerung nennen mochte; fur jetzt witt

ich es indessen bei dem oben Gesagten bewenden lassen.

Nattirlich gehen diese verschiedenen Grade der Wahrnehmung

ineinander uber, so dass sic nicht etwa als wirklich getrennte Stufen

erkennbar sind, sondern vielmehr eine einzige allgemeine und zu.

sammenhitngende Entwicklungsreihe darstellen, bei der ich, wie x. B.

beim Gedachtnis, nach WiUMr jene verschiedenen Grade ange-

merkt habe. Erktarlichenveise ist der Ausdruck "Wahrnehmung"

in Wirklichkeit ein weitumfassender, ja, man kônnte sagen, dass er

das ganze Cebiet der Psychologie, von der untersten Grenze einer

fast ungefuhiten Empfindung bis zur Erkenntnis einer verborgnen

wissenschaftlichen bezw. philosophischen Wahrheit, in sich schliesse.

Es ist deshalb auch diese Bezeichnung von einigen Psychologen

venvorfen wordcn, da sie zu ausgedehnt und zu allgemein in ihrer

Bedeutung sei, um dabei noch irgend eine besondere Fahigkeit unter-

scheiden zu lassen; nichtsdestoweniger kônnen wir ohne jenen

Ausdruck durchaus nicht auskommen und wenn wir in seiner Anwen-
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dung recht sorg<a!tigverfahren sei es bezüglich der niederen oder
der hoheren Geistesfahigkeiten, so kann er keinen Schaden stiften.

Ich habe oben behauptet, dass die Wahrnehmung auf ihren

hochstenEntwicktungsstufenSchtussMgerungen in sieh schliesse, wah.
rend ich schon früher erwahnte, dass die niedrigste Stufe wenigstens
Gedachtnis erfordre. Ich muss noch besonders hervorheben, dass
die Wahmehmung je nach ihrem Aufsteigen auch ein sich steigern-
des GedNchtnis mit sich bringt. So bedingt z. B. bei cinem neu.
gebomen Kindc die Wahrnehmung emes süssen Geschmacks, als
Unterschied von sauren und andem Geschmacken, jene unterste
Gedachtnisstufe, die darin besteht, dass man eine Empfindung in
der Gegenwart als ahntich mit einer in der Vergangenheit erkennt.
Femer schliesst die Erkennung eines Wechsels in der Milch auch
die Erkennung einer gegenwarti~n Empfindung als unahntich mit
einer vergangenen in sich. Wenn dann das Gedachtnis soweit fort-
schreitet, um neben einander liegende Ideen zu assoziieren, so er-
reicht auch die Wahrnehmung das Stadium, in welchem Objekte
mit ihren Eigenschaften und Beziehungen hinsichtlich des Neben-
oder Nacheinander wieder erkannt werden, was wieder zu der
Fahigkeit Mhrt, Objekte, QuaHtaten und Relationen dtjrch ihre Âhn.
lichkeit zu erkennen, ein Vermôgen, von dem, wie wir gesehen
haben, die nachste Stufe des Gedachtnisses abhangt. Von diesem
Punkt aufwarts beruht aber die Wahrnehmung überhaupt lediglich
noch auf Ideenverbindungen, wie verfeinert und ausgebildet die-
selben auch werden mogen. Die wichtige Thatsache, dass die
Wahrnehmung immer und überall mit Gedachtnis verbunden ist,
muss man sich recht klar machen; denn wenn Gedachtnis so zur
Gewohnheit wird, dass es automatisch und unbewusst auftritt, so
konnen wir leicht die Verbindung zwischen ihm und der Wahr-
nehmung aus dem Gesichte verlieren. Wie Spencer bemerkt,
sagen wir darum z. B. nicht, dass wir uns erinnern, dass die Sonne
scheme, sondem wir sprechen von einer Wahrnehmung des Sonnen.
scheins. In der That erinnern wir uns, dass die Sonne scheint,
bei allen habituellen Erscheinungen der Erfahrung werden aber die
Erinnerungen derart mit unsren Wahrnehmungen verschmolzen, dass
sie sozusagen einen intepretierenden Teil der letzteren bilden.
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Setzen wir z. B. den Fall wir sahen einen Mann, dessen Gesicht

wir kennen, wahrend wir uns doch nicht erinnern kônnen, wer der

Mann ist. Hier ist die Wahmehmung, dass das gesehene Objekt
ein Mann und nichts andres aus den zahllosen Naturdingen ist, so

innig mit einer gut organisierten Ideenassoziation verbunden, dass

wir nicht an die Wahrnehmung, als in Wirklichkeit vom Gedachtnis

abhangig, denken. Nur wenn wir uns zu der unvollkommen organi-
sierten Ideenverbindung zwischen dem besondern Gesicht und dem

besondern Individuum wenden, erkennen wir, dass die UnvoHstan-

digkeit dieses Teils der Wahrnehmung von der UnvoUstandigkeit
des Gedgchtnisses abhangt.

So setbstverstândtich diese Betrachtungen nun auch erscheinen

mogen, so bilden sie doch die erste Stufe zu einer Meinungsver.
schiedenheit in einer wichtigen Prinzipienfrage, welche noch auf-

{Mtigerwerden wird, wenn ich die hoheren geistigen Fahigkeiten
abxuhandett) haben werde, und welche sich leider auf die Schriften

von Spencer bezieht. In seinem Kapitel Uber Gedachtnis aussert

Spencer die Ansicht, dass ,,so lange psychische Veranderungen
durchaus automatisch sind, das Gedachtnis, wie wir es verstehen,
noch nicht existieren kann, da jene irregularen psychischen Yer-

anderungen noch nicht moglich sind, die man in der Ideen-

verbindung erkennt". Ich habe bereits meinen Grund dafur an-

gegeben, warum ich den Ausdruck ,,Cedachtnis" nicht auf die

Ideenverbindungen beschranke; wenn wir aber auch über diesen Punkt

hinweggehen, so kann ich ebcnsowenig zugeben, dass wenn psy-
chische (zum Unterschiede von physiologischen) Veranderungen
durchaus automatisch sind, sie deshalb nicht aïs mnemonisch zu be-

trachten sein soUten. Wenn ich die Sonne so oft scheinen gesehen

habe, dass mein Gedachtnis nir dieses Scheinen automatisch ge-
worden ist, so ist das noch kein Grund dafUr, dass meine Erinne-

rung an diese Thatsache, nur wegen ihrer Vervollkommnung, nicht

Gedachtnis genannt werden sollte. Der gleiche Fall gilt aber ftir

alle wohl organisierten Erinnerungen, die einen integrierenden Teil

der Wahrnehmungen ausmachen. Insofem sie wirkliche ,,psycho-

logische Veranderungen" mit sich bringen und deshalb die Gegen-
wart einer bewussten Erkenntnis, zum Unterschied von Reflex-
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thangkett, in sich schliessen, insofern meine ich, dMe keine Grenz.
hme zwischen diescm und irgend welchem weniger vollkommenen
(.editchtnis gezogen werden. Ich werde hierauf noch naher zu-
ruckknmmen, wenn ich zur Betrachtung von Spencers Ansichten
ttber Instinkt und Vernunft ge!ange.

Ein anderer Punkt, den wir dagegen hier noch zu berticksich-
tigen habcn, ist der Anteil, den die Vererbung an der Ausgestal-
tung der w~hrnehmenden Fithigkeit des Individuum-i vor seiner
e.genenErfahrunggenommen hat. Wirhabenbereitsgesehen, dass
die Vererbung eine bedeutendc RotJe bei der Ausbildung von Ge-
dachtnis fur angestammte Erfahrungen spielt, woher es kommt, dass
viele Tiere bereits mit stark enhvickettem

Wahrnehmungsvermôgenauf die Welt kommen. Dies zeigt sich nicht nur bei Galens Bôck-
lein und Pré y ers Hithnchen, sondem bei der ganzen Schar von
Instinkten, die bei neugebornen oder neu ausgebruteten Tieren zu
Tage tritt. Ich werde (lieses Thema in dem Kapitel ilber Instinkt
noch ausfiihrlich behandetn, alsdann werden wir nnden. dass <)er
Reichtum an fertig gebildeten Informationen und infolge dessen zur
Anwendungbereitem WahrnehmungsvcrmOgen bei neugebornen oder
neuausRebriitetenTieren so umfassend und ge..au ist, dass er kaum
noch der Unterstützung durch die nachfolgende individuelle Erfahrung
bpdart; Bei den verschiedenen Tierkhssen variieren diese vererbten
Eigenschaften indessen stark und zwar der Art, wie dem Grade nach.

So z. M.bezieht sich die vererbte Wahrnehmung im allgemeinen
bei Siiugetieren in den fruhesten Kntwicktungsstadien auf Geruch
und auf Geschmack; denn wahrend viele Situgetiere blind, einige
wahrscheinlich taub, sicher aber alle hinsichtlich ihres Bewegungs-
vermogens sehr mange)haft geboren werden, zeigen sie doch stets
mehr oder weniger Geschnmcksvermogen und sehr haufigeinen gut
ausgebildeten Geruchsinn. Dies gilt sowohl fur Galens Bdcklein,als auch in einem noch hoheren Grade fur den Hund, dessen Vor~
fahren in umfassender Weise von eioer Vervollkommnung des Ge-
ruchsinns abhangen, sodass z. B. ein spezieller Geruchseindruck, wie
der Duft einer Katze, neugeborne Hunde schon zum Schnaufen und
Prusten bringt. Mit einem besseren Wahrnehmungsvermogen, als alle
andern Tiere kommen aber die Voge! auf die Weit. Denn sie befinden
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sich fast gleich nach der AusbrUtung im Vollbesitz aller Sinne und

sind, wie wir noch spater sehen werden, alsdann sofort im stande sich

ihrerso voUsMndigwie in spaterer Zeit zu bedienen. Auch Reptilewer-

denmitnahezuvoUkommenentwickeltem Wahrnehmungsvermëgenaus.

gebrUtet,und dasselbe gilt zum grüssten Teile auch fur die WirbeUosen.

Ich habe nun noch einige Bemerkungen (iber die Physiologie
der Wahrnehmung oder, richtiger gesagt, aber die die Wahmeh.

mung beg!eitenden physiologischen \'organge nachzuholen.

In tniheren Kapiteln habe ich bereits konstatiert, dass der

einzige bekannte physiologische Unterschied zwischen einer be-

wussten und einer unbewussten Nerventhittigkeit in einer Zeitdi(!'e.

renz besteht. Ich werde nun die experimentellen Thatsachen an-

fuhren, welche diese Behauptung zu begrUnden geeignct sind.

Prof. Exner hat die Zeit, welche ein Nervencentrum beim

Menschen zur Austibung seines Anteils am Zustandekommen einer

Renexthatigkeit nôtig hat, bestimmt.*) Das heisst, wenn die Fort-

ptlanzungszeit eines Reizes tangs eines Nerven bekannt ist und ebenso

die Lange der bei einem besondern Reflexakte in Betracht kom-

menden ab- und zuleitenden Ncrven, nebst der ,atenten Periode"

in) Muske), so wird die vom Nervencentrum fUr seinen Thatigkeits-
anteit bcnotigtc Zeit bestimmt, indem man die Durchgangsxcit des

Reizes lângs der ab- und zuleitenden Nerven ~Ms der Latenxzeit

des Muskels von der Gesamtzeit zwischen Einfall des Reizes bis zum

Eintritte der Muskelkontraktion abzieht. Bei der renektorischen

Schliessung des Augenlides schwankt dièse Zeit zwischen 0,0~7:r

und 0,0555 Sekunden, j~ nach der Starke des Reizes. In ahn-

licher Weise berechnet Exner die zu einer centralen Nerventhiitig-
keit notige Zeit bei einer einfachen Empfindung, iudem er die

Empnndung und den zur Kundgcbung der Wahmehmung derselben

DëtigenWillensakt ins Auge fasst. Wird jemandem ein elektrischer

Schlag auf die eine Hand appliziert und dies so rasch als môg-
lich mittelst der andern signalisiert, so kann man die Zeit, die das

Nervencentrum zu seiner Beteiligung an diesem Vorgang braucht, nach

der vorerwahnten Art messen, und zwar wurden in einem bestimmten

') ArcMvf. die ges.Physiol. tS?~ a. tSyy.
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Fall 0,0828 Sekunden gefunden, also nahezu doppelt soviel, als
ein Nervencentrum zum Vollzuge einer ReHexthatigkeit erfordert.

Wahrnehmungsakte, bei denen verschiedene Sinne beteiligt sind,
beanspruchen auch eine verschiedene Zeitdauer. Nach Donders
betragt die gesamte Reaktionszeit (vom EinfaU des Reizes bis zur
Beantwortung desselben) im grossen und ganzen, mr den Tastsinn

fUr den Hôrsinn ftir den Gesichtsinn Sekunde. Die
BeobachtungenWittichs, v.Vintschgaus und Haning.Schnieds
lehren, dass die Reaktionszeit des Geschmacksinnes zwischen 0,1598und 0,2351 Sekunde, je nach der Art des Geschmaekes, schwankt.
Am kürzesten ist sie fUr SaJz, langer f!ir Zucker und am tangsten
ftir Chinin. Ein auf die Zunge wirkender konstanter elektrischer
Strom ergibt eine Reaktionszeit von 0,167 Sekunde Mr den Ge-
schmackseindruck. Hiehergehërige Versuche mit Bezug auf den Ge-
ruch sind mir unbekannt. Exner hat an sich selbst die Reaktions-
zeit fitr Gefùhl, Gehôr und Gesicht genauer festgestellt und nach.
folgende Zahlen gefunden. In allen FaHen gab die rechte Hand
das Zeichen durch einen Druck auf einen elektrischen SchlUssel:

DirekteelektrischeReizung derNetzhaut 0,1139Sekunde
Etektnich.t-Schlag auf die tinkeHand 0,~76
FI.tdid~Ton

o,
ElektriscberSchlag an die Stirn o.t~yo
EteMscher Schlag auf die rechteHand o.tggo 1
Gesichtseindnickvom elektrischenFunken o,!S06
ElektrischerSchlag auf die linkeFaMzehe o,:?~ w

Es ist bemerkenswert, dass, obwohl die durch einen elektrischen
Funken verursachte Lichtempfindung weit stSrker ist, als die durch
cine elektrische Reizung des Sehnerven hervorgebrachte, der Zeitraum
zwischen der Reizung und der Wahrnehmung im ersteren Falle
trotzdem weit langer ist. Da wir, bei der KtirM des Sehnerven,
die Ursachen dieser Differenz nicht auf einen durch die Fortleitung
langs der Nerven verursachten Xeitvedust schieben kSnnen, so
mttssen wir sie in der Zeit suchen, die die Nervenendigungen in
der Netzhaut gebrauchen, um alle jene Veranderungen durehzu.
machen, worin ihre Beantwortung des Lichtreizes besteht. So wird
z. B. beim Horen, wie oben angegeben, weniger Zeit Mr den ganzen
Wahrnehmungsakt verbraucht, als beim Sehen durch die in der
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Netzhaut vorsichgehenden peripherischen Veranderungen beansprucht
wird. Je komplizierter das Objekt einer Gesichtswahmehmung ist,

desto grôsser muss, nach Helmholtz und Baxt, die,Dauer seines

Bildes auf der Netzhaut sein, um jene Wahrnehmung hervorzubringen;

dagegen steht diese Wahrnehmungszeit innerhalb gewisser Grenzen

in keiner Beziehung ïur Intensitât des Bitdes'). Dcr letztgenannte
Verfasser fand, dass die Wahmehmung einer Reihe von 6 oder 7
Buchstaben eine Dauer von Sekunde beansprucht. Andere Ver-

suche haben das Verhattnis der Kompliziertheit eines Wahmeh-

mungsaktes zu der zu seinem VoUzug erforderlichen Zeit dargethan.

Wird, nach Donders, ein Versuch in dem Sinne angestellt, dass

nicht eine, sondent mehrere Wahrnehmungen signalisiert werden

sollen, so verlangert dies die Reaktionszeit und zwar infolge der zur
AustUhrung der komplizierteren psychischen Prozesse benCtigten

Zeitdauer, da hier zu unterscheiden ist, welcher von den envarteten

Reizen wahrgenommen wurde, um bestimmen zu kônnen, ob die

Anhvort zu geben oder noch zurtickzuhalten sei. Diese dem Geiste

gebotene Aufgabe nannte Donders ein ,,Ditemma" und veronent.

lichte darOber folgende Resultate'):
DilemmazwischenzweiStellender Haut: techter oder

linker Fuss durch einen elektrischenSchlag geteHt:
Signal nur m einemdieser FN))ezu geben 0,066 Sek.

DilemmavonGetichtswahn'ehmuagenzwischen<!weip)St!
lich gei!e!gtenFarben Signal nur beim Ersclieinen
der einen Farbe, nicht bei dem der andem o,t84

Dilemma zwischenzwei Buchstaben; Signal nur bcim
EMchemendescinen o,166

DilemmazwischenfunfBuchstabtu,Signalwievorstehend o,t70 Sek.
DilemmavonGehcrswahmehtnoagen:zweiVokalewerden

ptotzHchgenamt; Signalnur beimAnhërendeseinen 0,056
Dilemmaxwischeafitnf VoMea; Signalwie vorstehend 0,088

Diese l'abelle gibt nicht den ganzen Zeitvertauf ~wischen dem

Au~reten des Reizes und dessen Beantwortung an, sondern viel-

mehr den Zeitunterschied, den die Beantwortung eines bestimmten

Reizes und diejenige eines von zwei oder mehreren môgtichen
Reizen in Anpsruch nimmt. Hiernach ist die durch das Dilemma

*) Archlv f. Anat. und Physiol. t868, S. 6~–81.
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bedingte Zeit um Sekunde )anger, als die, weJehe zur
Signalisierung einer einfachen Wahmehmung erforderlich ist.

Diese ,,Di)entma.Zeit" wurde auch, soweit andere Sinne dabei
beteiligt waren, von Kries und Auerbach berechnet und dabei
folgendes festgestellt:

Lokalisationdurch das Gesicht 0,0) t Sek
Unte~cheidangvon Farbet) 0~2
Lokalisationdurchdas Gehur (kleinstesIntEtyaU) o~Ots
Unterscheidungder Tonhahe (hoheNoten) o.ott) 1/
Lokalisationdutch Berah~ng o.ott
Unterscheidungder TonMhe (tiefeNoten) o~
LoMisation durch &oh8r(grOMtesIntervall) o,o6a 1/

Wenn eine grQssere Anzahl von Alternadven durch vorherige
Verabredung festgestellt wird, so erfordert die Beantwortung noch
tangere Zeit.

Die für die Wahrnehmung notige Zeit ist bei allen Sinnen
je nach den Personen verschieden und wird unter dem Namen
,,pers8nl:che Gleichung" von den Astronomen sorgfa!tig in Rech.
nung gezogen. Sie wachst mit dem Alter, bei besondern Krank-
heiten und nach besondern Arzneien, dagegen ist sie nicht not-
wendig geringer bei jungen, kraftvollen Leuten, als bei solchen von
weniger kraMgem oder lebhaftem Tempérament. Nach Exner
bringen Personen, die gewohnt sind, ihren Gedanken sehr freien
Lauf zu lassen, ihre Wahrnehmungen verhattnismassig langsam fertig
oder zeigen wenigstens eine iangere Reaktionszeit zwischen der Auf
nahme und der Beantwortung eines Reizes. Um diesen Unterschied
m der Reaktionszeit klar zu machen, gibt er folgende, von sieben
Individuen gewonnene TabeUe'):

Alter Reaktionszeit Bcmerkungen
~6 0,1337 Starker, mnttpt-AfbettMann,
=!3 <33" J Rasch in Bewegungen,aber von etwas langsamem

AuSassM~svermoget),
76 o,99;3 Schwachund nicht intelligent,
s<t o,t7;t Langsamund bcdifchtigin seinenBewegungen,30 0,2:62 Langsamund vonetwas UMKherenBewegungen,

o,o; Langsamund von sehrpriser Bewegung,
35 o.'3S't AnHaadarbeitgcwOhnt.

*) ArcMvf. d. ges. Psych. 1877S. 6t:.
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Bezaglich der arzneitichen Wirkung gcnilgt die Bemerkung,
dass zwei Flaschen Rheinwein bei Exner die Reaktionszeit von

o,tûo<).auf 0,2260 steigerten; ich selbst beobachtete auf der Jagd,
dass eine Quantitat Alkohol, die lange nicht hinreicht, irgend welche

zum Bewusstsein kommende psychische Wirkung hervorzubringen,
dennoch leicht zu SchUssen hinter das Wild Veranlassung geben
kann. Mit Bezug auf die persëntiche Gleichung kann ich noch

einige Beobachtungen beibringen, die einen geradezu ilberraschen-

den Unterschied zwischen verschiedenen Individuen, hinsichtlich
der zum Lesen gebrauchten Zeit, dokumentieren. Offenbar schliesst
das Lesen ausserordentlich verwickelte Wahmehmungsprozesse sen-
sorischer und intellektueller Art in sich; wenn wir aber {Ur diese

Beobachtungen Personen wahten, die an vieles Lesen gewohnt sind,
so konnen wir sie, was ihre Praxis darin anbelangt, fast gteichsteHen,
so dass die Unterschiede in ihrer Lesezeit unbedenklich aufDitïc-
renxen in derjenigen Zeit zu beziehen sind, die sie zu komplizierten

Wahrnehmungen in rascher Aufeinanderfolge crfordern. Meine Ver.

suche bestanden darin, dass ich einen kurzen Abschnitt aus einem
Buche auswahite, welches die betr. Personen niemals gelesen haben
konnten. Dieser nur gewOhnuche Thatsachen enthaltende Ab-

schnitt war am Rande mit Bleistift angestrichen. Das Huch wurde
dann onen vor den Leser hingelegt, die Seite jedoch mit einem
Blatt Papier iiberdeckt. Nachdem ich nun auf diesem Blatte Pa-

pier den darunter befindlichen Abschnitt der betrenenden Buchseite
kenntlich gemacht, zog ich pMtztich das Blatt mit einer Hand zu-

rück, wahrend ich mit der andern den Xeitmesser in Bewegung
setzte. Da ich 20 Sekunden zum Durchlesen des Abschnitts (to
Zeilen Oktavformat) zugegeben, legte ich das Papierblatt nach Ab-
lauf dieser Frist ebenso plôtziich wieder auf die Druckseite, über.

gab das Buch dem nitchsten Leser und wiederholte das Experi-
ment wie zuvor. Inzwischen schrieb der erste Leser alles, dessen
er sich aus seiner LektUre erinnem konnte, nieder, und so fort der
Reihe nach.

Das Resultat dieser Versuche war, dass ein erstaunlicher Unter-
schied in der Maximatleistung der verschiedenen Leser bestand,
die alle an vieles Lesen gewohnt waren. Der Unterschied schwankte
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zwischen i und 4; d. h. in der gegebenen Zeit vermochte ein
Individuum viermat mehr zu lesen, als ein andres. Auch gingen
Langsamkeit im Lesen und Kraft der Assimilation keineswegs zu.
sammen im Gegenteil, wenn die ganze Anstrengung darauf gerichtet
war, in der gegebenen Zeit so viel als mogtich vom Inhalt der
LektUre sich anzueignen, wussten die schnellercn Leser durch.
schnittlich einen besseren Bericht von dem Inhalt der LektUre zu
geben, als die langsameren. Auch bestand keine Beziehung zwischen
der auf diese Weise geprliften Schnelligkeit des Verstandnisses und
der sonst bewiesenen geistigen Regsamkeit; denn ich versuchte das.
selbe Experiment bei einigen htichst ausgezeichneten Mannem der
Wissenschaft und Litteratur und fand, dass die Mehrzahl von ihnen
langsame Leser waren. Schliesslich muss ich noch bemerken, dass
jeder, der das Experiment versuchen will, die Erfahrung machen
wird, dass es selbst bei Nusserster Anstrengung des Gedachtnisses
unmoglich ist, sich unmittelbar nach Durchiesung eines Abschnittes
samtticher Gedanken desselben sofort zu entsinnen. Wenn der Ab.
schnitt aber ein zweites Mal gelesen wird, so wird man die ver.
gessenen Gedanken sofort als solche erkennen, die dem Geiste
schon beim erstmaligen Lesen gegenwartig waren. Dies beweist,
dass die Erinnerung an eine vottstandige Wahrnehmung sofort durch
rasch aufeinander folgende Wahmehmungen soweit verdrângt werden

kann, dass sie latent wird, obschon sie durch die Wiederholung
derselben Wahmehmung sofort wieder zurtickgerufen werden kann.

So variiert demnach die persontiche Gleichung bei verschie-
denen Individuen um so mehr, je grësser die Anzahl und je ver-
wickelter die Wahmehmungen innerhalb einer gegebenen Zeit sind.

Allerdings kann die persônuche Gleichung bei demselben Indivi.
duum durch Übung bestimmter Wahrnehmungen stark reduziert
werden. Es ist dies besonders den Astronomen hinsichtlich gewisser
einfacher Wahrnehmungsakte wohlbekannt; auch zeigt es sich bei
allen den obenerwahnten Untersuchungen Uber Zeitmessungen, dass

Obung stets die Herabsetzung der Reaktionszeit zur Folge hat.
Der hierdurch herbeigeMhrte Redukûonsgrad selbst wurde nun
wieder von Exner zum Gegenstand einer neuen Untersuchung ge-
macht. Derselbe bediente sich des in einer der obigen Tabellen
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erwahnten alten Mannes, der gewOhntich eine Reaktionszeit von

0,9952 Sekunden hatte. Nach etwas mehr ats 6 Monate langer
Obung in rascher Signalisierung eines elektrischen Schlages setzte

sich die Reaktionszeit auf 0,1866 Sekunden herab.

Diese allgemein giittige Thatsache, dass Wiederholung in um-
fassender Weise dazu beitragt, die zur HersteUung der einfachsten

physischen Vorgange erforderliche physiologische Zeit hembzusetzen,
ist von grosser Bedeutung. Dass sie aber auch fUr die mannigfa)-
tigsten und verwickeltesten Wahrnehmungen gilt, beweist die a!)-

tagtiche Erfahrung, wie z. B. bei Bankbeamten, mit ROcksicht auf

ihreFertigkeit imZusammenxHhtengrosser~ahtenreihen, beiMusikern,
heicUg).ihres raschen Überlesens venvicketter Partituren u. s. w.
Einer der ausgezeichnetsten Faite dieser Art ist der bekannte Er-

folg, den der bekannte TaschenspieJer Houdin bei seinem Sohne

erzielte'). nie Dressur bestand darin, dass er den Knaben sehr
schnell vor einem Schaufenster vorbeigehen und soviel Cegenstande
als nur immer milglich darin wahrnehmen liess. Nach mehreren

Monaten war der Knabe imstande, so viele Gegenstande auf einen
Blick zu erfassen, dass sein Vater von ihm verkundigte, ,,er sei mit

einem wunderbaren zweiten Gesicht begabt und kônne bei verbun-
denen Augen jeden ihm von den Anwesenden vorgezeigten Gegen.
stand bezeichnen". Der Knabe vermochte in der That, ehe seine

Augen verbunden wurden, alle Gegenstande in dem betr. Raume,
die ihm mSgticherweise vorgezeigt werden konnten, wahrzunehmen.
Interessant ist die Bemerkung Houdins, welcher der Ausbildung
<!es Wahmehmungsvermagens eine so besondre Aufmerksamkeit

schenkte, dass Frauen in der Regel eine grôssere Raschheit in
dieser Beziehung entwickelten, als Manner, ja, dass er Damen kennen

gelernt habe, die ..wahrend sie eine andere ihres Geschlechts in
einem schnell fahrenden Wagen vorbeipassieren sahen, genfigende
Zeit fanden, deren Toilette vom Hut bis zu den Schuhen zu ana-

lysieren, und nicht nur Façon und Qualitat der Stoffe zu beschrei-

ben, sondem auch zu sagen wussten, ob die Spitzen echt oder un-
echt waren". Ich Mbre diese Behauptung Houdins deshalb an,

JUew«x'<eso/' //o&er<Mw<<«;Il. u.
Jtonxtnet,Mt)twte)tta)))tdMOtittet.
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weil auch bei meinen Leseversuchen die Damen fast stets den Sieg
davon trugen.

Dr. G. Buccola wies in einer k(trz!ich veronënttichten Ab.

handlung nach, dass die Reaktionszeit bei gebildeten Personen in
der Regel Mrzer ist, als bei ungebildeten, am grossten aber bei
Idioten. ')

Ich habe mich bei diesen Wahmehmungen langer aufge.
halten, weil sie fUr die Lehre vom Entstehen des Bewusstseins
und die physiologische Seite der geistigen Entwicklung im aUge.
meinen von der hüchsten Bedeutung sind. Sie beweisen, dass
die einfachsten psychischen Akte langsam sind im Vergleich a)
den Renexthatigkeiten; dass sie zwar durch Übung bcscMeu.

nigt, aber doch niemals so schnell werden, wie letztere. Ein
weiteres Beispiel iUr die Erfolge der Obung bietet die Be.

schleunigung des Wahmehmungsaktes auf den hdheren Stufen die.
ses Prozesses. Denn die Wirkung vorhergehender Wahmehnnmp.
akte besteht HberaU darin, den Geist sozusagen in Bereitscha~ M

sctzen, um Thatigkeiten derselben Art auszufHhren. Die
Geistestag~

in Bezug auf diese besondem Akte der Wahmehmung DenntLewes

passend,,Vorwahmehmung""). Wenn diese Stufe derVonvahrneh.

mung wohibe~ndet ist,' entsteht das Gedachtnis oder, je nachdem,
das Gedachtnis nebst Schlussfolgerung, in oder zugleich mit dem
Akt der Wahmehmung, und zwar als ein wesentlicher Teil derselben.
Dem Mangel an spezieller Erfahrung ist es zuzuschreiben, dass kleine
Kinder so langsam in Wahrnehmungen sind, die über den niedrig.
sten Crad der Kompliziertheit hinausgehen; wie Spencer bemerkt,
bedürfen sie einer langen Zeit, um ein fremdes Gesicht oder sonst
einen ungewëhntichen Gegenstand zu ,,integrieren", und das be.
deutet nichts anderes, als dass bei ihnen die Geisteslage mit Bezug
auf die Vorwahrnehmung dieser oder jener Klasse von Dingen noch
nicht voUstandig erreicht ist; die Prozesse des GedSchtnisses der
Klassifikation und Schlussfolgerung erfolgen nicht sofort im Akte
der Wahmehmung, und deshalb wird die voUstandigegeistige Inter.

~'n'~t j! NeMM~ z p.
~o6~M of jM/oand JMt~ m 107.
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pretierung des wahrgenommenen Gegenstandes nur nach und nach

erreicht. In derselben Weise kann bei Erwachsenen das Wahmeh-

mungsvermOgendurch (Jbung in gewissenRichtungen bis zu einem

bedeutenden Grade gesteigert werden, wie wir dies schon bei

Houdins Sohn gesehen und wie dies auch aus der Thatsache

hervorgeht, dass ein Künstler Details sieht, wo {Hraudre Augen

nur eine unbestimmte oder venvorrene Masse existiert. Eine anhal-

tende Aufmerksamkeit hat den machtigsten EinHuss :mf die Ent-

wieHung der Raschheit und Genauigkeit des Wahrnehmungsver-

mëgens, worin gerade sein hOchster Vorzug besteht.

Wir haben nun noch die wichtige Frage vor uns, ob Wahr-

nehmung aus Renexthatigkeit entspringt, oder Renexthatigkeit aus

Wahmehmung, oder ob (iberhaupt irgend ein genetischer Zusam-

menhang zwischen beiden besteht? Es ist dieseine sehr schwierige

Frage, die wir, meiner Meinung nach, mit ciniger wissenschaû.tichen

Zuversichtlichkeit noch nicht zu beantworten vertnëgen. Nach Spen-

c er entsteht das Wahrnehmungsvermëgen ausRencxthittigkeiten, wenn

diese eine gewisse Stufe der VetwicMung in ihrem organischen Bau

erreicht haben oder wenn ihr Vorkommen bis zu einem gewissen

Grade selten geworden ist. ,,Soba)d," sagt Spencer, "infolge der

fortschreitenden KompHzicrtheit und der abnehmenden Haungkeit

der zu beanhvortenden ausseren Beziehungen, Gruppen von inneren

Beziehungenauftreten, die unvollkommen organisiert sind und immer

mehr hinter der automatischen Regetmassigkeitzurttckbleiben, taucht

dasjenigevor uns auf, was wir Ccdachtnis nennen.) Jedoch scheint

mir die Thatsache noch sehr fraglich, ob diese KompJiziertheit, zu-

sammen mit der Seltenheit des Vorganges, die einzigen Faktoren

sind, welche zur Differenzierung psychischer Nervenprozesse aus

Reflexprozessenheraus führen; denn offenbar gibt es bei uns selbst

wirkliche Renexthatigkeiten von grosser Kompliziertheit und unge-

mein seltenem Vorkommen, wie z. B. das Erbrechen oder Gebaren.

Das einzige, was wir mit einiger Sicherheit sagen konnen, ist, dass

der einzige bestindige physiologische Unterschied zwischen einem

bewussten und einem unbewussten Nervenprozesse in der Zeit be-

*) Spencer, Prinzipiender PsychologieI. ~66.
,o*
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steht. In sehr vieien FaUen ist dieser Unterschied ohne Zweife
durch die Kompliziertheit oder die Neuheit des vom Bewusstsei)
begleiteten Nervenprozesses bedingt, wir sind aber nach dem Ge
sagten kaum berechtigt, dieselben fur die einzigen Faktoren zu hatten
obgleich sie gewiss ausserordentlich wichtig sind; denn aufderanden
Seite wird die natttrtiche Auslese oder auch irgendwelche andrc
Ursachen die zur Entstehung des Bewusstseins (und demzufolge
auch der Wahrnehmung von Freude und Schmerz) erforderlichen
physiologischen Bedingungen geschaiten t.aben, ohne dass dabei
die Vewicktung oder Seltenheit der Vorgange in Frage zu kom.
men brauchten in diesem Falle hatten sich die zeitlichen Beziehungen,denen jene Bedingungen begegnen musstcn, mit diesen zusammen
entwiekeln mtissen. Zu Gunsten dieser Ansicht spricht, wie ich
glaube, die Thatsache, dass der Bau der Hirnhemispharen in eini-
Ken Punkten sehr auninhg vom Bau der ReHexcentren abweicht.

Mogen die Faktoren (ibrigens sein, welche sie wollen, es ist
immerhin wichtig, den sichren experimentellen Grund zu besitzen,
auf dem die l'hatsache beruht, dass im allgemeinen psychische
Prozesse eine verhâitnismassige Verzogerung der Gangtienthatigkeit
bedingen; denn es ergibt sich daraus die schon in einem früheren
Kapitel erwahnte notwendige Foigen.ng, dass psychische Prozesse
den subjektiven Ausdruck fMrobjektive Zusammenstosse molekularer
Kritfte bitden; Reflexthntigkeit kann mit der raschen Bewegung einer
wohtgedtten Maschine verglichen werden, Bewusstsein dagegen gleichtder durch innere Reibung einer ahnMchen Maschine entivickelten
Hitze, und psychische Prozesse dem Lichte, welches eine solche
bis zur Rotglut gesteigerte Hitze ausstrahlt. Vermutlich entstehen
psychische Prozesse mit einer denBetrag der Ganglienreibung pro-
portionalen Lebhaftigkeit und Zusammengesetztheit, wie auch aus
den obenerwahnten Experimenten Donders' hervorzugehen scheint
Nun ist es sicher, dass durch Hauiigkeit der Wiederholung d. h
durch Ubung im Vollzuge eines besondem psychischen Aktes
der Betrag dieser Ganglienreibung herabgesetzt werden kann (wieaus der môgtichen Herabsetzung der zur Ganglienwirkung erforder-
lichen Zeit hervorgeht) und dass, gemeinschaftlich mit dieser Ver.
anderung auf der objektiven Seite, auch eine Verttnderung auf der

1



subjektiven Seite auftritt, insofem die vorher bewusst gewesene

ThNtigkeit dazu hinneigt, automatisch xu werden.

Aus diesen Betrachtungen wird aber gefolgert werden dQrfen,
dass ReHexth~tigkeit und Wahrnehmung wahrscheinlich zusammen

fortschreiten, indem eine jede Entwicklungsstufe der einen als Grund.

lage zur nitchsten Entwicklungsstufe der andern dient. line Be-

stâtigung dieser Anschauung bietet schliesslich die at!gememe That-

sache, dass durch das ganze 'i'ierreich hindurch besMndig ein gegen-

seitiges VerhNitnis zwischen der Kompliziertheit der Re~exthatig-
keiten eines Organismus und der Stufe sei')er psychischen Hntwick-

lung besteht.
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Zchntes Kapitel.

BinbUduagakraft.

s ist schon im zweiten und dritten Kapitel darauf hinge-
wiesen, was ich unter eimr ,,Kee" verstehe, und dabei
zugleich das Prinzip dcr Ideenverbindung im physiologi.

schen wie psychologischen Sinne festgestellt worden.
Die einfachste Form einer Idee ist die Erinnerung an eine

Empfindung, Dass eine Empfindung erinnert werden kann, auch
ohne stattgefundene Wahrnehmung, wird nicht nur durch die schon
Mher envahnte Thatsache bewiesen, dass ein ein bis zwei Tage
altes Kind eine VerNndehmg der Milch zu unterscheiden vermag,
sondern auch durch die allgemein bekannte Erscheinung, dass wir

einige Minuten nach einer nicht wahrgenommenen Empfindung mit.
telst Nachdenkens uns an jene Empfindung zu erinnern vermagen.
Man kann z. B. bei der Lekture eines Buches eine Uhr von eins
bis Hinf und vielleicht noch mehr schlagen hôren, ohne den Ton

wahrzunehmen; trotzdem ist man in der Regel nach einer oder zwei
Minuten imstande, sich' der vergangenen Empfindung zu erinnern
und gar die Xahl der StundenscMage noch namhaft zu machen;
in einfacheren Fa!!en. )asst sich das Gedachtnis an eine Empfindung
aber auf eine noch weit langere Zeit ausdehnen.

Da die einfachste Idee in Form einer Erinnerung an eine ver.
gangne Empfindung (zum Unterschied von einer Erinnerung an eine
vergangne Wahrnehmung) auftritt, so folgt daraus, dass die &uhc.
sten Stufen der Ideenbildung den Mhesten Stufen des schon be-
schriebenen Gedachtnisses entsprechen, wobei noch keine Ideen.
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verbindung, sondern nur die Wahmehmung einer gegenwartigen

Empfindung, als Nhn)ich oder unahntich einer vergangenen, statt-

findet. Man kann daher wohl sagen, dass eine Idee in ihrer ele-

mentarsten Form in dem schwachen Wiederaufleben einer Empfin.

dung bestehe. Diese Ansicht ist schon mehrfach, durch Spencer,

Prof. Bain und andren, klar ausgesprochen worden und ebenso

die Behauptung, dass aller WahrscheinHchkeit nach die cerebrale

Verifnderung, welche die Idee einer ver~angnen Empfindung be-

gleitet, nach Art und Ort, wenn auch nicht der Intensitat nach,

mit derjenigen übereinstimmt, welche die Begleiterin der ursprUng-

lichen Emptmdung ist.

Auf der nachsten Entwicklungsstufe kann die Ideenbildung als

die Erinnerung an eine einfache Wahrnehmung angesehen werden

und unmittelbar damach tritt das Prinzip der Assoziation durch

Kontiguitat oder Aneinandergrenzen auf. Spater entsteht die Asso.

ziation durch Ahnlichkeit und von da ab steigt die Ideenbildung

durch Abstraktion, Generalisation und symbolische Konstruktion auf

Wegen und in Graden, die ich in meinem Mnftigen Werke des

nSihemdarlegen will.

Aus dieser kurzen Skizze ist xu ersehen, dass wir mit unserer

t'ntersuchung iiber Gedachtnis- und Ideenverbindung auch bereits

die untersten Stufen der Ideenentwicklung erledigt haben. Indem

wir also die Untersuchung auf dem Punkte wieder aufnehmen, wo

wir sie dort verlassen haben, werde ich dieses Kapitel einer Be-

trachtung der hëheren Phasen der ideenbildenden Fahigkeit widmen,

die wir am besten unter dem Ausdruck der Einbildungskraft

zusammenfassen. Unter dieser allgemeinen Bezeichnung verstehen

wir eine Mannigfaltigkeit von geistigen Xustanden, die, obwohl sie

alle untereinander verwandt sind, doch dem Grade der geistigen

Entwicklungnach so sehr differieren, dass wir mit einer Analyse

derselben beginnen mussen.

Im gewOhnUchenLeben versteht man unter ,,EinbitdungskraR"

die hochste Ausbildung der Fahigkeit, vergangne Eindrucke absicht-

lich zu verbildiichen. In diesem Sinne sprechen wir von der Ein-

bildungskraft der Dichter oder des Herzens, von dem wissenschaA-

lichen Nutzen der Einbildungskraft u. s. w., wobei wir durchweg
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sowohi ein hohes
AbstraktionsvermSgen, a)s auch absichtliche ideale

Kombinationen frtiherer wirklicher Eindrticke voraussetMn Ich
brauche wohl kaum binzuzufügen, dass diese Fithigkeit, auch beim
Menschen, lange bevor sie jene EntwickkngshOhe erreicht, in niedri.
geren Graden zum Vorschein kommt. In der That verhatt sic).
jene h«chsteEntwick!u~tufe zn den niederen, wie dne vollkommne
Rûcken~~ng zum

ein&cherenGedachtnis; sie schliesst die inner.
liche Durchforschung des Geistes mit dem bewussten X~cke, eine
ideale Struktur herzustellen, in sich. Ebenso aber, wie der voll.kommnen

Rlickerinnerung das einfache Gedachtnis, oder der ab.
sichtlichen Assoziation die empfindende Assoziation vorhergeht, s.
geht auch der Einbildungskraft von der.b~cht!ichen Art diejenigeder empfindenden Art voraus.

Nach dieser Betrachtung dürfen wir woh! zum Zwecke unsrer
Untersuchung die Grade der Einbildungskraft in vier K!assen teilen:

Bei der Anschauung eines Gegenstandes, wie z. B. einer
Orange, werden wir sofort auch an den Geschmack derselben er.
~-r~ Einbildung dieses Geschmackes, welche
lediglich durch die Kraft einer empfindenden Assoziation hervor.
gerufen wird. Dies ist die niedrigste Stufe der geistigen Verbild-
lichung.

2. Sodann haben wir die Stufe, auf der wir uns ein geistigesBild von einem abwesenden Gegenstande machen, der uns durchein anderes Objekt nahe gelegt wird, wie uns etwa Wasser die Ideedes Weines eingibt.

3. Auf einer noch h6hem Stufe venndgen wir eine Idee un.
abh~g von irgend einer offenbaren Veranlassung von aussen herzu bilden, wie z. B. ein Liebhaber an den Geg~and seiner Ver.
ehrung denkt, trotz aUer ausseren Ablenkung. Der Verlauf der
Ideenbildung ist in diesem Falle seibstandig und ist ftir seine gei.
sdgen Bilder (Ideen) nicht mehr abhangig von den Eingebungeneiner

unmittelbaren Sinneswahrnehmung. Auf dieser Stufe hat LTourne im Schlafe, wMhrendderen der Prozess der Ideenbildungin e~m fortlaufenden Strome weiteri~ wenn auch alle Sinnes-
kanale verschlossen sind.

4. Auf der letzten Stufe sind wir im stande, nach W~Nr gei-



t63

stige Bilder herzustellen, zu dem ausdrucMichen Zwecke, neue ideale
Kombinationen zu erhalten.

Mit Rucksicht auf diese weitgreifenden Differenzen in den

Graden, welche die Einbildungskraft erreichen kann, habe ich den
hetrenenden Zweig im Diagramm stark veriangert und ihm die
Stufen von Nr. tu bis 38 zugewiesen. Die Spitze des Zweiges
reicht deshalb bis zur Abstraktion hinauf, in ungefahr Hahe der
Generalisation und über den Ausgangspunkt der Reflexion hinaus.
NatUrlich zeigen diese vergleichsweisen Abschatzungen hier wie
anderwarts, in obernachHcher Anniiherung an die relative Wahrheit,
nur den ungeRthren Crad der Ausbildung jener geistlgen Arten,
die wir Fahigkeiten nennen. Ich betrachte, wie gesagt, diese Arten
selbst als etwas Künstliches und der Ubereinkunft Unterworfenes;
die von uns so genannten Fahigkeiten sind viel mehr Abstraktionen
unsrer selbst, als objektive und nir sich bestehende Wirklichkeiten;
deshalb ist auch die Ktassinzierung derselben durch die Psycho-
logen nur in einem sehr beschrankten Sinne als eine naturtiche
anzusehen. Immerhin ist es die brauchbarste Klassifizierung, um
eine geistige Entwicklungsstufe mit der andem zu vergleichen, und
es kann deshalb nichts schaden, wenn wir sie mit dem Vorbehalt

adoptieren, dass mein diagrammatischer Baum, wie schon oft gesagt,
nur ganz im allgemeinen die Beziehungen der verschiedenen, durch
die Psychologie festgestellten Geistesfahigkeiten unter einander dar-
stellen sott. Bei alle dem erwachst mir die Verpnichtung, zu er-
Maren, warum ich den Gipfel der Einbildungskraft dieselbe Stufe
erreichen lasse, wie den Gipfel der Abstraktion, denn die Psycho.
logen konnten natürlich daraus schliessen, dass ich unachtsamer-
weise damit die Doktrin des Realismus adoptierte. Dies ist jedoch
nicht der Fall. Ich gebe zwar zu, dass wenn wir jëde Abstraktion
uns einbilden konnten, dieser Realismus die einzige rationeUe Théorie
ware, indessen liegt es mir fern, durch mein Diagramm eine so
absurde Idee zu untersttitzen. Vielmehr hoffe ich in einem kunf.

tigen Werke noch Gelegenheit zu finden, zu beweisen, dass ich mich

streng in den Grenzen des Nominalismus zu halten weiss.
Wenden wir uns nun zu den seitlichen Kolumnen, so wird

man sehen, dass ich die Ktassen der Mollusken, Insekten, Arach-
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niden, Krustazeen, Cephalopoden und die kattbINtigen Wirbeltiere
auf eine Stute mit dem Ursprunge der Einbildungskraft stelle. Meine

Rechtfertigung daftir habe ich schon an andrer SteUe gegeben').
So musste doch jener <)e<op:M,der in der Verfolgung eines Hummers,
mit dem er in einem angrenzenden WasserbehStter gekamp~ hatte,
mühsam die senkrechte Scheidewand zwischen beiden Behgltern

emporkietterte, durch ein dauemdes geistiges Bild oder eine Enn-

nerung an seinen Gegner dazu angetrieben worden sein. Die Spin-
nen, welche Steine an ihrem Gewebe befestigen, un) dasselbe
wahrend der Sttirme festzuhulten, tntissen in ahniicher Weise, ver-

mOge einer Art Einbildungskraft, dazu veranlasst werden; ganz das-
selbe ist mit der Krabbe der Fall, die, wenn cin Stein in ihre
HôMe geroUt ist, andre Steine aus der Nahe des Randes entfernt,
damit sie nicht ebenfalls hineinrollen; ebenso muss die ScMsset-

muschel, welche von ihrer Nahrungssuche nach Hause zurückkehrt,

notwendigenveise eine schwache Erinnerung oder ein geistiges Bild
von der betre~enden Urtlichkeit besitzen.

Die nun folgende zweite Stufe der Einbildungskraft, auf der ein

Gegenstand oder eine Reihe von Umstanden einen andem ahniichen

Gegenstand oder eine andre Reihe von Umstanden anregt, kommt
nach meiner Erfahrung zuerst bei den Hymenopteren vor. Ftir die
hierher geharigen, ûberaus zahlreichen Falle von Ideenverbindung,
die zu einer von der unmittelbaren Wahntehmung mehr oder weniger
entfernten geistigen Verbildlichung Mhren,namentlich bei den Ameisen
Bienen und Wespen, verweise ich ebenfalls auf mein Mheres

Buch.") Bei den hôheren Tieren ist diese Art Einbildungskraft sehr

hauHg und stark ausgepragt. So berichtet, um nur ein Beispiel
aMufuhren, Thompson" von einem Hunde, ,,der trocknes Brot
zurtickwies und gewohntich nur kleine, in Sauce getauchte StOck.
chen vom Teller seines Herrn'erhieît; er schnappte aber begierig
nach trocknem Brot, mit dem man nur in ahnticher Weise Ober
den Teller fuhr, und that dies, bei einem ausdrucktich deshalb

*)./tM<«!<Intelligence.
**) ~M. y. tM.-t.tO U. t8t–)q).
*) ~!««MMC/'Animals ~59).
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angestellten Versuche, so oft, bis sein Hunger gestillt war. Offen.

bar trug in diesem Fall die Einbildungskraft des Tieres uber seinen

Geruch und Geschmack den Sieg davon". Hierher gehort auch

die Vorsicht und Scheu der witden Tiere. Leroy, der als Jager
eine grosse Erfahrung in dieser Beziehung besitzt, sagt: ,,In den

ersten Stunden der Nacht, wenn die Dunkelheit an sich schon den

Fuchs in seinen Absichten begUnstigt, wird ihn das entfernte Ge-

beU cinesHundes mitten in seinem l.auf aufhalten. Alle Gefahren,

die er bei verschiedenen Gelegenheiten durchgemacht, steigen vor

ihm auf; naht aber die Morgendimmerung, so ge\vinnt der Hunger
Qbef jene Furchtsamkeit die Oberhand; das Tier wird dann Mhn

durch Not. Es rennt der Gefahr entgegen, da es durch seine vor-

aussehende Einbildungskraft weiss, dass es beim Anbruch des Tages

doppelt gefShrdet ist." Dem durch die Menschen so furchtsam

gemachten Wolfe schreibt derselbe Autor als Frucht der Einbil-

dungskraft Tauschuugen und falsche Urteile zu. Erstrecken sich

(liese letzteren nun auf eine grossere Anzahl von (!egenstanden, so

werden sic das Tier xu endlosen Irrtilmern verleiten, obwohl diese

mit den Prinzipien, welche in seinem Geiste Wunel gefasst haben,

voustandig Ubereinstimmen. Ër sieht FaHen, wo keme sind, und

seine durch Furcht verzerrte Einbildungskraft vetwirrt den Xusam-

menhang seiner verschiedenen Empnndungen und tauscht ihm Ge'

stalten vor, denen er den abstrakten Begriff von Cefahr beitegt.

*) Indem ich hierzuauf dessctbcn Verfassers7«~~cM<'<' </M<!W'w<!«.over-

weise. ftigeich hier noch einea mir von Dr. C. M. Foon in San Diego mit-

geteilten Fall hiozu: An der SMMste von San.FfMcbco wurde ein Farmcr

durch den Vcrhtst seiner HEhner tn grossen Ârger versetzt. Seine Hunde hatten

~hon mehrere herumschweitende C'o~'A' (eine Art kleiner W0)f<-)gefangen;
dner derselben hatte sich aber bcsMndtg seinen Verfolgem zu entzichon ge-
wusst, indem er nach dem Strande zu ent)<am, wo sich jedc Spur von ihin

verlor. Infolgedessen teilte eines T~ges der Farmer seioc Hunde und nahm
mit zweienoder dteien deMe)b<nStellung in der Nthe des Uters. Batd nahette

sich der Wott dem Meere, verfolgt von den ûbrigen Hunden. Der Farmer be-
merkte nun, dass das Tier den MrftcttweichendenWellen so nahe als mSgMch
folgte und keine Fussspur in dem Sande hinterliess, die nicht sofort durch die

Flut wlederverloschtwurde.Als er non<einerVer)nutangna<!hweitgeaugge)att<Bn
war, um jede Spur zu vemichten, wandte er sich schleunigst taodeinwtrbt.
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Ich lasse hier noch einen Beweis zu dieser zweiten Klasse von

Einbildungskraft folgen, der um so uberzeugender ist, als er ein
Tier betrifft, das sich im allgemeinen nicht durch grosse InteUigeoz
auszeichnet, ich meine das wilde Kaninchen. Wer diese Tiere schon
einmal mit Frettchen gejagt hat, wird wissen, dass die Kaninchen
eines schon fruher auf dieselbe Weise heimgesuchten Geheges sehr
schwer aus ihrem Baue zu jagen sind, indem sie sich lieber durch
die Frettchen ernstlich angreifen lassen, als dass sie sich den
draussen drohenden Gefahren aussetzen. Es geht damus hervor,
dass die Kaninchen (dank &(therer Erfahrung) das Eindringen eines
Frettchens in ihren Bau mit dem Vorhandensein eines draussen
wartenden Jagers verbinden, und das Bild des aussenstehenden
Feindes ist dabei lebhaft genug, um das Tier lange Zeit den un-
mittelbaren Schmerz und Schreck unter den Zahnen und Klauen
des Frettchens erdulden zu lassen, ehe es dazu gebracht werden
kann, sich dem entfemteren, aber noch tëdticheren Schmerz auszu-
setzen, welchen es aus der Rand des Menschen zu erfahren {Urchtet.

Wir kommen nun zu der dritten Stufe der Einbildungskraft,
mit welcher die Fihigkeit der Ideenbildung, unabhlngig von deut-
lichen Anregungen von aussen her, verbunden ist, und wollen zuerst

untersuchen, auf welche \Vëise dieselbe, auch bei einem Tiere,
zum Ausdruck kommen kann. Abgesehen von artikulierten Aus-
drttcken oder intelligenten Geberden sind die objektiven Anzeichen
dieser Art von Einbildungskraft oHenbar so wenig zahlreich, dass
man sie fast ganzHch vennisst. Selbst wenn wir sie bei irgend einem
Tiere voraussetzen, wird es uns schwer werden, die Art der Akdon
zu erraten, welche sie veranlasst und als unverkennbarer Beweis
<urjene Fâhigkeit angesehen werden kënnte. Was wir hier nëtig
haben, ist irgend eine Klasse von Thâtigkeiten, welche einzig und
aHein auf Einbildungskraft bezogen werden kônnte. Ich kenne nur
drei solcher Klassen, welche das Vorhandensein dieser Fahigkeit
bei Tieren endgOItig konstatieren liessen. Es ist fast unnotig hin-
zuzufugen, dass eine derartige Einbildungskraft bei Tieren von
niedem Stufen wohl vorhanden sein mag, wenn sie sich hier auch
nicht in der Weise dokumentieren kann, wie es bei hoheren Tieren
der Fall ist. A!s erste jener ThSdgkeiten nenne ich den Traum.
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Wo derselbe vorkommt, liefert er einen sicheren Beweis ftir die

Existenz der Einbildungskraft der von mir sogenannten dritten Stufe.

Dass die Hunde traumen, ist eine Thatsache, die schon vor langen
Zeiten von Seneca und Lucrez beobachtet wurde. Nach Dr.

Lauder Lindsay Mumt auch das Pferd, wie es durch sein

Zittem, Schauern, Zucken oder Beben beweist. Diesctben Erschei-

nungen begleiten oder folgen im wachen Zustande auf starke Ër-

regung, Furcht, Eifer, Ungestt)m oder Ungeduld; daher ist die

Schlussfolgerung Montaignes und anderer votlstandig berechtigt,
dass dieselben GeNhte oder geistigen Zutsande auch wahrend des

Schlafens und Traumens entstehen und wahrscheinlich beim Renn-

pferde mit vorgestelltem Rennen, wie beim Jagdhund mit vorge-
stelltem Hetzen in Verbindung zu bringen sind.

Nach Autoritaten wie Cuvier, Jerdon, Houx eau, Bech-

stein, Bennet, Thompson, Lindsay und Darwin tritumen auch

VOget. Nach Thompson tr&umett sogar Krokodite; da er aber

keine sicheren Beweise danir gibt, so habe ich das Trâumen in

meinem Diagramm ersl bei den Vtigeln, als der niedrigsten Stufe

seines unzweifelhaften Vorkommens, beginnen lassen. Nach dem

)etztgenant)ten, im allgemeinen xuvertassigen Verfasser zeigen sich

von den \'oge)n der Storch, der Kanarienvogel, der Adter und der

t'apagei, von den Saugetieren der Elefant, das Pferd und der

Hund in ihren Trâumen zu Bewegungen angetrieben. Bennet be-

richtet, dass Wasservôget im Schlafe ihre Beine wie beim Schwimmen

bewegen, und Hennabe hôrte den By/'<K):im Trautne einen

schwachen Schrei ausstossen. Bechstein beschrieb das alpahntiche
Trâumen eines Dompianen, "wobei das wahrend des Schlafes auf.

tretende L- ntsetzeti derart war, dass die Besitzerin des Vogels ein.

schreiten musste, um ubten Folgen vorzubeugen. Das Tier fiel

dabei auch wiederholt von seiner Stange, beruhigte sich aber bei der

Stimmeseiner Herrinsofortwieder." ScMiess)ich versichertHouzeau,
dass Papageien im Schlafe bisweilen sprechen.*)

*) Kach Guer, Lindsay u. a. fûhrt dieLebhaRigkett ~Tr-tumes bei
Tieren manchmatzutn SomMbutismus. So behatiptetGuer, d<K!ein !.n<nnambu)M
Hofhnndeingebildete Fremde oder Feinde verfolge und eine ganze R.eihe pjn.
tomimischerHiUtdIaaget)dabe: zur Schau ttage, emscMiesdich der Bellens.
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Eine weitere Thatsache, die ich zum Beweise der Existenz
dieser dritten Stufe der Einbildungskraft anfuhren môchte, besteht
in den vorkommenden Illusionen oder Halluzinationen. Dr. Lau-
der Lindsay schreibt in Bezug hierauf sehr richtig: "Bei den
Tieren nehmen die Gesichtstauschungen, ganz wie beim Menschen,
die Gestalt von Phantomen oder Himgespinsten an, von ein-
gebildeten Fersëntichkeiten, Tieren oder Sachen. Ja, es scheint
dieselhe Art von gespcnstischen Bildem zu sein, die bei Tieren
wie beim Menschen vorkommt, bei der ToHwut der Hunde, wie
bei der menschlichen Wasserscheu." Über denselben Gegenstand
schreibt Flemming: "Ein toller Hundschien wievon schrecklichen
Phantomen heimgesucht iiuweiten war es, als ob er die Be-

wegungen von irgend jemand auf dem Fussboden verfolgte, er sprang
dann p~tztich vorwarts und biss in die teere Luft, als ob er etwas
Feindliches vor sich batte." In de- That sind dièse auf Gesichts-
hatluzinationen zuriickzuRihrenden Erscheinungen so gewohnuch und
fer die ToUwut der Hunde so charakteristisch, dass sie in der Regel
das erste und sicherste Symptom dieser Krankheit bilden. Mein
Freund Walter Pollock sendet mir nachstehenden Bericht Uber
eine in seinem Besitz befindliche schottische HUndin: "Sie
batte einen merkwurdigen 'Hass oder Furcht vor jedem ungewëhn.
lichen Gegenstande; so z. B. dauerte es lange Zeit, ehe sie das

Anschlagen einer Glocke vertragen konnte, die anNngnch eine neue

Erfahrung Rir sie bildete. Sie druckte durch Knurren und Bellen
ihr Missiatten oder ihre Furcht dartiber aus, wobei sich ihre Haare

emporstraubten. Zuweilen benahm sie sich ebenso, nachdem sie
scheinbar starr nach irgend etwas im leeren Raume gesehen hatte.
Dies erweckte meine Aufmerksamkeit und ich beschloss sie zu be-

obachten, ohne jedoch in irgend einer Weise meinerseits zu einer

Wiederholung dieses eigentumiichen Gebahrens beizutragen. Da
das Tier nun nach wie vor cinen Rir mich unsichtbaren Feind oder

sonstiges Unheilverheissende zu erblicken schien und seine Gefühle
in der beschriebenen Weise an den Tag legte, so schloss ich

daraus, dass es bei dieser Gelegenheit das Opfer irgend einer op.
tischen Tausehung sein miisse. Wie bereits bemerkt, brachte ich
dieselbe Wirkung bei ihm hervor, wenn ich irgend etwas Unerwar-
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tetes oder Unvem<inMges vomahm, bis es sich schliesslich an diese

Art von Experimenten gewôhnte, obgleich auch spater noch das

Sehen irgend einer Art von Phantom fortzubestehen schien. Ich

hatte keine Gelegenheit, zu unterscheiden, ob diese Erscheinungen
in regetmassigen Zwisehenraumen oder etwa vorzugs~veisenach dem

Schlafe oder zu andern Zeiten vorkamen." Pierquin beschreibt

einen weiblichen Affen, der von einem Sonnenstich befallen, spâter
von SchreckanfaUen infolge von irgend welchen Halluzinatianen

heimgesucht wurde. Auch pflegte er nach eing'*hitdeten Dingen
zu schnappen und that so, als ob er etwa nach Insekten im Fluge
haschen woUte.*)

Ich verzichte auf die Anfithrung weiterer Beispiele dieser Art

und wende mich zu einer dritten Klasse von Thatsachen, die fUr

jene in Rede stehende dritte Stufe der Einbildungskraft bei Tieren

sprechen. Zu dieser Klasse gehoren Tiere, welche durch ihre

Handlungen zeigen, dass sie in ihrem geistigen Auge ein Bild oder

eine Vorstellung von abwesenden Dingen haben. Es wird z. B.

schon manchem der um so viel grossere Eifer aufgefallen sein, mit

dem Arbeitspferde abends nach Hanse streben, im Vergleich zu

der Schwertattigkeit und dem Mangel an Energie, mit dem sie

morgens an ihre Tagesarbeit gehen. Es lasst sich dies nur durch

die Annahme erMaren, dass die Tiere ein Bild von ihrem Stati, in

Verbindung mit Futter und Ruhe, geistig vor Augen haben. Die

Sehnsucht nach ihren alten Wohnpiatzen,welche viele Tierezur Schau

tragen, ISsst sich ebenso nur dadurch erklgren, dass sie ein geistiges
Bild oder eine Vorstellung von ihrer früheren g!ttcktichen Erfahrung
besitzen. Die Anregungen dieser Einbildungskraft sind manchmal

so stark, dass sie die Tiere dazu anspornen, den Gefahren und

MQhseHgkeiten einer Reise von hunderten von Meilen zu trotzen,
und xtvar nur zu dem Zweck, um den Schauplatz wieder zu et.

reichen, der ihre Einbildungskraft so sehr beschafngt: ,Tauben,

Hunde, Katzen und Pferde, welche man von ihren Aufenthaltsorten

entfernt, geben aMtâgtiche Beispiele <ur jene Eigenschaft. Derselbe

erdruckt und (tberwaltigt die geistigen Fahigkeiten und lahmt xu-

*) ïh!t<e de la /MM des <!tMM<!«j:SN.
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wdM jede korpertiche Energie. Viele gefangne VOgetz. B. werden
geistig so voHstandig gebrochen, dass sie

jede Nahrungverweigern,sich abharmen und sterben. Ein ;n erwachsnem Zustande ge.
fangener BruUaS-ewird melancholisch, verschmaht jede Nahrung und
stirbt in wenigen Wochen; dasselbe ist mit dem Puma der Fat)
und Burdach behauptet, dass der Tod unter diesen UmstSnden
zuweilen so ptOt~ich eintrete, dass cr nur einem piëtziichen und
heftigen geistigen Eindrucke zugeschneben werden kann.) ~)

Ubwoht man nun einwerfen kënnte, dass dièses Abharmenin
der Gefangenschaft lediglich aus der Beraubung der Freiheit oder
durch veranderte Lebensbedingungen, ohne jede geistige und
gegensatzhche Vorstellung einer früheren Erfahrung entstehe, so
durfte doch in den nachfotgenden anatogen FaUen dieses Bedenken
t~nziich ausgesehJossen erscheinen. Es sind dies alle jene bei Haus-
tieren so hauhg beobachtcten Faite, wo ein ahn)iches Abharmen
vorkommt, ohne dass ein andrer Wechset in den Lebensbedingungen
stattSnde, als die

ptëtzticheEntfemung eines Herrn oder eines Ce.
<&hrten, an den das 'l'ier sehr attachiert war. Mir selbst ist ein Fall
bekannt, dass ein Hund aus meinem eignen Hause bei einer plôtz-lichen Abreise seiner Herrin mr eine Reihe von Tagen alles Futter
xur(tckwies, so dass wir dachten, er mtisste sterben. Wir konnten
sein Leben nur durch ktmsttiche FQtterung mit rohen Eiern erhalten.
Bei alledem blieb seine sonstige Umgebung unverandert und jeder
begegnete ibm so wohlwollend wie xuvor. Dass die Ursache seines
Kummers nur in der Abwesenheit seiner geliebten Herrin bestand,
zeigte sich auch darin, dass das Tier stets vor der Thür ihres
SchtaMmmers blieb, obwohl es von ihrer Abwesenheit Uberzeugt
<var. Man konnte e. nur zur Ruhe bringen, wenn MM ihm eins
ihrer Kleider zur Unterlage gab. Niemand konnte unter diesen
UmstSnden daran zweifeln, dass das Tier bestàndig das Bild der
Herrin vor seinem geistigen Auge hatte und infolge ihrer Abwesen-
heit die heftigsten Seelenschmerzen erlitt. Die zahlreich vorkom-
menden Anekdoten von Hunden, welche unter ahnUchen Umstanden
wirklich starben, beruhenzumgrossten'i'ei) jedenfatisaufWahrheit.

*J Thompiion, -RM~'oMo/' ~/MM/« p. M–6~.
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Atte diese Thatsachen Traume, Sinnestauschungen,Sehnsucht
nach der Heimat und nach Freunden beweisen das Vorhanden-
sein der sog. dritten Stufe der Einbildungskraft bei hoheren Tieren.
Man kënnte nun fragen, ob ich in meinem Diagramme den Ursprung
der Einbildungskraft auf Stufe 19 nicht etwazu niedrig angesetzt habe,
insofem dieselbe den Mollusken oder einem Kinde in der siebenten
Woche entspricht. So schwer eine solche Grenzbestimmung aller-

dings auch ist, so will ich doch in folgendem die Grilnde angeben,
welche mich zu der Wahl dieser niederen Stufe verantassten:

Die soeben untersuchte Art der Hinbildungskraft entspricht
meiner Meinung nach schon einer hOheren Enhvicklungsstufe; ich
weise daher dem Traumvermëgen eine Stelle an, die etwa dem
dritten Teil des Gesamtabstandes zwischen dem ersten Auftauchen
der Einbildungskraft und ihrer hOchsten Ausbildung, bei einem

Shakespeare oder Goethe, entspricht. Ich bin namtich der An-

sicht, dass mit der Xurucklegung der drei ersten Entwicklungsstufen
bis zu der FaMgkeit, geistige Bitder unabhangig von aussersinnlichen

Anregungen zu bilden, die Einbildungskraft bereits solche enormen
Fortschritte gemacht hat, dass der Rest des noch zu durchtaufen-
den Weges in der That nur noch ats eine Funktion der Abstrak-

tionstahigkeit betrachtet werden kann. Fûgen wir dem Geistesleben
des um seine abwesende Herrin trauernden Hundes noch ein aus-

gebildetes Organ fUr abstrakte Ideenbildung hinzu, und seine Ein-

bildungskraft wird anfangen mit der des Menschen zu rivalisieren.
Freilich wird man erwiedern, dass Abstraktion die Einbildungskraft
zur Voraussetzung hat; jedoch sind beide nicht identisch, da zu
einem hëheren Ausbau der Abstraktion die Spracheoder eine geistige
Symbolisierung irgend wekher Art unedassiich ist; geistige Sym-
bole stellen aber die KunstgriHfefur die Erhaltung der Einbildungs-
kraft dar.

Wenn es uns nun auf den ersten Blick absurd erscheint, einer
MoUuskeEinbildungskraft zuzuschreiben, so mussen wir uns genau
erinnern, was wir unter dieser Fahigkeit auf der denkbar niedrig-
sten Stufe ihrer Entwicklung verstehen. Wir finden sie hier nur in
dem Vermogen, ein bestimmtes geistiges Bild zu gestalten, oder

irgend eine, wenn auch noch so rudimentiire Erinnerung festzuhalten,
Romonet,Bt.twhjt). <tM(toht. i
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vorausgesetzt, dass letztere eine, wenn auch dunkle Idee von einem
abwesenden Gegenstande oder einer früheren Erfahrung in sich
schMesstund nicht, wie im Falle eines Kindes, dem fremde Milch
nicht schmeckt, nur eine unmittelbare Wahmehmung des Kontrastes
zwischen einer gewohnten und einer gcgenw~rtigea Empfindung. Dass
wir aber eine solche Stufe der geistigen Entwicklung schon auf der

niedrigen zoologischen Stufe der Gasteropoden finden kOnnen,schcint
die bereits erwahnte Thatsache zu beweisen, dass die Schossel-

muschel, nachdem sie Nahrung zu sich genommen, wieder in ihre

Felswohnung zurückkriecht. Allerdings kann das geistige Bild,
welches sich dieses Tier von der letzteren macht, in Bezug auf

Lebhaftigkeit oder Kompliziertheit in keiner Weise mit dem Bilde

verglichen werden, welches ein Pferd von seinem Stalle oder ein
Hund von seiner HCtte zuntckbehith; irnmerhin ist es aber doch
ein geistiges Bild und zeigt demnach das Vorhandensein einer Art

Einbildungskraft an. KraMger und bestimmter ist jedenfalls das

geistige Bild, welches sich eine Spinne (<:o. Stufe) von ihrem Auf.
enthaltsorte macht, zu dem sie zuruckzukehren weiss, wennman sie
auf eine kurze Strecke davon entfemt. Eine noch lebendigere Ver.

bildlichung (2][.Stu!e) finden wir beidenkattMutigenWirbettieren,
wie z. B. bei den wandemden Fischen (namentlich dem Lachs),
die zur Laichzeit bestimmte Ûrttichkeiten aufsnchen. Auf der fol.

genden (22. Stufe) finden wir die hôheren Krustazeen, die, wie
wir bereits gesehen, einer hochgradigen Einbildungskraft M)ig sind.
Was die Reptilien anbetritït, so wollen wir folgende Anekdote nach
Lord Monboddo mitteilen: ,,In Madras wurde von demverstorb.
nen Dr. Vigot eine gezahmte Schlange gehalten, welche im letzten

Kriege von den Franzosen, nach der Eroberung der Stadt, in
einem geschlossnen Wagen nach Pondicherry Obergeiuhrt wurde,
trotzdem aber von dort den Weg in ihre alte Heimat wiederfand,
obwohl Madras über !oo engl. Meilen vonPondicherry entfernt liegt.
Wenn wir anstatt Meilen Meter setzen, so stehen uns zah!reiche
ahnHche Faite bei Frôschen und Kroten zur Seite, die unmogtich
alle unzuvertassig sein konneN. Dass einige Reptile mit ihrer Ein-

bitdungskraft sogar die dritte Stufe erreichen Mnnen, zeigt die Py-
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thonschlange, welche nach ihrer UberMhrung in einen zoologischen
Garten ihren Mheren Herrn sichtlich betrauerte.

Die Cephalopoden und Hymenopteren sind wir schon durch-

gegangen. Auf der nachsten (25. Stufe) begegnen wir den Vdgetn,
deren Zugehôrigkeit zur dritten Stufe durch die Ërscheinuog des
Traumens unwiderleglich bewiesen wird. Uber diese Stufe hinaus

tut der Nachweis der gedachten Fahigkeit kein so grosses wissen-
schaftliches Interesse mehr, da die weitere Ausbildung bis zum

Menschen wahrscheinlich nur in einer fortschreitenden Vervollkomm-

nung innerhalb dieser dritten Stufe besteht und jeder Anhalt dafdr

fehlt, auch alle Wahrscheintichkeit dagegen spricht, dass die tierische

Einbildungskraft jene Stufe erreicht, welche ich als die vierte be-
zeichne und fur ausschliesslich menschlich halte.

Ehe ich die Einbildungskraft verlasse, mOchte ich noch zwei

Abzweigungen dieses Gegenstandes kurz beleuchten. Die eine be-

steht in der Ansicht Comtes, dass bei den hdheren Tieren An-

ktange an Fetischismus zu finden seien, ein Kapitel, das auch von

Herbert Spencer berührt wird. Er schreibt in seinen Prinzipien
der Sonotogie'): "Ich glaube, Comte sprach die Meinung aus,
dass von den hôheren Tieren fetischistische Vorstellungen gebildet
wurden. Nachdem ich gezeigt, dass der Fetischismus nichts Ur-

spningiiches, sondern etwas Abgeleitetes ist, kann ich dieser Ansicht

nicht beistimmen; indessen glaube ich, dass das Verhalten intelli-

genter Tiere auf die Entstehung desselben ein Licht werfen kann.

Ich selbst bin Zeuge von zwei hierhergeharigen Fâtten gewesen.
Der eine betriHt einen grossen Hund, der einst mit einem Stock

spielte und sich dabei das eine Ende gegen den Gaumen stiess;
er bellte, liess den Stock fallen, lief eine Strecke weit fort und
verriet eine Besttirzung, welche bei einem so grossen und ge<ahr-
lich aussehenden Tiere geradezu lacherlich war. Erst nach wieder.

holter vorsichtiger AnnSherung und tangerem Zëgem konnte er dazu
vermocht werden, sich des Stockes wieder zu bemachtigen. Dieses

Verhalten beweist offenbar, dass das Tier den Stock nicht als

*) DeutKhfA.Mgabe,S. S3<

tt*
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sclbstthatiges Agens ansah, so lange dieser keine andere, als die ihm
bekannten Eigenschaften zeigte; als er ihm aber auf einmal einen
Schmerz verursachte, den es nie zuvor von seiten eines leblosen
Gegenstandes erfahren, wurde es fur eine Zeitlang dazu verleitet,
ihn unter die belebten Gegenstande zu reihen, die es fUr <Shig
hielt, ihm Schaden zuzuf[igen. Im Geiste des primitiven Menschen,
der von den natMichen Ursachen kaum mehr weiss, ais der Hund,
lasst das ungew8hj)HcheVerhalten eines Mher fUr leblos gehaltnen
Gegenstandes in ahnticher WeiseaufstattgefundneBeseeiungsc!))iessen.
Die Vorstellung einer wHIkUrtichenThatigkeit wird erweckt und man
beginnt den Gegenstand zu filrchten, der sich auf irgend eine un.
erwartete und vielleicht unheilbringende Weise wiederum bemerklich
machen konnte. Der so entstandne unbestimmte Begriff einer Be.
seelung wird leicht einen bestimmteren Charakter annehmen, je
mehr sich die Geistertheorie befestigt und damit eine spezielle Kraft
geschafïen wird, der man das ungewôhnîiehe Verhalten des Gegen-
standes zuschreiben kann."

Den andern hierher geh()rigen Fall beobachtete Spencer bei
einem intelligenten Huhnerhunde. Da dieser durch seine Pflichten
als Jagdhund soweit gebracht worden war, das Holen des Wildes
mit dem Vergnfigen des Jagers in Verbindung zu bringen, so er-
kannte er dies bald als geeignetes Mittel, sich das Wohlwollen
seines Herm zu erwerben; demgemass pflegte er nun, nachdem er
erst mit dem Schwanz gewedelt und gegrinst hatte, diesen Akt auch
ohne toten Vogel so gut auszuiuhren, als es unter bewandten Um.
stânden nur moglich war. Eifrig umhersuchend, nahm er ein durres
Blatt oder irgend einen andern kleinen Gegenstand auf und (iber-
brachte ihn mit erneuten Bexeugungen seiner freundlichen Gesinnung.
Ein abniicher Geisteszustand ist es, wie ich glaube, welcher den
Wilden zu gewissen fetischistischen CebrXuchen von aussergewôhn.
licher Art antreibt.

Diese Beobachtungen erinnern mich an einige Versuche, die
ich vor einigen Jahren über denselben Gegenstand anstellte. Ich
wurde dazu gefùhrt durch den von Darwin in seiner ,,Abstammung
des Menschen" erwahnten Fall des grossen Hundes, welcher einen
vom Winde über eine Wiese gewehten und dadurch belebt scheinen.
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den Sonnenschirm anbellte. Der Hund, mit dem ich experimen.

tierte, war ein ausnahmsweise gescheites Tier, dessen psychologische

Fahigkeiten schon wiederholt den Anlass zu VerëfTenttichungen in
Zeitschriften gegeben hatten. Da alle meine Versuche auf dasselbe

Resultat hinausliefen, so will ich nur einen derselben hier anMhren.

Mein Hund pflegte, wie viele andre seiner Art, mit Knochen zu

spielen, indem er sie in die Hôhe schleuderte, sie etne Strecke weit

von sich warf und ihnen dadurch den Anschein einer Belebung
verlieh, wobei er sich das eingebildete VergnUgen verschante, sie

zu wargen. Eines Tages nun reichte ich ihm zu diesem Zwecke

einen Knochen, an dem ich einen langen, dOnnen Faden befestigt
hatte. Nachdem er ihn eine kurze Weile in die HChe geschleudert,
benutzte ich die Gelegenhet, als er eine Strecke weit von ihm weg

gefallen war, ihn mittelst des langen, unsichtbaren Fadens langsam
fortzuziehen. Sofort wechselte der Hund sein ganzes Benehmcn

Der Knochen, mit dem er früher nur so gethan batte, als ob er
ihn fUr belebt hiehe, wurde es nun wirklich in seinen Augen und

sein Erstaunen darUber kannte keine Grenzen. Er naherte sich ihm

zuvorderst mit grosser Vorsicht, wie Spencer auch im vorher-

gehenden Falle beschreibt; als aber die langsame ROckwartsbe-

wegung nicht nachliess und es ganz sicher fur ihn wurde, dass die

Bewegungnicht mehr auf Rechnung der Kraft gesetzt werden konnte,
die er selbst mitgeteilt hatte, verwandelte sich sein Erstaunen in Ent-

setzen und er rannte fort, um sich unter dieses oder jenes Mobet
zu verbergen und dem so unbegreiflichen Schauspie) eines lebendig

gewordenen Knochens aus der Feme zuzusehen.

Gegen<iber diesem wie allen ubrigen Versuchen habe ich nun
nichtden geringsten Zweifel,dass das Betragen des Hundes aus einem

Sinne fOr das Geheimnisvolle entsprang, zumal er von einer

hervorragend streitsüchtigen Natur und stets bereit war, mit einem
Tiere von jeder beliebigen Grosse und Wildheit den Kampf auf-

zunehmen, allein die Anzeichen von WîHkur in einem ihm so wohl-

bekannten unbelebten Gegenstande erfilllten ihn mit GeMh!en des

Entsetzens, die ihn seiner Kraft ganziich beraubten. Dass aber

nichts Fetischistisches dabei beteiligt war, geht schon daraus hervor,
dass der Hund ûber die unmittelbare Verursachung nicht mehr oder
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minder unterrichtet war, ab der primitive Mensch, der eine Sache,die er nach seiner ganxen Ubereinstimmenden Erfahrung fur leblos
halten musste, sich p~Uch bewegen sieht, er muss dasselbe be.
drfickende und beunruhigende Ge<uht von etwas Geheimnisvollem
empfunden haben, wie es auch der unkultivierte Mensch unter
Shnitchen Umstanden empfindet. Wir sind Ubrigens bei diesem
Hunde nicht lediglich auf prioristische Folgerungen angewiesen,dem. ein andrer Versuch wird uns zeigen, dass das Gef&ht des
GeheimnisvoUen bei diesem Tiere schon an und fûr sich hinreichend
stark war, um sein Benehmen zu erktaren. Eines Tages liess ich
ihn ~mhch in ein mit einem Teppich belegtes Zimmer, wo ich
eine Seifenblase aufblies und diese da~ mittelst eines geeigneten
Lufbugs tiber den Boden gleiten liess. Er zeigte sich sofort stark
da~ interessiert, schien sich jedoch nicht daraber entscheiden zu
kannen, ob das Ding lebend sei oder nicht. Anfânglich war er
seh. vorsichtig und folgte ihm nur in einer gewissen Entfemung;als ich ihn aber ermutigte, naherte er sich mit gespitztem Ohre und
e.nKekn.Henem Schweife, anscheinend mit grossem Misstrauen, und
retirierte sofort, wenn es sich wieder zu bewegen begann. Nach
einiger Zeit, wahrenddem ich stets wenigstens eine Blase auf dem
Teppiche gehalten, fasste er mehr Mut, und wahrend der wissen.
schaMtche Geist bei ihm iiber das Gefuht fur das GeheimnisvoUe
die Oberhand erhielt, wurde er schliesslich so Mhn, sich vorsichtigeiner Sc.fenblase zu nahem und sie mit seiner Pfote zu berühren.
Die Blase barst naturtich sofort, und niemals sah ich eine starker
ausgepragte Uberraschung. Nach Ersetzung der geplatzten Seifen-
blase blieb meine Aufmunterung zur Annâherung Mngere Zeit um.
sonst; endlich kam er doch wieder und streckte vorsichtig seine Pfote

zuvor, naturtich mit demselben Erfolge. Nach diesem zweiten
Versuche konnte ihn aber nichts mehr bewegen, einen solchen zu
wiederholen und auf mein émeutes Andringen rannte er zum Zim.
mer hinaus, in das ihn kein Schmeicheln zurftck zu bringen vermochte

Lm weiteres Beispiel wird genügen zu zeigen, wie stark derSinn fdr das Geheimnisvolle bei diesem Tiere ausgebildet war. Ats
ich mich einst aUeh in einem Zimmer mit ihm befand, versuchte
ich, welche Wirkung wohl eine Reihe hassHcherGrimMsen auf ihn
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machen w<irde. Anfangiich dachte er, ich mâche bloss Spass; als

ich aber fbrtdauemd sein Schmeicheln und Winseln ausser acht

liess und fortfuhr, das Gesicht auf die unnaturtichste Weise zu ver-

ïerren, wurde er angstlich, schlich sich unter ein Mobel und zitterte

wie ein erschrecktes Kind. Er blieb in dieser Lage, bis ein andres

Glied der Familie ins Zimmer trat, worauf er aus seinem Versteck

hervorkam und eine grosse Freude bezeigte, als er mich wieder

bei richtigem Verstande erbMckte. Bei diesem Versuche vermied

ich natUrtich jeden Laut und andere Gestikulationen, die ihn zu

dem Gedanken hatten verleiten kOnnen, dass ich argerlich w~re.

Seine Handlungen lassen sich damach nur durch seine schreckhafte

Uberraschung über ein anscheinend unvemUnftiges Benehmen er-

Haren, d. h. durch die Vertetzung seiner Ideen von der Gkich-

Onnigkeit in psychologischen Dingen. Ich muss indessen hinzufugen,

dass dasselbe Experiment bei weniger intelligenten oder empfind-

lichen Hunden kein anderes Resultat gab, als dass sie mich anbeUten.

Ich halte daiur, dass das GeiuM fUr das Geheimnisvolle

auch die Ursache des Schreckens ist, den viele Tiere beim Don-

ner zeigen. Ich sehe mich hierzu veranlasst, weit ich einst einen

Hiihnerhund besass, der vor seinem Alter von 18 Monaten niemals

donnem gehort hatte; als er ihn dann zum ersten Male vernahm,

glaubte ich, er stUrbe vor Furcht, wie ich es bei andem Tieren

unter verschiedenartigen Umstanden thatsacMich beobachtete. Ubri-

gens war der von dem ausserordentlichen Schreck hinterlassene

Eindruck so gewaltig, dass wenn das Tier in der Folge aus einer

gewissen Entfernung Artilleriefeuer vernahm, er es ftir Donner

hielt; er bot dabei einen jammertichen Anblick und verkroch sich

entweder, oder sturzte nach Hause. Nachdem er aber zu wieder.

holten Malen wirklichen Donner gehort hatte, wurde seine Furcht

vor KanonenscMagen grôsser denn je, so dass, obwohl er Freude

an derjagd hatte, nichts ihn dazu bewegen konnte, seine Hütte zu

verlassen, aus Furcht, dass die Ûbung beginnen kënnte, wenn er

eine Strecke vom Hause entfemt ware. Der in der Aufzucht von

Hunden sehr erfahrene Wârter versicherte mich indessen, dass

wenn ich ihn einmal dicht an die Batterie heraniuhren wollte, um

ihn mit der wahren Ursache des donnerShnIichen Gerausches be-
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~nnt zu machen, er wieder j~hig werden würde. Das Tierstarb jedoch, ehe ich den Versuch machen konnte.*)
1Hiernach kSnnen wir also einem intelligenten Hunde unbe.

denklich einen Sinn für das Geheimnisvolle zuschreiben; ebensoauch
manche 'n Pferden, die auf einer dunklen Strasse, sich selbst

Uber~, fremd~ge Laute hdren oder einem ungewohnten An-
blicke begegnen. Derselbe Fall tn<Tt auch bei Kindern zu, bei
denen, unter shniichcn Un~nden, die unbestimmte Einbildung
irgend eines une~tcnLeids jenes GefUhts eines unvem~
Schreckens erweckt, welches wir hier wie dort als Sinn für das
Geheimnisvolle bezeichnen dfirten.

in.
J~ nicht ~g.Miebe. w~, b~w.ia. ich nicht

~S~ denn den gedielten Boden der Vo~
mer geschûttet wurden, verarxachtedies ein G~ch.h.t,-ch .tf~Donner;
mit in denVo~um nahm und er die wirkliche Ursache des M.h~

T'~ sdne Furcht sofort und
~~mW~n.eh~that dasselbe G~ch seiner Munterkeit weiter keinen Etnt~



Elftes Kapitel,

Instinkt.

A. Definiton.

ch will diesen wichtigen und ausgedehnten Teil meines

Werkes mit der Wiederholung einer Definition beginnen,
die ich schon in einer früheren Arbeit*) niederMtefrt t)ah«.·

~o~o~

Instinkt ist Renexthatigkeit, in die ein Bewusstseinselement hin-

eingetragen ist. Der Ausdruck ist deshalb ein die Gattung be.

treffender, insofem er alle geistigen Fahigkeiten umfasst, welche bei
einer der individuellen Erfahrung vorausgehenden bewussten und

anpassenden Handlung beteiligt waren, ohne notwendige Kenntnis
der Beziehungen zwischen den angewandten Mitteln und dem er-
reichten Zwecke, aber ahntich ausgefuhrt unter ahcUchen und hau&g
wiederkehrenden Umstanden bei allen Individuen ein und der-
selben Art.

Aus dieser Definition des Instinkts folgt, dass ein Reiz, welcher
eineReNexthMigkeit hervorruft, über eine Empfindung nicht hinaus-

geht**); dagegen verursacht ein Reiz, der eine instinktive Thatig.
keit zur Folge hat, eine Wahmehmung. Nach dem, was ich schon
im neunten Kapitel ûber die Unterscheidung zwischen einer Em-

pnndung und einer Wahmehmung gesagt habe, wird meine Ansicht
hier nicht mehr missverstanden werden. Wenn eine Wahmehmung

*) .~KMM<A!/<«<~eHMp. 10–!7.
'*) Ith behauptedi«, weil ein totcher Rti: auch weniger ak eme

EtnpSndangMinkann, und er auchniem~s dM Feld des BewuMtaetMM
h-eaMnbmacht.
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sich von einer Empfindung dadurch unterscheidet, dass sie ein
geistiges Element enthait, und wenn eine Instinkthandlung in ganz
derselben Weise von einer Reflexhandlung zu unterscheiden ist, so
ist es einteuchtend, dsss ein durch Empfindung hervorgebrachter
Reiz sich zu einer Renexthâtigkeit genau ebenso verbait, wie ein
durch Wahrnehmung hervorgebrachter Reiz zu einer instinktiven
Thatigkeit; denn wenn eine blosse Empfindung einer anscheinenden

Instinkthandlung als Reh zu Grunde !age, so konnte ex /~o(/~t
(meiner Definition gem~ss) die Handlung nicht wirklich instinktiv
sein, und umgekehrt, wenn eine Wahrnehmung als Reiz zu einer
anscheinenden Reflexhandlung zu wirken vermochte, so kënnte (nach
obiger Definition) diese Handlung keine wirklich renektonsche sein.
Wenn wir demnach das Wort "Instinkt" auf Nervenprozesse be.
schrSnken, welche ein geistiges Elnment enthalten, so folgt daraus,
dass dieses Element eben Wahmehmung ist, und dass sich dieselbe
stets in jedem Reize findet, der zu einer Instinkthandlung Mhrt.

Mit Bezug auf die allgemeinen GrundsNtze der Ktassinzierung
will ich noch folgendes anfilhren: Der an erster Stelle zu beach.
tende Punkt ist, dass Instinkt geistige Operationen einschtiesst;
denn nur so ist es môglich, instinktive Thatigkeit von Renexthâtig.
keit xu unterscheiden. Wie schon ausemandergesetzt, ist Reflex.
thâtigkeit eine nicht-geistige, neuromuskulare Anpassung an geeignete
Reize; instinktive Thatigkeit aber ist dies und noch etwas mehr,
denn in ihr steckt das geistige Element. Allerdings ist es oit
schwer oder gar unmoglich zu unterscheiden, ob eine gegebene
Handlung die Gegenwart eines geistigen Elementes, d. h. eine be-
wusste Anpassung, zum Unterschiede von einer unbewussten, in sich
schliesst oder nicht; dies ist jedoch eine Sache f!ir sich und hat
nichts mit der Aufgabe zu thun, dem Instinkte eine Definition zu
geben, welche einerseits die ReHexthatigkeit, andrerseits vemUnMges
Denken ausschliesst. Wie Virchow richtig bemerkt, ist es sehr
sshwierig, wenn nicht unmoglich, eine Grenze zwischen Instinkt- und

Reflexhandlung zu ziehen; diese Schwierigkeit kann aber wenigstens
auf gewisse FaUe eingeengt werden, in denen man zu unterscheiden
hat, ob eine Handlung unter diese oder jene Kategorie der Defi.
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nition zu setzen sei; denn es )iegt hierkein Grund zu der Annahme

vor, dass irgend eine Zweideutigkeit in der Definition selbst vor-
handen sei, welche zu Schwierigkeiten fuhren konnte. Deshalb ist
es mein Bestreben, die theoretische Grenze zwischen instinktiver und

Renexthatigkeit so scharf als mog!ich ru ziehen, und diese Grenze

liegt, wie schon gesagt, zwischen nicht.geistiger oder unbewusster

anpassender Thatigkeit und einer solchen, bei welcher Bewusstsein
oder Geist beteiligt ist.

Ich werde nun an einigen ausgewahtten Beispielen zeigen, was
man unter der Vollkommenheit oder Unvollkommenheit des Instinktes
zu verstehen hat, um zuletzt die wichtige Frage nach dem Ursprung
und der Entwicklung des Instinkts zu behandeln.

B. Uer vollkommne Instinkt.

Ein Instinkt kann als vollkommen bezeichnet werden, wenn er

gegenüber denjenigen Lebensverhaltnissen eines Tieres voUstïndig
angepasst ist, fur welche er existiert, und wenn es überhaupt ein
Instinkt ist, so muss sich diese Vollkommenheit unabhitngig von
der individuellen Erfahrung des Tieres zeigen. Wir werden dies
am besten erkennen, wenn wir die wunderbare Genauigkeit so vieler
und komplizierter anpassender Thatigkeiten bei den neugebomen
Jungen der hôheren Tiere betrachten.

Der verstorbne Douglas Spalding hat in seinen wertvollen

Untersuchungen') uber diesen Gegenstand nicht allein die Irrtum-
lichkeit jener Anschauung, dass alle bekannten Beispiele von In-
stinkt nichts andres als FaUe von schnellem Lernen, Nachahmung
oder Unterweisung seien, ausser aUen Zweifel gesetzt, sondern auch

nachgewiesen, dass das Junge eines Vogels oder Saugetteres mit
einer erstaunliehen Anzahl genauer, von dep Vorfahren envorbener
Kenntnisse zur Welt kommt. Indem er z. B. Huhner aus den Eiem
befreite und mit einer Kappe versah, ehe ihre Augen im stande
waren, einen Sehakt zu verrichten, fand er, dass wenn er die Kappe
nach ein bis drei Tagen entfernte, die Tiere fast ausnahmslos vom

*) JMaoM:<!t:N.Vo~aM~M.J'Mf. M7~.
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Lichte betaubt schienen, mehrere Minuten bewegungslos verharrtenund einige Zeit hindurch weniger lebendig waren, a!s vorher in
der Kappe. "Ihr Verhalten sprach indessen jedenfaUs gegen die
Iheone, nach welcher die

Gesichtswahrnehmungen der Entfer.
nung und Richtung das Resultat der Erfahrung oder der in der
Geschichte eines jeden individuellen Lebens gewonnenen Assozia.
tionen sei. Oft schon n~ch zwei Minuten verfolgten die Tiere mit
den Augen die Bewegungen kriechender Insekten, indem sie
den Kopf mit der ganzen Genauigkeit eines alten Vogels hin
und her wandten. Nach xwei bis f~ehn Minuten pickten sie
bereits nach irgend einem Fieck oder Insekt, indem sie dabei
nicht nur eine instinktive Wahrnehmung der Entfernung im aU.
gemeinen bewiesen, sondern auch eine ursprUngtiche Ceschicktich.
keit hinsichtlich der genauesten Abmessung der Distanz offenbar-
ten. Sie versuchten keine Dinge zu erlangen, die jenseits ihres
Bereichs lagen, wie etwa Kinder, die nach dem Monde greifen-
dagegen trafen sie fast unfehlbar genau die Dinge, nach denen sie
picktcn; sie verfehlten sie nie um mehr als eines Haares Breite
und zwar nur dann, wenn die Flecke, nach denen sie zielten, nicht
gresser oder sichtbarer waren, als der kleine Punkt eines i. Die
getronhen Dinge in demse!ben Moment mit der Spitze des Schnabels
festzuhatten, schien ihnen indessen weit schwerer zu faHen Ich sah
allerdings ein Hfihnchen einmal beim ersten Versuch ein Insekt
ergreifen und verschlingen; weit haufiger jedoch kam es vor, dass
sie Hinf. oder sechsmal damach stiessen und es ein- oder zweimal
aufhoben, ehe es ihnen gelang, ihr erstes Futter zu verschlingen.Das mitgebrachte Vermôgen, mit den Augen zu folgen, wurde mir
besonders bei einem HUhnchen deutlich, welches, nachdem ich es
von der Kappe befreit hatte, ehva sechs Minuten lang mit leiden.
dem Ausdrucke bewegungslos sitzen blieb. Ak ich aber meine
Hand, die wihrénd einiger Sekunden auf ihm gelegen hatte, weg.
~g, folgte ihr das Huhn sofort mit den Augen, rOckwarts und vor-
wSrtsund rings um den ganzen Tisch herum. EinHuhnchen, mit
dem ich einige Versuche mit Bezug auf den Gehorsinn angestelit
hatte, entkappte ich, als es nahezu drei Tage alt war. Etwasechs
Minuten sass es piepend und um sich blickend da, dann verfolgte
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es mit Kopf und Augen eine etwa zwëtfZoU entfernte Fliege; nach
zehn Minuten pickte es nach seinen eignen Zehen; im nSchsten

Augenblick stiess es krâftig nach einer Fliege, die in den Bereich
seines Halses gekommen war, und ergriff und verschlang sie auf
den ersten Streich. Sieben Minuten spater sass es wieder rufend
und umherschauend da; als eine Biene herannog, wurde dieselbe
auf den ersten Stoss ergriOen und stark beschadigt eine Strecke
weit hinweggechleudert. Zwanzig Minuten lang blieb es auf dem
Flecke sitzen, wo seine Augen entschteiert worden waren, ohne dass
es den Versuch gemacht hatte. sich von der Stelle zu hewegen.
Man setzte es darauf auf einen unebnen Boden, innerhalb des Ge-
sichts- und Rufkreises einer Henne, die eine Brut von seinem Alter
anfUhrte, Nachdem es etwa eine Minute piepend dort gestanden
hatte, lief es auf die Henné zu, indem es dabei eine ebenso sichere

Wahmehmung der Aussenwelt bekundete, wie nur je in seinem spâ-
teren Leben. Es hatte niemals nôtig, seinen Kopf gegen einen
Stein zu stossen, um die Entdeckung zu machen, dass ,der Weg
da nicht hinausgehe'; über kleine Hindernisse in seinem Pfade lief
es hinweg, umging die groMeren und erreichte die Mutter in einer
so geraden Linie, als die Natur des Bodens es nur erlaubte. Und
zwar war dies, wie gesagt, das erste Mal, dass es sehend einen
Schritt machte.

,,Als eins von meinen kleinen Zôglingen zwotf Tage alt war,
liess es, withrend es in meiner Nahe herumlief, den eigentumtichen
Ruf horen, womit die Vogel das Herannahen einer, Gefahr ankun-
digen ich schaute auf und erblickte einen Habicht, der in gewal-
tiger Hôhe uber uns seine Kreise zog. Ebenso aunaUend war die

Wirkung der zum erstenmal gehërten Stimme des Habichts: Ein

junger Truthahn, den ich an mich genommen hatte, ats er in dem
noch unerbrochnen Ei zu piepen begann, war am Morgen seines
zehnten Lebenstages gerade damit beschaftigt, sein FruhstUck aus
meiner Hand entgegenzunehmen, als ein junger Habicht in einem
Kasten dicht neben uns ein helles Schip, Schip ertônen liess; wie
ein Pfeil schoss der arme Truthahn nach der andern Seite des
Raumes und stand dort bewegungslos und betaubt vor Schreck,
bis der Habicht einen zweiten Schrei von sich gab, worauf jener



174

aus aer offnen Thttre nach dem âussersten Ende des Ganges lief
und dort still in einer Ecke verkrochen zehn Minuten lang verblieb,
Noch mehrere Male im Laufe des Tages horte er jene beunruMgen.'den Laute und jedesmal mit denselben Âusserungen der Furcht.

..Haufig sah ich HOhner ihre FMgel erheben. wenn sie nur
wenige Stunden alt waren, d. h. sobald sie nur ihren Kopf aufrecht
halten konnten, selbst wenn sie noch am Gebrauch ihrer Augen
verhindert waren. Die Kunst nacb Futter zu scharren, die, wie
man denken k~nnte, eher als alles andere durch Nachahmung er.
worben sein mtisste (denn eine Henne mit Ktichlem bringt ja die
Hatne ihrer Zeit damit zu, ihnen vorzuscharren), bildct nichtsdesto.
weniger ein zweifelloses Beispiel von Instinkt. Ohne irgend eine
Gelegenheit zur Nachahmung, beginnen H(ihner, die ganziich isoliert
gehalten wurden, im Alter von zwei bis sechs Tagen zu scharren.
In der Regel war die Gestalt des Bodens einladend dazu; ichhabe
~ers erste Versuche davon gesehen, welche wie eine Art nervosen
Tanzes auf einem glatten Tische aussahen."CI

Ich môchte hierzu eine interessante Beobachtung einschalten,
die mir von Dr. Allen Thomson mitgeteilt wurde. Derselbe
liess einige Hühnchen auf einem Teppich ausbriiten, auf dem er sie
dann mehrere Tage lang weiter hielt. Sie zeigten keine Neigungzu scharren, wahrscheinlich weil der Reiz, den der Teppich auf
die SoMen ihrer Fusse ausubte, zu fremdartig war, um den erb-
lichen Instinkt in Wirksamkeit treten zu lassen. Aïs aber Dr. Thom-
son etwas Kies aufstreute und den geeigneten oder gewohnten Reiz
dadurch herstellte, begannen die Hühner sofort ihre scharrenden
Bewegungen. Indem wir nun wieder zu Spaldings Versuchen zu.
rackkehren, erfahren wir folgendes:

,,A!s ein Beispiel von nicht erworbener GeschicMichkeit
kann ich erwahnen, dass, als ich vier, einen Tag alte Entchen
zuerst an die freie Luft setzte, eine derselben sofort nach einer
Fliege schnappte, die sie auch am Flügel ergriff. Noch inter.
essanter scheint mir jedoch die wohiuberlegte Kunstfertigkeit, mit
der der schon erwahnte, noch nicht anderthalb Tage, alte Trut-
hahn die Fliegenjagd. betrieb. Er zielte bedachtig mit seinem Schna-
bel nach Fliegen und andern kleinen Insekten, ohne wirklich nach
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ihnen zu picken, und wiihrend er dies that, xitterte sein Kopf, ahn-

lich einer Hand, die man mit Anstrengung unbewegtich zu halten

sucht. Ich bemerkte und verzeichnete dies, ats ich die Bedeutung

davon noch nicht verstand; denn erst spater fand ich, dass es eine

unabandertiche Gewohnheit des Truthahns ist, wenn er eine Fliege

auf irgend einem Gegenstand sitxen sieht, sich langsam und tle.

dachtigen Schritts an das ahnungs)ose Insekt heranzuschleichen und

seinen Kopf ganz behutsam und sicher bis auf etwa einen ZoHEnt-

femung nach seiner Beute vorxustrecken, die er dann mit einem

ptotxtichen Stosse ergreift."

Spalding stellte in der Folge noch mehrere Versuche mit

ahnlichem Erfolge bei neugebornen Saugetieren an. So fand er

z. B., dass neugebome Ferkel beinatM unmittelbar nach der Geburt

xu saugen suchen; wenn man sie etwa zwanzig Fuss von der Mutter

entfernt, so winden sie sich sofort zu ihr mrUck, wie es scheint,

geleitet durch deren Grunzen. Spalding steckte ein Ferkel un-

mittelbar nach der Geburt in einen Sack, hielt es sieben Stunden

lang im Dunkem und legte es dann ausserhalb des Stalles, zehn

Fuss von seiner Mutter entfemt nieder. Es ging sofort !u dieser

hin, obwohl es an funf Minuten zu thun batte, um sich noch unter

einer Stange durchxudrangen. Ein Ferkel, dem man bei seiner

Geburt die Augen verbunden hatte, lief frei umher, obwohl es

uberall anstiess; am nachsten Tage wurde ihm die Binde abgenom-

men, worauf es im Kreise herumlief, als ob es das Sehvermogen

gehabt, aber ptotztich verloren hatte. Nach zehn Minuten war es

von den andem, die stets zu sehen vermochten, kaum mehr zu

unterscheiden; auf einen Stuhl gesetzt, wusste es die H<!hedesselben

abzuschatzen, liess sich auf seine Kniee nieder und sprang hin-

unter.

,,Eines Tages, als ich meinen Hund gestreichett hatte, senkte

ich meine Hand in einen Korb, der vier blinde, drei Tage a!te

Katzchen enthielt; der Geruch meiner Hand brachte sie zu einem

Pusten und Pfauchen, das hochst komisch war."

Dem, was Spalding über das schon so fruhe Auftreten der

instinktiven Antipathie zwischen Hund und Katze anfdhrt, kann ich

noch hinzu~ge!), dass ich vor einigen Monaten einen Versuch mit
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Kaninchen und Frettchen machte, ganz ahntich mit dem von ihm
beschriebenen mit Hand und Katze; in einem Anbau, der ein weib.
liches Kaninchen mit einer ganz jungen Familie enthiett, liess ichein Frettchen los; die Mutter verliess ihre Jungen und sobald die
letzteren das Frettchen witterten, begannen sie in einer so lebhaften
Weise herum .u kriechen, dass man die Ursache dieser Bewegungoffenbar auf Furcht zurQckfUhren musste und nicht etwa auf das
blosse Unbehagen, welches aus der zeitweiligen Ah~senheit der
Mutter entstand.

Mit Bezug auf die instinktiven~Antagen bei Kittzchen darf ichauch noch folgendes anfilhren, was ich
unter Darwins Manuskrip.ten finde: "Die vielen Faite von angebomer Furcht oder Wildheitbei jungen Tieren, gegenuber besondren Dingen, sowle auch der

Vertust dieser individualisierten Leidensch~en. erscheint mir ausser.
ordentlich merkwUrdig. Môge jeder, der an ihrem Vorhandensein
zweifelt, nur einmal eine Maus einem schon Mh von seiner Mutter
genommnen K~chen geben, das niemals eine gesehen hat, und
beobachten, wie bald es mit gestraubtem Haar und in einer Weise
knurrt, die ganz verschieden ist von derjenigen, wcnnesspidt oder
wenn man ihm sein gewôhnHches Futter reicht. Wir konnen un.
mëghch annehmen, dass das Kat~hen das Bild' einer Maus ein.
graviert in seinem Geiste mit auf die Welt bringe. Wie aber ein
alter Jagdhund beim ersten Tone des Jagdhoms eifrig schnaubtund uns deshalb die Annahme nahe legt, dass die alten Assozia.
tionen ihn fast ebenso schnell erregen, wie wenn ein plëtzlichesGerâusch ihn stutzen macht: so, denke ich mir, zittert das Katz.
chen ohne bestimmten vorgefassten Begriff vor Aufregung bei dem
Geruche der Maus, nur mit dem Unterschied, dass ihr die Einbi).
dungskraft vererbt wurde, statt nur durch Gewohnheit befestigtzu sein./1 °

Von den andem Beobachtungen Spaldings sind nur noch
diejenigen anzufiihren, welche experimentell beweisen, dass jungen
~gein nicht, wie ge~ShnIich angenommen wird, das Fliegen ge.lehrt wird, sondem dass sie instinktiv fliegen. Diese Thatsache er.
gab sich, als Spalding junge Schwalben gefangen hielt, bis sie
attgge waren, und sie sodann entwischen liess. Wenn wir bedenken,
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welche komplizierte Musketkoordinationen zum Fliegen erforderlich

sind, so bietet uns die Thatsache, dass nOgge gewordene Vôgel
beim ersten Versuche zu fliegen verstehen, gewiss ein weiteres be-

merkenswertesBeispiel von vollkommnem Instinkte. Allerdings wer-

den unter gewohniichen Umstanden die Alten ihre Nachkommen-

scha<tzumFliegen ermuntern; die envahnten Beispiele zeigen unsaber,

dass eine solche Ermutigung oder Bevormundung nicht erfordeifich

ist, um die jungen Vôgel zur AusUbung jener Kunst zu beMhigen.

Die merkwOrdigsten hiehergehôrigen Faite finden wir indessen

bei den Insekten; wir brauchen somit auch nur einige wenige
davon an!!uR)hren. Réaumur und Swamerdam behaupten, dass

eine junge Biene, sobald ihre FMge! trocken sind, Honig sammle

und eine Zelle baue, so gut wie die attesten Bewohner ihres Kor-

bes. Zahllose Insekten bekommen niemals ihre Eltern xu sehen

und ilihren dennoch instinktive Handlungen in vollkommncr Weise

aus, obwohl dieselben vielleicht nur einma) in ihrem Leben vor-

kommen so legt z. B. die ScMuptwespe ihre Eier in den KOtper
einerzwischen den Schuppen eines Tannenzapfens verborgnen Larve,

die sie niemals gesehen haben kann und doch aufzunnden weiss.

Eine andre Art, die Wirbelwespe, BetM&c~,welche ihre in eine

Zelle eingeschlossnen Jungen mit Futter versieht, hat neuerdings
den Gegenstand einiger interessanter Versuche Fabres gebildet,
über die wir folgenden Auszug bringen: ,Wenn dieses Insekt von

Zeit zu Zeit frische Nahrung zu seinen Jungen bringt, so ist es be-

merkenswert, wie gut es sich des Eingangs der ZeUe zu erinnern

weiss, obwohl derselbe fur unsre Augen mit demselben Sande genau
sobedeckt ist, wie die ganze Umgebung; dennoch wird es sich nie-

mals darin irren oder sich im Wege tauschen." Dagegen fand

Fabre, dass wenn er den Zugang vom Sande befreite, sodass Zelle

und Larve frei dalagen, das Tier ganztich in Yerwirrung geriet und'

seine eigne Nachkommenschaft nicht erkannte. Scheinbar kannte

es die TMren, die Kinderstube und den Zugang, nicht aber sein

Kind. Einen andern scharfsinnigen Versuch machte Fabre mit der

Mottetbiene, <?M~ModfWM.Diese Art befindet sich in einer Zelle

aus Erde eingeschlossen, durch die sich das junge Tier nach er-

iangter Reife hindurch frisst. Fabre fand, dass wenn er ein Stuck
Romanes,MntwMtun~dMOetttet.
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Papier um die Zelle klebte, das Insekt sich ohne Schwierigkeit hi..
durchfrass; wenn er aber die Zelle mit einer Papier~ in der
Weise umgab, dass ein Zwischenraum von aur wenigen Liniea
zwischen ihr und der Zelle bestehen blieb, so bildete das Papierein wirkliches Geangnis, denn der Instinkt des Insekts lehrte es
wohl eine Umhfillung durchbeissen, es besass aber nicht Witz ge.
nug, um es ein zwcites Mal xu thun."

Ein Beispiet von vollkommnem Instinkt aus der Insektenwolt,welches ich Nr hûchst merkwardig halte, scheint mir, gerade wegenseiner HSuSgkeit, scither ganz (ibersehen worden xu sein; ich meine
die ungeheure Masse der Instinkte, die samttich mit den verschie.
denart)o'f*nT.<*h<'n<-<T~.u~t.t.
denartigenLebensgcwohnMt~jener Insekten verknupft sind, we)chteine volistandige Metamorphose durchmachen und sofort fertig i.
Akhon treten, sobald das vollkommene Tier aus seinem Puppen.stadium heraustritt. Der Unterschied zwischen dem frilheren Lebe.
als Larve und seinem neuen Leben aïs Insekt ist sicher ehens.
gross, als der Unterschied zwischen zwei Tieren, die ganz ver.

schiedenen Abteilungen angehdren, und die
vollstândige Anpassungmit wetcher die neue Klasse von Instinkten den Anforderungendes neuen Lebens entgegenkommt, ist gewiss nicht minder merk.

würdig, wie diejenige der neuen anatomischen Strukturen an die
veranderten Dedürfnisse des Tieres.

'!?
C. Der unvollkommene Instinkt.

Ich werde vorerst an einigen Beispielen zeigen, dass der In.
°

stinkt kein unfehlbarer Führer ist. und wahte zu diesem Zwecke
die Verirrungen jener Instinkte, die wir im allgemeinen f)ir diebe.
festigtesten halten, weil sie {ur die Wohlfahrt der Tiere bezw. ihrer
Nachkommenschaft von der hëchsten Wichtigkeit sind: ich meine
die Instinkte der FortpHanzung und des Herbeischaffens von Futter.

Die Schmeissaiege (~M~ ca~Wa) legt ihre Eier in die BMten
der Aaspflanze (~ ~~), deren Geruch faulem Fleische
àhnelt und hierdurch die Fliege Utuscht.') Auch hat man schon
beobachtet, dass die Stubenfliege ihre Eier in Schnupftabak legte.

*) Er. Darwin, ~xwMM I, § :&,
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Der Rev. Mr. Bevan und Miss C. Shuttleworth schreiben

mir, unabhangig von einander, dess sie Wespen und Bienen auf

gematte Tapetenblumen fliegen sahen, und TreveUian beobachtete

denselben Intum bei einer Motte. Swainson berichtet in seinen

,,&oi'oy!a!<7~«N<M<MM<"<iber einen ShnMchenFall bei einem Wir-

beltiere. Ein australischer Papagei, welcher seine Nahrung aus den

Blüten des J?M<M~M nimmt, versuchte seine Celtiste an den Ab-

bildungen jener BHHe auf einem Katttunkleide zu befriedigen.

Ebenso teilt mir Prof. Moseley mit, dass honig'iuchendein'iekten

auf die hettgef~rbten Lockfliegen zuflogen, die cr wahrend des

Fischens an seinen Hut gesteckt hutte, und Burton schreibt in der

,,A'M«?'e"*),dass ein SchwSrmer, das Karpfenschwanxchen (Jt/acn)-

y~o s~<!<on<M), die Mnsttichen Blumen auf einem Damenhute

(Ur wirkliche hielt; Couch beobachtete sogar, dass eine Biene

eine Seeanemone (T~a/Mto'~Mco~M), die nur an ihrem Rande mit

Wasser umgeben war, tur eine Biume hielt, in den Mittelpunkt der

Scheibe drang, "und obwohl sie die grossten Anstrengungen machte,

wieder frei zu kommen, doch zuruckgehatten, ertrankt und dann

verzehrt wurde".

Die von Darwin im Anhange dieses Buches erwahnte That-

sache, dass die Arbeiter der Hummeln die Eier ihrer eignen Konigin

zu verzehren suchen, verdient ebenfalls als ein bemerkenswertes

Beispiel von unvollkommnem Instinkte hervorgehoben zu werden.

Huber sah einst eine Biene ihre Zelle !nfatscherRichtungbauen,

und andere Bienen sie deshalb wieder zerstëren. Auch hat man

schon beobachtet, dass Bienen, statt Pollen, feines Roggenmehl

sammelten, wenn es feucht war. Das Pollensammeln ist nach

Gebien ilberhaupt die schwache Seite bei Bienen; sie sollen

namiich ,,nutzlose Haufen davon zurUcMegen, welche sie von Jahr

zu Jahr vermehren, und zeigen dadurch in der That einen Mangel

an Klugheit".

Darwins Notizen enthalten einen kurzen Bericht ûber eine

Reihe von Beobachtungen bei Ameisen (.Fb~'MMMm/a), die Puppen-

haute unter einem grossen und anscheinend nutzlosen Aufwande

') xva. p. 262.
t:'
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von Mühe weit weg vom Neste, selbst auf Baume tragen. &l'nahm FTJ~ die

wieder inNghe des Nestes; die daran vorbeikommenden Amei~ rschaften sie indessen wieder fort. Dies scheint, wie jene Notizen
Il'"hinzusetzen, ein Fait von fehlerbaftem Instinkte zu sein. DieselbeI.

Bezeichnung verdient nach Moggridge der Irrtum
einsamm~A~, welche G~pM einer kleinen Art .~t

i-'ra~em autspeicherten, sie offenbar ftirN~e haltend. Jeiner
befangen,

l'Perlen, die Moggridge, zur Prilfung ihres Instinkes, in ihren Emt~feldern ausgestreut hatte.

Unter den finden wir einen irreftthrenden Instinkt beim
Kuckuck, wenn er zwei Eier in dasselbe Nest legt, mit dem unaus.ab!e.bhch~ Erfolge, dass das eine der Jungen .pater das anderehinauswirft. In dieselbe Kategorie gehdrt das Verlegen der S v
seitens des

amerikanischen Strausses, ferner der Irrtum, d~
Vdgel einen grosseren, ungewohnten Vogel haung (iir einen m

halten, wie ihre Angrige auf ihn bezeigen. ~~cvon d~ r kommen auch Nesterbau in Bezugauf die AuswaM ,ng(inBtIger Lage, unpassenden Materials u.. vor.Bei Saugeheren muss es als ein irrMm!icher Instinkt erachMwerden, wenn
Lemming dazu verleitet wird, bei

ir'~ r~. in die
~i~~ infolge d~diese Tiere zu Millionen zu Grunde gehen. Unter gewissen Um. `;`~den zeigt sich der unvollkommneInstinkt auch darin, da~.V.er~er .nSMafrika. wie Darwin im Anhange b~l

auf die Wanderung begeben, obwohl sie sehen, dass sie sich
du~ der Verfolgung aussetzen. Die ebenfalls von Darwin in,
Anhange ethnie Spitzmaus, welche "sich stets durch S h~v~t wenn man sich ihr nahert. liefert ein anderes und vielleichtnoch besseres Beispiel. Die Instinkte der Kaninchen bei Angriffenvon~eeln scheinen mir gleichfalls unvollkommen oderwenigste~nicht v.Hstandig ausgebildet zu sein, denn ich selbst ~rT"davon, wie diese Raubtiere sie auf freiem Felde abzufangen pflegen `~.und zwar geht dies einfach so zu, dass das Kaninchen langsam~inhertroddelt, das Wiesel bequem hinterdrein, bis jenes sich end-
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lich geduldig tiberholen lasst. Es scheint hier beztigtich der In-

stinkte dieser sehneUûissigen Tiere ein auffallender Mangel an na-

türlicher Zuchtung zu bestehen; ein Mangel, dem mit der Zeit

ohne Zweifel abgeholfen werden wurde, wenn sich die Wiesel

gegenüber der zahlreichen Nachkommenschaft des Kaninchens hin-

reichend vermehrten, um der natUrtichen Zfichtung Gelegenheit zu

geben, den Fluchtinstinkt vor diesem eigenttimtichen Feinde zu

ver\'o!tkommnen.

Viele andre Beispiele von unvollkommnem Instinkte kûnnten

noch angefiihrt werden; ich halte aber die gegebenen fUr genUgend,

um den Hauptpunkt ausser Zweifel zu stellen, dass, obwohl gut

ausgebildete Instinkte in der Regel mit erstaunlicher Genauigkeit

bestimmten und haung wiederkehrenden UmstNndet) angepasst sind,

die Anpassung lediglich für diese letzteren gilt, so dass eine ganz

kteine Abweichung davon hinreicht, den Instinkt auf Abwege zu

nihrcn. Auch ist die weitere, hierher gehCnge Thatsaehe von

Interesse, dass ktcine Abanderungen im Organismus selbst, welche

sich bilden, wenn derselbe sich eine Zeit lang nicht im normalen

Verkehr mit der Umgebung befindet, schon geniigcn, den feinen

Mechanismus des Instinkts ausser Gang zu setzcn, wenn in der

Fotgc die frtiheren normalen Verhaltnisse wieder eintreten. Diese

Thatsaehe trint: z. B. haufig bei gezâhmten Tieren zu, die sich, wenn

sie wieder in ihre ursprtinguche Behausungen zurUckkehren, hier

anStngtich keineswegs zu Hause fuhten; sie zeigt sich aber noch viel

schlagender in einigen Versuchen Spaldings. Derselbe schreibt:

,,Ëhe ich auf die Theorie des Instinkts eingehe, glaube ich

auf einige unerwartete und noch nicht genugend beobachtete, jedoch

sehr anregende Erscheinungen im Laufe meiner Versuche aufmerk-

sam machen zu dürfen, welche mich in der Meinung bestarkt haben,

dass die Tiere nicht bloss lemen, sondem dass sie auch vergessen

konnen und zwar sehr schnell das, was sie niemals praktisch aus-

fdhrten. Femer scheint mir, dass irgend eine frühe Unterbrechung

ihres normalen Lebenslaufes ihre geistige Konstitution ganz und gar

zu derangieren vermag und eine Reihe von Manifestationen hervor-

ruft, die oft voHstandig und seltsam verschieden von denjenigen

sind, welche sich unter den gewôhntichen Bedingungen gezeigt haben
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wilrden. Daher hin ich zu der Annahme geneigt, dass die Tier.1
Psychologen darauf bedacht sein sollten, die Fl1higkeiten ihrer Ver.sucbstiere unter mt3glichst gewi5hnlichén Lebensutnstiindcn T.1Ipril.fen. Wabl'scheinlicb liegt es nur an der nicht hinli1nglichenBeob.achtung dieses Punktes, dass einige Versuche gegen die Realitiltdes Instinkts zu sprechen '!chienen. Ohne den 'Beweis filr dieseSà:tze antreten zu wollen, mtichte ich nur ein paar hiehergehi3rigeThatsachen erwlthnen. Ohnc Anleitung dazu vermag das neugeborneKind zu saugen eine Reflexth~tigkeit; (Herbert Spencer hltlt ¡jeden Instinkt fUr zusammengesetzte

Re6exthlltigkeit). Nun ist esaber eine bekannte Thatsache, dass wenn das Kind künstlich ge.ni1hrt und nicht an die Brust gelegt wird, es bald die 1-'âlligkei4die Erust zu nehmen, vcrliert. Ebenso htirt ein Hühnchen nicht
mehr auf den Ruf der Mutter, wenn es denselben nicht in denersten acht bis zehn l'agen seines Lebens vernahm. Ich bedaure,

~r:r:j~ sind,\Vie ich es wünsche oder wie sie sein künnten; ich finde jedoch
:~j: zur Mutter zurück-gebracht werden konnte aIs es zehn Tl\ge alt war; die Hennefolgte ih. und versuchte es in jeder Weise anzulocken, jedochverliess es dieselbe bestit~dig und lief zu dem Hause oder zu irgendeiner l)erson, die ihm vor die Augen kam; dabei blieb es, obwohles mit einem dünnen Zweige wiederholt zurückgetrieben und sogarhart raisshandelt worden war, und wenn mnn es der Mutter nachtsuntersetzte, verliess es dieselbe wiederum am frllhen Morgen. Nochmerkwilrdiger war der Fall mit drei Hilhnchen, die ich unter derKappe hielt, bis sie vier 'rage alt waren. Als ich sie von jener

sa.fort weg, wenn ich mich ihnen zu nithern versuchte. Der Tiscb,
von der Kappe befreit worden waren, stand vor einemFenster und jedes stürzte gegen das Glas, wie ein wilder Vogel.

~X~i~ ge.drllckt, lange Zeit niedergekauert sitzen, Es ktfnnte uns \Vohlge.lingen, i~-
heit zu erforschen, indessen mag ilir unsern

gegenwltrtigcn. Zweck

1
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ihr Sinn gewesen sein mag, so viel steht fest, dass wenn ich die

Kappe am Tage vorher entfemt batte, sie zu mir, statt von mir

weg gerannt sein wUrden. Ihr abweichendes Benehmen konnte aber

keine Wirkung der Erfahrung sein, sondern ist unbedingt als durch

Veranderungen in ihrem Organismus bedingt aufzufassen."

tn der Folge hielt Spalding versuchsweise junge Enten einige

Tage, nachdem sie ausgebrtitet waren, vom Wasser fern; aïs er sie

dann zu ememïeiche brachte, bezeigten sie einen ebenso grossen

Widenvi)ien gegen das Wasser, wie junge HUhner.

Die Veranderungen, welche sich in den Instinkten mannticher

Tiere nach der Kastration zeigten, gehôren ebenfalls hierher,

namentlich die Neigung von Hahnen zum BrHten und andere Ge.

wohnheiten der Hennen. Nachstchendes cntnehme ich einer neuer.

dings veronenttichten Arbeit von Dr. J. W. Stroud von Port Eli-

zabeth, welcher die Folgen des Kapaunisierens sehr sorgMtig be-

obachtete

,,Schon Aristoteles enaMt uns von einem Hahn, der alle

Pflichten einer Henné erMIte (7m ~K. -M. IX. 42). Auch Pli-

ni us spricht von der mOttertichen Sorgfalt die ein Hahn jungen

Hiihnchen zuwandte. Er that alles fUrsie, sagt er, gleich der wirk-

lichen Henné, welche sie ausgebrUtet hatte, und hOrte auf zu krahen.

(~M. 1.299.) Albertus Magnus bezeugt dasselbe, und Aelian

(Ilist. IV. 29) herichtet von einem Hahn, der beim Tode einer

brtitenden Henné sich der Eier annahm, auf denselben sass und

die Hahnchen ausbrUtete. WiUoughby erzahtt (A~. /(M<.), wie

er mehr denn einmal, nicht ohne VergnUgen und Venvunderung,

Zeuge davon war, wie ein Kapaun eine Brut Htihnchen aufzog, sie

gleich einer Henne lockte, sie futterte und sie unter seine Flugel

nahm, mit einer ebenso grossen Sorgfalt und XitrtHchkeit, wie es

nur Hennen thun kOnnen. Einmat an diese Pflicht gewohnt, sagt

Baptista Rosa (J~~M~. IV. 26), wird ein Kapaun sie niemals

vemacMassigen, und wenn eine Brut aufgewachsen ist, so kann ihm

eine neue Brut frisch ausgebruteter Huhnchcn anvertraut werden;

er wird sich ihrer annehmen und dieselbe Sorgfalt auf sie verwen-

den, wie auf die erste. Réaumur weiss von âhniichen Thatsachen

zu berichten, auch von der Neigung der Kapaunen zum Br<lten.'<
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In Darwins finde ich noch folgendes Beispielhierüber:

"April1862. Wir batten ein saugendes Klttzchen, alses einen

~=~ und an eine andereKatze gelegt. Von dort wiederum entfernt, saugte es noch an zwei
andern; dann war jedoch sein Instinkt so verwirrtund mit Vernunftoder ErfabrulIg vermischt, dass es wiederholt an drei oder vier
Kâtzchenseines Alters Satigversuche machte, was, so viel ich weiss,noch niemand bei einer .mdern jungen Katze gesehen hat. So kann

In seiner "Naturgescbichte der Siiugetiere von Paraguayll cr.
merkwürdiges Beispiel von wider.Ind~d~. he ;"T

~elndividuums hervorgebracht war. bitie Art vun in
Pataguay ein-heimischer Katzen kann, nach der angegebnen Quelle, in der (je.fangenschaft niemals zur

Fortpt3anzung gebracht werden, und alsgelegentlich ein Herr Nozeda ein tr;tchtiges Weibchen fing undeinschloss, brachte es ll'ohl vier Junge zur Welt, frass sie aber als.bald auf. Dies geschah in ihrem eignen Heimatlande und zeigdass selbst ein sa tief wurzelnder Instinkt, wie der mlltterliche, inhohem Grade alteriert werden kann, wenn sich das Individuum nurwenige Monate in verUnderten Lebensverhtiltnissen be6ndet. Abn-liche Fiille beim
Ratisscliwein, bei Miiusen und andern Tiercn diedem Einfiusse der Domestikation ausgesetzt sind, giebt es natürlichnoch viele.

~sge&etzt smd, pebr es
nattiritch

Ich halte es fUr
weitere

allgemeinen
Satz beizubringen, dass eine

instinktivenOrganisation
entstehen kann, wenn ein Tier in normalenDeziehungen zu seiner UmgebItng zu stehen. Dagegen rntichte ichhier noch cin bemerkenswertes Beispiel von 8~

bcfand, und
no rm al en Beziehungen zu seiner

Umgebung sichbefand, und zwar
1 so

passend als ein Fall von Wahnsinn bezeichnet werden darf. Ob-

=.~===EE'7~xbrauchbar, um uns die Unvollkommenheit des Instinktes tu zeigen;
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der einzige Unterschied zwischen ihm und den oben erwahnten

FaMen besteht nur darin, dass die abandemden Ursachen inner.

liche statt aussertiehe waren. Der Fall wurde mir von einer Dame

mitgeteilt, die der Natur der Sache nach ungenannt zu bleiben

wûnscht; ich bediene mich jedoch ihrer eignen Worte:

,,Eine weisse Pfauentaube lebte mit ihrem Stamme in einem

Taubenschiage auf unserm Hofe. Maanchen und Weibchen waren

ursprting)ich aus Sussex gebracht worden und lebten, angesehen und

bewundert, lange genug, um ihre Kinder in der dritten Generation

zu sehen, als der Tauber ptôtziich das Opfer einer Bethôrung

wurde, die ich jetzt enahlen will. Keinerlei Excentrizitat war in

seinem Betragen bemerkt worden, bis ich eines Tages irgeildwo

im Garten zufaUig eine BierSasche von gewohntichetn braunen Stein-

gute fand. Ich warf sie in den Hof, wo sie unmittelbar unter dem

TaubenscMage niederfiel. In demselben Augenblicke flog der Pater-

familias herab und begann zu meinem nicht geringen Erstaunen

eine Reihe von Kniebeugungen, augenscheinlich zu dem Zwecke,

der Flasche seine Verehrung zu bezeigen. Kr stolzierte um sie

herum, indem er sich verbeugte, scharrte, girrte und die spasshaf-

testen Possen vottfUhrte, die ich jemals von seiten eines verliebten

Taubrichs gesehen habe; auch hôrte er damit nicht auf, bis wir

die Flasche entfernten, und dass diese eigentumiiche Instinktver-

irrung zu einer vollkommnen SinnestSuschung geworden war, erweist

sich durch sein weiteres Benehmen; denn so oft die Flasche in

den Hof gebracht wurde, einerlei ob sic horixontat zu liegen oder

aufrecht zu stehen kam, begann die iacherliche Szene von neuem;

der Tauber kam sofort und zwar mit derselben Schnelligkeit, als

wenn ihm seine Ërbsen vorgestreut würden, heruntergeflogen, um

seine lacherUchea Bewerbungen fortzusetzen, so lange die Flasche

überhaupt dortblieb. Manchmal dauerte dies stundenlang, wahrend

die andem Mitglieder seiner ramilie seine Bewegungen mit der

verachtHchsten Gleichgültigkeit behandelten und keinerlei Notiz von

der Flasche nahmen. Wir hatten demnach gute Gelegenheit, unsre

Caste mit den Liebesbezeugungen des vcrhickten Taubers einen

ganzen Sommertag zu unterhalten. Ehe der nachste Sommer heran-

kam, war er nicht mehr."
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Es ist einleuchtend, dass derTauber von einer ausgebildeten
und anhaltenden Mouomanie hinsichtlich jenes eigentilmlichen Gegen.standes befallen war. Obwoh! bekanntlich Wahnsinn bei Tierennichts Ungewohn),ches ist, so ist dies doch der einzige mir bekannteFall von augen~Uger Storung der instinktiven Fahigkciten zum
Unterschiede von denen der vemfinftigen wenn wir nicht die
Symptôme des Liebeswahnsinns, der Kindesmordmanie u. s w
hierher zah)en dMen, die bei den Tieren vieUeicht noch oûer vor.
kommen, ais bei Menschen.

Mit Bezug auf den unvollkommnen Instinkt haben wir {ibri.
gens noch wichtigere Punkte berticksichtigen, als eine Aufzah.
lung vonFa)!en, in denen der Instinkt sich, wie wir gesehen haben.fehlerhaft zeigt; denn mit

deraJtgemeinenBezeichnungderUnvo)).
kommenheit des Instinkts umfassen wir zwei ganz verschiedene
Arten von Hrscheinungen. Instinkte sind nâmlich unvollkommen,
entweder, weil sie noch nicht vollstindig enhvickelt wurden, oder
sie erscheinen so, weil sie nicht durchaus einem Wechsel jener
Lebensverhaltnisse entsprechen, mit Rticksicht auf welche sie zur
vollen Entwicklung gelangten. Wenn nun Instinkte Uberhaupt ont.
wickelt worden sind, so mU~en sie offenbar verschiedne Stufen der
Unvollkommenheit durchlaufen haben, ehe sie ~r Vollkommenheit
gelangten; deshalb darfen wir erwarten, einigen noch nicht vol).
kommenen Instinktformen zu begegnen, Formen, die von den be.
reits erwahnten insofern abweichen, als ihre Fehlerhaftigkeit nicht
aus derNeuheit

der Erfahrungenentsteht, mitMcksichtaufwetchcder Instinkt nicht entwickelt wurde, sondern aus der thatsachiiehnoch nicht
voJktandigenAusbMung des lnstinkts. Dies d!Mte be.

sonders bei Instinkten der Fall sein, deren Vollkommenheit nichtvon vitaler Wichtigkeit fUr die Art ist, und die deshalb durch die
n~rhche Ztichtung nicht so scharf ausgepragt sein pflegen.Eine gute Illustration dazu bietet der Instinkt der Bienen, die
Drohnen zu tôten offenbar besteht der Zweck dieser Schiachterei
darin, nutzlose Mauler los zu werden. Eine schwierigere Frage istaber die, warum jene nutzlose MMer (iberhaupt je in die Existenz
kamen? Man vermutet, dass das enorme MissverhaJtnis zwischen
der bestehenden Anzahl der Mannchen und dem einzigen <rucht.
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baren Weibchen auf eine Zeit zurackweist, in welcher die sozialen

Instinkte noch nicht so kompMziert und befestigt waren, und die

Bienen deshalb in kleineren Gemeinschaften lebten. Diese Erkia-

rung klingt sehr wahrscheinlich, obwohl man vielleicht batte er-

warten dUrfen, dass die Bienen einen ausgleichenden Instinkt aus-

bilden konnten, ehe diese Entwicklungsperiode erreicht war, sei

es um die Konigin nicht so viele Drohneneier legen zu lassen, oder

um die Drohnen noc!) w!thrend~ihre!!Larvenzustandes zu vernichten.

Wir dOrfen auch nicht tibersehen, dass bei den Wespen die Mann-

chen arbeiten, wenn auch hauptsachUch fUr hausHche Zwecke, wo-

gcgen sie von ihren fouragierenden Schwestern geNttert werden;¡

sonach ist es mSgtich, dass auch bei der Honigbiene die Drohnen

urspningtich nützliche Glieder der Gemeinschaft waren uod erst

spater ihre anfangtich nützlichen Instinkte verloren. Welche Ër-

ktitrung nun auch die richtige sein mëf;e, immerhin bleibt es merk-

wiirdig, dass wir in diesem Falle bei Tieren, welche mit Recht

ais im Besitze der hôchsten Vollkommenheit des Instinktes ange-

sehen werden, das flagranteste Beispielvon unvollkommnem Instinkt

antrefîen. Es ist um so auHatIender, dass jener Drohnen.totende

Instinktsich nicht wenigstens in der Richtung entwickelte, die Drohnen

zu einer vorteilhafteren Zeit zu toten, namiich in ihrem Larven-

oder Eierzustande, als derselbe Instinkt in vielen Beziehungen zu

einem hohen Grade unterscheidender Feinheit ausgebildet wurde.

Aïs letztes hierher gehëriges Beispiel wahten wir das folgende

von Spalding: "Noch ciné andere anregendcKtasse vonErschei-

nungen, die zu meiner Kenntnis kam, kann als unvollkommner

Instinkt aufgefasst werden. Mein eine Woche alter Truthahn traf

auf eine sich gerade in seinem Pfade befindende Biene, wahrschein-

lich die erste, die er je gesehen; er stiess dabei den eigentQmUchen,

Gefahr andeutenden Ruf aus, stand einige Sekunden mit vorge-

strecktem Halse, legte einen starken Ausdruck von Furcht an den

Tag und wandte sich dann nach einer andem Richtung. Auf diese

Andeutung hin machte ich eine grosse Anzahl von Versuchen mit

HOhnem und Bienen. In der MehrzaMder Falle gaben die HUhner

eine instinktive Furcht vor jenen stacheltragenden Insekten zu er-

keanen, die Resuttate waren jedoch nicht gleichmSssig, und die
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einzige genaue Auskunft, die ich im allgemeinen geben kann i~dass sie sich ung~,
sch.uundn.~rau.sch~n

11? es,
dass Mal

~.chen~urden~u~ immer zu rechtfertigen. Ziemlich ~g~es auch vor, dass sie in derselben Weise Ameisen ausweichen,1~'T dieselben in grosser Anzahl h~chw~
Sp.Id.n~ Weise und zu Lebzeiten des Individuums fandSpalding bei dem bereits angeftihrten fliegenfangenden Truthahneinen in .g begniïenen Instinkt, und ganz analogeMie finden sich auch in der Entwicklung der Instinkte des Kindes.So B. kann das Balancieren des Kopfes in aufrechter Stellungbeim Menschen instinktiv genannt werden, denn das Vermôgen dazu

1t'oche, envorben und in der Folge von der WillkUrunabhllngig.

~=~1~
~r~ sechsWochen in Anspruch nimmt. Derselbe Autor sagt, dass das Kindzuerst den Vorteil jener Haltung fincle und dieselbe des.wegen immer bestiLndiger annehme, bis sie durch Cuung instinktiv

=/~=~ That-

~S- Krie'cher4Stehen, Gehen u. s. w.') Bei Tieren im Naturzustande dürfen wirmeines Erachtens alle Instinkte, welche offenbar von keinem oder

insofernsie keinem augenscheinlichen Bed~is der jeweifigen Le~
dingungen der Tiere entsprechen. Solche Instinkte sind nicht sehr

bemerkt, als einEinwurf gegen seine Theorie von der
Entwicklung des lnstinkts

~.s~r~ spâter nochauf diese Schwierigkeit nliher eingehen; hier habe ich mich nur

~F-J~zweckloser Art vorkommen, und dass sie, als .weddos Jul~vollkommen sind; dahin geh~ B. der
Instinkt der Henne, zugackern, wenn sie ein Li gelegt hat, des

Fa~h~

Preyer, Seele des Kindes, S. 66 u. f.
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dem Schlafengehen zu krahen; der des Rindes und des Elefanten,

ihre kranken oder verwundeten Ge<ahrten aufzuspiessen. Femer

gewisse Instinkte, die auf die Exkremente Bezug haben, wie z. B.

das Verscharren oder das regelmassige Absetzen derselben an be-

stimmten Stellen, und andre von Darwin im Anhange erwahnte

FSUe. Das bisher Gesagte fiihrt uns aber zu einer Klasse der

wichtigsten Betrachtungen: Wenn Instinkte durch Enhvicklung aus.

gebildet werden, so ddrfen wir wohi auch envarten, FâUen zu be-

gegnen, in denen sie sich noch im Zustande der Entwicklung oder

der Unvollkommenheit bennden. Wir haben gesehen, dass diese

Erwartung votlstandig gerechtfertigt ist. Erfordert der Instinkt noch

eine gewisse Intelligenz, um in Wirksamkeit zu treten, so ist er als

unvollkommen und in der Ausbildung begriffen, jedenfalls als ein

noch nicht an alle mogtichen Lebensumstande vollkommen ange-

passter Instinkt aufzufassen. Deshalb gehëren auch alle Fatle der

Instinktausbildung durch Intelligenz gleichviel ob sie das In-

dividuum oder die Art betreffen in diese Kategorie. Die Be-

trachtung dieses Gegenstandes leitet uns aber direkt zu einer noch

grosseren und hôheren Aufgabe, namiich der Erforschung des Ur-

sprungs und der Entwicklung des Instinkts im allgemeinen. Zu

dieser Aufgabe wollen wir uns denn nun zunachst wenden.



ZwOlftes Kapitel.

UrapruNg und lentwicklung der Inetiakte.

~Unp,m,

ihre Entwicklung verdanken die Instinkte

den Prinzir)ien:
L Der natitriichen Zuchhvah)oder dem Obedeben des Passend.

S~=.=~t~welche, obwohl niemals intelligent, dennoch zum Vorteil der Tiereewelche sie zufllllig zum erstenmal verrichteten, ausschlugen; hierher

~T=~=S~mals ein 'l'ier seine Eier. warm gehalten liaben kann, in der be-wussten Absicht, deren Inhalt auszubrUten; sonach künnen wir denn

~~=5~~=
warmblütige Tiere ihren Eiern jenen Grad von Aufmerksamkeit zu.wandten, dem wir noch oft bei kaltblutigen Tieren begegnen; soz. B tragen Krebse und Spinnen ofi ihre Eier zu Sch~~mit sich herum. Aïs die Tiere nach und nach w~bMt,-g wurden,und einige Arten aus diesem oder jenem Grunde eine
wohnheit annahmen, wird

dieObertragung derWârm~ud~nherschleppen der Eier hinzugekommen sein; da ab~
~ragung denBrOtu~prozess beschieunigte, so mii~n
dividuen, welche am

rbrüteten, ceteris pQrfbus am erfolgreichsten in der Aufzucht ihrerNacbkommenschaft gewesen sein. Auf diese Weise wird sich derBrUtungsinstinkt entwickelt haben, ohne dass sich jemals die Intelli-genz bei dieser Sache beteiligt bitte.
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II. Mit der andren Entstehungsweise verhalt es sich folgender-

massen Durch die Wirkung der Gewohnheit werden bei aufcinan-

der folgenden Generationen Handlungen, die ursprtinglich intelligent

waren, in bleibende Instinkte venvandelt. Ebenso wie zu Lebzeiten

des Individuums ursprtinglich intelligent angepasste Handlungen in-

folge haufiger Wiederholung automatisch werden, so kônnen wahrend

des Bestehens der Art ursprUnglich intelligente Handlungen durch

hauCge Wiederholung und Vererbung ihre Wirkung derart dem

Nervensystcni einpragen, dass das letztere, auch vor aller indivi-

dueller Erfahrung, in den Stand gesetzt ist, angepasste Handlungen,

die von Mheren Generationen in bewusster Wcise vollzogen wur-

den, mechanisch zu verrichten. Diese Entstehungsweise der Instinkte

hat man passend,,das Ausfallen oder Zurücktreten der InteHigenz'")

genannt.
In der Folge werde ich die Instinkte, welche ohne Hinzutreten

einer Intelligenz, auf dem Wege der nattirtichen Zttchtung envorben

werden, als primitre Instinkte bezeichnen, wahrend ich die-

jenigen, welche durch den Ausfall der Intelligenz entstetien, se-

kundare Instinkte nenne.

Wenden wir uns nun zu den GrUnden, die uns a j~'o~ dazu

{iihren, den wahrscheinlichen Ursprung der Instinkte auf diese Prin-

zipien zuruckzufUhfen. In Betreff der primaren Instinkte kSnnen die

Gründe in Kurxe zusammengefasst werden, wie folgt:

a) Viele Instinkthandiungen werden von Tieren verrichtet, die

zu tief stehen, als dass wir vermuten kônnten, die nun instinktiven

Handlungen kOnnten jemals intelligent gewesen sein.

b) Bei hôheren Tieren werden instinktive Handiungen in einem

Alter verrichtet, ehe von Intelligenz oder der Fahigkeit, durch in-

dividuelle Erfahrungen zu lernen, die Rede sein kann.

c) Mit RUcksicht auf die grosse Wichtigkeit der Instinkte ftir

die Art, sind wir zu der Erwartung berechtigt, dass dieselben

grossenteils dem Einfluss der natUrlichen Ztichtung unterliegen

werden. Wie Darwin bemerkt, ,,wird es allgemein zugegeben

werden, dass Instinkte fUr die Wohlfahrt einer jeden Spezies unter

*) S.Lewes, fM&!Ma< ~/e and JMt<t<<:nlapsing of MM~ce".
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wieihr k6rperlicher Organismus. Unter verlinderten
Lebensbedingungen,'F

~r:
-t~jArt n!ltzlich sein künnen; wenn wir aber sehen, dass Instinkte,wenn auch noch so wenig, variieren, dann sehe ich keine Schwierig.keit darin, dass die natürliche 7tchtung Ablinderul1gen des III-stinkts beibehalten und fortwithrend aufhltufen konnte, soweit esnützlich und vorteilhaft war,«

Dass Instinkte durch Ausfall der Intclligenz entstehen, wird
durch aile die Thatsachen, welchedie .~t zwischen Instinkten und intelligenten Gewohnheitenaufweisen. Um nur einige wenige Beispiele zu diesem Zwecke bel..

~p. aus Dar. rwins Manuskripten auzuftlhren, aus welcher hervorgeht, wie tief und
~=~ Gewohnheit und Instinkt ist:

M
"Wenn wir etwas auswendig hersagen oder eine

~j'.r~ es leicht ist, etwas
zurückzugreifen, aber sehr schwer, den Faden, wenige Schritte :¡

¡,

weiter, nach der f.lengelassnen Stelle, sofort wieder aufzunehmen. eP, Hub er berichtet von einer Raupe, welche mittelst einer Reihevon Prozessen ein sehr. kompliziertes Gewebe zu ihrer Metamor. 1;phose herstellt. Er fand nun, dass wenn er eine Raupe, welcheihr Gewebe etwa bis zur sechsten Stufe seiner Vollendung fertighatte, in ein solches setzte, welches nur bis zur dritten Stufe voll.endet war, die Raupe durchaus nicht in Verlegenheit geriet, son. :;jdern die vierte, filnfte und sechste Stufe des Baues wiederholte.Wenn er aber eine Raupe aus einem Gewebe der dritten Ent.stehungsstufe in ein solches brachte, das bis zur neunten Stufefertig war, so dass das Tier also eines grossen Teils seiner Arbeittiberhoben gewesen wlù'c, so schien es, weit davon entfernt diesenVorteil einzusehen, im Gegenteil in grosse Verwirrung zu geratenund in die Notwendigkeit versetzt, die bereits gethane Arbeit nocheinmal
vorzunehmen, indem es von der dritten Stufe, die es vor.her verlassen hatte, ausging, um das Gewebe zu vollenden. In 'p.gleicher Weise scheint auch die Honigbiene beim Wabenbau eineunab4ndcrliche Reihenfolge in ihren Arbeiten festzuhalten. Fabre
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gibt noch ein andres merkwUrdiges Beispiel davon, wie eine in-

stinktive Thatigkeit unabanderHch der andem Mgt: Eine Sand-

wespe macht eine HOMe, fliegt nach Beute aus, die, durch einen

Stich wehrlos gemacht, an den Eingang der HoMe gebracht wird.

Die Sandwespe dringt nun, bevor sic die Beute hineinschleppt,

stets zuerst in die Hahte, um zu sehen, ob hier alles in Ordnung

ist. Wahrend die Sandwespe in ihrer HShIe war, brachte Fabre

die Beute auf eine kurze Entfemung abseits. Aïs die Sandwespe

wieder herauskam, iand sie bald die Beute und brachte sie wieder-

um an den Eingang der HôMe, worauf jedoch der instinctive

XwMg eintrat, die eben untersuchte Hôhle abermals zu untersuchen;

und so oft Fabre die Beute entfernte, so oft folgte auch das

Weitere aufeinander, so dass die ungMcHiche Sandwespe im gc-

gebenen Fall ihre H&Me vierzigmal untersuchte. A!s Fabre die

Beute darauf ganzHch wegnahm, Mh)te sich die Sandwespe, statt

nach neuer Beute auszugehen und dann ihre vollendete Hohle zu

benutzen, in die Nohvendigkeit versetzt, dem Rhythmus ihrer In-

stinkthandtungen zu folgen. Ehe sic eine neue Hëhie machte,

schloss sie die alte ganïtich zu, als ob alles dort in Ordnung wâre,

obwohl in Wirklichkeit voHig zwecklos, da sie ja keine Beute fur

ihre Larve enthielt.')')

Auf einem andem Wege erkennen wir vielleicht die Bezie-

hungen zwischen Gewohnheit und Instinkt, insofern namHch der

letztere eine grosse Macht erlangt, wenn er auch nur ein- oder

Mveima!auf kurze. Zeit ausgeübt wird. So z. B. wird versichert,

dass ein Kalb oder ein Kind, das niemals an seiner Mutter ge-

sogen hat, viel leichter mit der Flasche aufzuziehen ist, als wenn

es auch nur einmal angetegt war.) Auch Kirby behauptet, dass

eine I.arve, die eine Zeit lang von einer bestimmten Ptlanze Ihre

Kahrung bezog, cher zu Grunde geht, als dass sie von einer andern

frisst, die vollkommen annehmbar fUr sie gewesen ware, wenn sie

sich von vorn herein an sie gewahnt batte.

*) ~Ma~. ?!<. 4. Mt- <~M' 7~ P. 148. Bemgtich derBienem

sithe Kirby und Spence! wegender HSagemtttten.RMtpesiehe JM~M.&'c.

!'lr,~a.de Cic~nëcoVII, p. 154

~Aya.(&<?H«''Mt~ p.
tSt

**) ~OMtOMM,p. !40.
Romtnet, KntwMttMft dm Othtet t 3
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Dies sind einige der Gr<inde a priori, die da<Ur spreche;

dass die Instinkte aus einer oder der andem dieser beiden Que)i<t
der naturlichen Zuchtung oder dem Ausfall der InteUigenz

entstanden sein mttssen. Es erUbrigt uns nun noch der Beweis

a jM~e~iW! dass sie wirklich so entstanden sind. Ich werde vot.

erst einen kurzen Abriss davon geben, wie ich bei diesem Beweis

zu verfahren gedenke.

Der Beweis flir eine primâre Entstehungsweise der lnstinkte

hat daKuthun:

x. Dass nicht-intelligente Gewohnheiten von nicht-angepassten;

Charakter bei Individuen vorkommen,

2. dass solche Gewohnheiten sich vererben kannea;

3. dass solche Gewohnheiten abandem konnen, und

4. dass wenn sie abandem, auch die Abanderungen vererbt

werden kônnen;

5. dass wenn solche Ab~nderungen vererbt werden, dieselben

auch, nach allem was wir von analogen Fi(Uen bezUgL des orga-

nischen Korperbaues wissen, befestigt und durch natfirlichc ZUch-

tung in vorteilhafter Richtung gekraMgt werden kdnnen.

Der Beweis (!tr einen sekunditren Ursprung der Instinkte hat

dagegen zu Migen;

6. Dass haung getibte absichtliche bei!w. intelligente Anpas.

sungen automatisch werden, indem sie entweder überhaupt kein be.

wusstes Nachdenken mehr erfordern, oder, als bewusst angepasste

Gewohnheiten, nicht denselben Grad von Bewusstheit notig?haben
wie im Anfange;

7. dass automatische Thatigkeiten und bewusste Gewohnheiten

vererbt werden konoen.

A. PrimSre Instinkte.

Indem wir nun zu den einzelnen Punkten (ibergehen, ~Ht~
uns nicht schwer, dieRichtigkeitdes ersten derselbenfëstzustehen,
da er eine Thatsache der tSg)tchenBeobachtung bildet. "Sonder.
bare Angewohnheiten"kommenso oA in Ammenstubenund Schul-

zimmem vor, dass es gewcihniichkeiner geringenMühe von~ite~
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derEltern bedarf, sieausxuntenet),wennihreVertitgungaber nicht

in derKindheit gelingt, so kOnnensie sich durch das ganze Leben

fortsetzen,vorausgesetzt,dass sie nicht spâter durch die Anstreng-

ungdes Individuums selbst unterdrücktwerden. Wenn aber eine

jsotche Angewohnheit nicht schâdUch oder nicht ungewühnlich

jgenugist, um zu ihrer Unterdrttckungaufzufordem, so kann sie

sienauch leicht festsetzen; woher es kommt, dass fast jeder von uns

'~ewisse leichte Eigentumtichkeiten in den Bewegungen darbictet,

diewir geradezu als nir ihn charakteristisch anerkennen. ')

Solche Eigentumtichkeiten der Bewegung, denen wir im ge-

wohnUchenLeben begegnen, sind zwar wenig ausgesprochen, aber

ihreBedeutung in Bezug auf den Instinkt dr~ngten sich mir be-

sonders stark auf, als ich sie in einer weit auffallenderen Form

i bei Idioten beobachtete. Es ist dies eine Klasse von Personen,

die von besonderem Interesse fUr die geistige Entwicklung sind,

weilwir in ihnen einen menschlichen Geist vor uns haben, der

sowohl in seiner Entwicklung zurtickgehahen, als auch in seinem

Wachstum auf andere Bahnen geteitet wurde und deshalb in vieler

Beziehung dem vergleichenden Psychotogen ein anregendes Material

tu seinem Studium darbietet. Eine der auffallendsten Thatsachen

fUrden Besucher einer Idiotenanstatt ist der merkwürdige Charakter

und die Mannigfaltigkeit der sinnlosen Angewohnheiten, die ein

jeder dort um ihn herum an den Tag legt. Diese Angewohnheiten,

oft Rchedich, bisweiien peinlich, aber in der Regel sinnlos, sind

stets individuell und zum Verwundern bestandig. Auf einer je

medtigern Stufe der Idiot steht, um so ausgeprâgter ist diese

Eigentumtichkeit, so dass, wenn man einen Patienten fortwahrend

Mf- und abwandeln oder anderweitige rhythmische Bewegungen

vollbringen sieht, man sicher sein kann, einen schlimmen Fall vor

') D. Carpemer (Mental~yaM/o~, p. 373) sagt: ,,Was für sonder-
bueGewohnheitenein Mivtduam aunehmenkann, Mngt sehr vomZufall ab;
soz. B. waren m früherenZeiten hembMagendeUhrketten mit zahlreichen

Pttsehttdtnu. dgl. ein Miehto!Spielzeugetc." Mit Besug auf den EinOuM

<teMti~e)'Angewohnheitenauf dieAusbildangderprimatenInstinkteitt dieseBe-

merknngnicht ohne Wert, denn wir tMehendaMM,dass M)bMzweckloseBe-

wtEMgendurch unsareUmgebungbedingtund sewotmtieit~maMtgwerden.

'3*
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sich zu haben, Aber auch bei den geistig etwashôher stehenden
Idioten, ebenso wie bei den Schwachsinnigen, sind seltsame gewohn.
heitsmassige Bewegungen der Hande, Glieder oder Gesichtszage
ausserordentlich hauf]g.

Bei Tieren kann man ahntiche Thatsachen beobachten. Es
dûrfte kaum vorkommen, dass zwei Jagdhunde in ganz derselben
Weise das Wild anzeigen, obwohl ein jeder von ihnen seine be.
sondere Haltung das ganze Leben hindurch bewahrt. Fast at)e
Haustiere zeigen kleine, aber individuelle und bestandige Unter.
schiede in der Bewegung, wenn sie geliebkost oder bedroht werden,
wenn sie spielen u. s. w. Noch aunaHiger wird dies bei Bettach.
tung der neuromuskularen Erscheinungen, die zu den eigentOmiichen
Bewegungen mhren, welche wir unter der Bezeichnung ..Disposition"
bezw. Jdiosynkrasie" zusammenfassen. So zeigen viele Hunde die
mit der ganzen Kraft eines beginnenden Instinkts auftretende, be.
deutungslose Gewohnheit, bellend um einen Wagen herum zu
springen. Einige Katzen liegen mit Begierde dem Mause&ng ob,
w~hrend andere niemals zu diesem Sport gebracht werden kënnen
Wer junges Centigel hait, wie uberhaupt Haustiere jeder Art, wird
die Verschiedenheit ihrer Anlagen bei ihren Spielen, bei BetMtigung
ihres Mutes, ihrer Liebenswardigkeit u. s. w. bemerkt haben.
W. Kidd, der eine sehr lange Erfahrung fUrsich hat, sagt, dass die
Verschiedenheit bei Lerchen und Kanarienvogeln auch bei Jungen
zu Tage treten, die zur Aufzucht aus dem Neste genommen wurden.

Ausserdem sind noch Beispiele von individuellen Abanderungen
des Instinkts beim Nesterbau bekannt.*)

*)Der Nusshackerz. B. haut in den hohlen Ast einesBaumM,wobei
die Ofhung desselbenmit Lehm verstopft. Hewetson fand jedochein

PMr, welchesvielejahre hindurch!n einemMauertochnistete,uadBoadbe-
schteibt ein andres Nest, welchessich an der Seiteeines HetMchobersbt&ad
und mit HtUe einer Lehmmassevon nicht wenigerab elf P&nd Gewichter.
haut war, wahread das NestdreizehnZollill derHohe mas!(~co/c~ B:
P. 2850). DMGoMhShndienzeigt ehen&UsMuSgeVMSchitdenheitenbe~des Baues nnd der Lage eeines Nestes. Der Goldadierbaut in der Regelauf
~eSe Fet~pahen! indessenbeMhreibtD.E.Knox ein Nest, welcheser selbstauf dner Tame, kaum zwa)MigJFaMüber dem Erdboden, unttMMhte
Couch sagt, dass o!t mehr als ein Paar Vôgel sich zusammenthun uad ein
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Selbst auf der niedrigen Stufe der Insekten bteiben wir nicht

ohne Nachweis von Instinktveranderungen; so z. B. bemerkte Foret

grosse bauliche Verschiedenheiten bei F. '!h<WM~<<t,insofern die

Nester bald mit einer Kuppet versehen, bald unter Steinen, bald

in den Hahlungen alter Baumstâmme zu finden waren. Auch

BUchner bemerkt, dass die eine Ameise sich eher toten, denn

ihre Puppe nehmen lasst, wahrend eine andere die letztere im

Stiche lassen und feige davon laufen wird; ahn)!ches wird auch

von Moggridge bestatigt.

Um jedoch die verschiednen individuellen Unterschiede in den

Anlagen, sowie auch die Thatsache deutlich zu machen, dass diese

Unterschiede zu nutzlosen oder wunderlichen Handlungen fUhren,

welche die ganze Starke angehender Instinkte besitzen, glaube ich

in erster Linie auf jene FaUe hinweisen zu mûssen, in denen ein

Tier eine starke, wenn auch sinnlose Anhanglichkeit fUr ein Tier

von einer andern Art fasst. So fand ich z. B. eines Tages eine

verwundete Pfeifente am Ufer und nahm sie nach Hause in meinen

CeSOgelhof. Nach einiger Zeit heilten ihre Wunden, worauf ich

ihr die Fltgel beschnitt und sie als Hausvogel bei mir behielt.

Das Tier wurde bald voltstandig zahm und fasste mit der Zeit eine

starke, dauemde und nicht nachlassende Anhangtichkeit an einen

Pfauhahn; wo der Pfau ging, folgte ihm die Ente gleich einem

Nest betetMn, indem aie entweder ihre Brut in Gemeinschaftaa&iehen oder

eines dem andem die Sorge Nr deren Zcknnft ûberXMt (N«~f. o/ /tM<tMAf,

p.ï). S. Stone schreibt aber dieMisteldrossel: Nach aUem, was bisherbe-

ttanet ist, scheint es zwei&Uo~,dass einige Individuen Lehm oder Mortel !!<tm

AufbM ihresNestes benutzen, wNirend andere es ohne dergleichenautfahten

es sdmmt dies mit meinen eignen Beobachtungen, denn obgMeh ich Nester

getuden htbe, <Ue MnoM M9ttel enthielten, wies der grôssereTeil deter,

welche ich antraf und es waren nicht wenige etne Art Vermauerung

auf, die zwitchen den Zweigen und Ftechten der AuMtnseite und den feinen

Grbem, welche stets die innere AnsfBttemng bilden, angebracht war; es ist

dies besonders der Fall, wenn det Vogel die homenittea Zw<(geeines Bau-

mes zu seinem Sitze auMrwaMt hat." (2%~ Jan. & !86t. Es bildet dies

eine Notiz, welche ich unter Darwins Manuskripten fand.) W!e oben be-

merkt, kSnnteti diète Beispiele bis ins Unendliche vermehrt werden. Da jedoch
eine grosse und <orgMtige AMwaU von FitHen im Anhang ditM!Buches von

Darwin Mgebïacht wird, so kann ich mich auf das Gesagte betchîanken.
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Schatten, so dass wahrend des Tages der eine Vogel nie ohne den
andem zu sehen war. Wenn man M trente, fuMtesich die Ente
sehr unglücklich und pfiff unaufhorjich, bis sie wieder hinter dem
Pfau herwatscheln konnte. Diese hingebende AnhangUchkeit wat
"m so merkwiirdiger, als sie von seiten des Pfaues durchaus nicht
erwidert wurde. Derselbe schenkte seiner besMndigen Ge6{hrtin
nicht die geringste Beachtung, noch schien er aberbaupt M be.
merken, dass sie stets hinter ihm war. Nachts pflegte er auf dem
Giebel eines Hauschens zu sitzen; die arme Ente vermochte nicht
dorthin zu folgen und selbst wenn sie es gekonnt batte, ware sie
wahrscheinlich nicht im stande gewesen auf dem Giebel zu sitzen;
sie hielt sich jedoch stets so nahe, ak es die Umstande erlaubten;
sobald jener zu seinem Giebel Mnau(Hog, kauerte sie sich gerade
unter ihm auf die Erde eine Ergebenheit, die ihr in der Folge
das Leben kostete, da sie dabei einer herumstreifenden Katze rnr
Beute fiel. Hier haben wir also einen Vogel, der anfangs wild ge-
wesea und spater eine heftige Neigung zu einem fiir ihn voUstan.
dig nutzlosen Gefahrten aus einer andem, ganz verschiednen Vogel.
kJasse fasste wobei ich noch bemerken muss, dass die Ente den
Pfau aus einer grossen Anzahl anderer HausvOget desselben Hofes
auswahtte. In ahnHcher Weise tiieren sich Katzen oft mit Pferden,
manchmal auch mit Hunden, Ratten, Vôgein und andem ihnen
ganz unahniichen Tieren. Cuvier erzahit einen Fall, wo ein
Dachshund so grossen Gefallen an der Gesellschaft eines Lôwen
fand, dass als der Lôwe starb, der Hund sich abhârmte und eben.
falls starb. Thompson erzaMt, dass Pferde "eine starke Anhang.
Uchkeit fur Hunde und Katzen hatten und Gefallen daran fanden,
sie !m Stalle auf ihrem ROcken zu haben") Rengger berichtet
von einem AiTen, der so verliebt in einen Hund war, dass er
wahrend der Abwesenheit seines Freundes vor Kummer schrie, ihn
bei seiner RQckkehr liebkoste und ihn in seinen Handein mit andent
Hunden untersttttzte. ,,Ein Pekari aus dem Pariser Tiergarten
schloss ein inniges Freundschaftsbundnis mit einem Hunde des
Autsehers, und eine Robbe an demselben Ort nahm einen kleinen

') ThcmpSOt),~M~O~MO/MKM~, p. 360-6!.
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Wasserhund zum Spielgefkhrten und liess sich sogar Fiscbe von

ihm aus dem Maule nehmen, was sie sehr ttbet aufnahm, wenn es

etwa andere Robben aus demselben Teiche versuchten; Hunde

lebten auf freundschaftlichem Fusse mit Mëven und Raben

und eine Ratte machte Aufsehen, die ihren Herrn auf seinen Spa.

ziergangen begleitete etc.)

Colonel Montagu erzahit in einem Anhang seines omi-

thologischen Wëïtetbuchs folgendes meAwiirdige Beispiel von der

Freundschaft zwischen einer chinesischen Gans und einem Vorsteh.

hunde. ,,Der Hund hatte den maantichen Vogel geMtet; wegen

dieses Vergehens war er sehr hart bestraft und ihm schliesslich

der tote Kôtper seines Opfers auf den Nacken gebunden worden.

Die vereinsamte Gans verfiel wegen des Verlustes ihres einzigen

Ge<ahrten in grosse Trauer und wahrscheinlich durch den Anblick

ihres toten Gefahrten zum Hundestalle gelockt, verfolgte sie den

Hund unter fortdauerndem Geschrei. Nach kurzer Zeit aber trat

eine enge Freundschaft zwischen den ungleichartigen Tieren ein;¡

sie frassen aus demselben Troge, lebten unter demselben Dache

und dasselbe StrohMndel hielt beide warm; und wenn der Hund

mit auf die Jagd genommen wurde, nahmen die Klagen der Gans

kein Ende." Derselbe Autor berichtet Fglle von Anhitnglichkeit

zwischen einer Taube und einem Huhn, einem Dachshund und

einem Igel, einem Pferd und einem Schwein, einem Pferd und

einer Henne, einer Katze und einer Maus, einem Fuchs und Wind-

hunden, einem Alligator und einer Katze etc., die alle von ihm

selbst beobachtet wurden.

Es ist nicht unmogUch, dass die sogenannten Haustiere vieler

Ameisenarten in WirHichkeit eine nutzloseBeigabe des Nestes bilden,

und vielleicht ein wunderlie'her Geselligkeitstrieb bei diesen Ameisen

durch ererbte Gewohnheit instinktiv wurde. Dieselbe ErMarung gilt

jedenfalls fUr die Thatsache, dass ve~cMedene Vogelarten sich ge*

legentlich zusammenthun, wie z. B. PerMhner und RebMhner,

und nach Yarell auch RebMhner und Rallen. Solche ungewôhn-

liche FaUe bei wilden Vogetn sind von besonderm Interesse, weil

*) Thompson, a. a. 0.
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sie als die eigentlichen Antange einer so festen und wahrhait in-
stinktiven Verbindung angesehen werden mCssen, wie sie zwischen
Krahen und Staaren besteht.*)

Das Gesagte durfte wohl zur Unterstfitzung des ersten Punktes
gen(igen;n!tmtich: dass nicht-intelligente Gewohnheiten von
nicht-angepasstem Charakter bei Individuen vorkommen
Wir wollen nun zu dem zweiten Punkte Obergehen: dass solche
Gewohnheiten auch vererbt werden kônnen.

Dass dies z. B. mit menschlichen Angewohnheiten der Fall ist,kann man fast in jeder Familie beobachten, und wurde auch schon
tangst von John Hunter hervorgehoben. Darwin teilt in seinen
Manuskripten einen von ihm selbst beobachteten Fall mit, ,nirdessen Genauigkeit er bHrgen kann": ,,E.n Kind hatte schon in
seinem fUnften Jahre, wenn seine Einbitdungskra& in angenehmer
Weise erregt war, die ganz eigenttimIichR Gewohnheit, die Fingerseiner an die Wangen gelegten Hande rasch seitwittts hin und her
zu bewegen, und sein Vater besass, unter denselben UmstSnden
genau die namiiche Angewohnheit, die er sogar in vorgerticktem
Alter noch nicht ganz hatte besiegen konnen, dabei konnte jedochvon einer Nachahmung durchaus nicht die Rede sein.)

Dass die hâungeren und starker ausgedrûckten Gewohnheiten
bei Idioten ebenfalls vererbt werdenkunnen, isthSchstwahrschein-
lich. Es fehlen indessen genügendeNachweise darUber, da Idioten in
Kutturtandern nicht leicht zur Heirat zugelassen werden. Bei Tieren
sind dagegen Nachweise in Menge vorhanden. So nnde ich in
Darwins Manuskripten folgenden Fall: ,,Der Rev. W. Darwin
Fox erzahit mir. dass er einen weiblicben Terrier hatte, welcher
beim Bitten seine Pfoten in ganz ungew0hn!icher Weise rasch hin

M~ ~-N~to. b.n<chd.htigtmtch, d~ ha.<ig Scharenvon<Md.Mmch..hn Winter h G~n~h~ mit Sch~n von KoN. beobach.Eb~ s..h~n Bt.tM.ai.g. und Z~e. ~tw~ di~ Gesell.h und umgekehrt. DieV. s~h.n undDohlen k.~
teglich vor, ebensofür einige Moaateder
chen FI11eaauchder Kiebitze.

Tiereund Pllauzen",Band 1, p. 472, erwllbnt.
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und her bewegte. Ihr Junges, welches jedoch niemals seine Mutter

bitten gesehen, vottfUhrte, als es ausgewachsen war, dieselbe eigen-

t8mliche Bewegung in ganz derselben Weise.)

Was die Erblichkeit der Anlage betrifft, so brauchen wir nur

die mannigfachen Hunderassen mit ihren charaktenstischen, scharf

hervorstechenden Unterschieden ins Auge zu fassen. Wir durfen

itbngeM nicht vergessen, dass wir es gegenwartig nur mit der Ver-

erbung nutzloser, nicht.intelligenter oder nicht-angepasster Bewe'

gungen zu thun haben, nicht aber mit den nùtztichen, intelligenten

Gewohnheiten, die mittelst kOnstUeherZüchtung und Dressur unsern

verschiedenen Hunderassen anerzogen werden. Aber auch bei ganz

bedeutungslosen Charakterzugen, die weder dem Tiere, noch dem

Menschen zum Vorteil gereichen, ist der Einfluss der Erblichkeit

unverkennbar; so ist z. B. die nutzlose und selbst ISstige Gewohn-

heit des Anbellens von Wagen, der wir bei verschiedenen Hunde-

rassen begegnen, ganz besonders stark beim Spitz ausgepragt und

ihm geradezu angeboren. Dies wird besonders durch die That-

sache bezeugt, dass ein Spitz, der von klein auf niemals andere

Hunde Pferde anbellen gesehen, nichtsdestoweniger aus freiem

Antrieb es thun wird. Noch viele andere nutzlose CharakteKuge

oder eigentttmnche Anlagen kënnte ich hier anfuhren; ich will je-

doch lieber zu einem der merkwitrdigsten Beispiele Obergehen, das

ich bezUglich der Vererbung einer durchaus sinnlosen psycholo-

gischen Eigentümlichkeit bei Hunden gefunden habe. Ich beziehe

mich dabei auf eine vor einigen Jahren seitens Dr. Huggins an

Darwin gerichtete Mitteilung, die ich mit den eignen Worten des

Beobachters wiedergebe:

,,Ich mochte Ihnen einen merkwurdigen Fall von vererbter

geistigerEigent<im!ichkeit mitteilen: Ich besitze eine englische Dogge

(Mastiff) Namens Keppler, welche von dem berûhmten Turk und

der Venus abstammt. Im Alter von sechs Wochen kam der Hund

*) Hietzu muss teh bemerken,dass ich mehrereHande derselbenRasse

beimBitten dieselbenBewegungenmachensah, so dassdie betretfendeHand-

lung eine Art psychologischerRMsenMttKchiedund nicht nur eine hdM-

duelleEigent9mNchke!ttu sein scheint; deshalb vetwebe ich auf die gleich
nacbhertm TMt at besprechendenMehe)-geh~ngenMHe.
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aus dem Stalle, in dem er geboren war. Ais ich ihn zum ersten.
mal mitnahm,machte er beim erstenFleischerladen,den er jemals
gesehen, erschrockenkehrt und lief nach Hause. Ich fand bald
heraus, dasser eineheftigeAntipathiegegenFleischerund Fleischer.
Igden hatte. Ats er sechs Monate att war, nahm ihn ein Dienst.
midchen mit sich auf einen Ausgang. Kurz, ehe sie an ihr Zie!
kam, hatte sie einen Fleischerladenzu passieren, der Hund (der
an der Leine war) legte sieh sofort nieder und weder Xureden,
noch Drohungen vermochtenihn dazu zu bringen, an dem Laden

vorbeizugehen. Da das Tier zu schwerwar, um getragenzu werden,
und bald eineMasseMenschensich zusammenfand, so blieb dem
Madchen nichts (ibtig, als wieder zurtickzukehrenund spater den
Gangohne ihn zu machen. Dies geschah vor unge(ahrzweiJahren
und die Antipathiedauert noch heute fort, wennauch der Hund

jetzt nSher an den Laden heran zu bringen ist als früher. Vor
unge<ahrxwei Monaten entdeckte ich in einem kleinen Buch von

Dean, welches über Hunde handelt, dass dieselbe merkwürdige
Antipathie auch bei Kepplers Vater, TOrk, bestand. Ich schrieb
darauf an Herrn Nicholls, den frtiheren Besitzer von Tttrk, um
naheres über diesen Punkt zu erfahren. Er antwortete mir: ,Ich
kann sagen, dass dieselbe Antipathie auch bei dem Vater von TO~,
bei T<irk selbst, bei Punsch, TMes Sohn von der Meag, und bei

Paris, Türks Sohn von der Juno, besteht. Paris besitzt von allen
die grësste Antipathie, da er wohl kaum in eine Strasse zu bringen
sein dNr&e, in der ein Fleischerladen besteht. Wenn ein Fleischer.
karren in die Nahe des Hauses kommt, so geraten alle, auch wenn
sie ihn nicht zu sehen bekommen, in die grosste Aufregung und

suchen ihre Kette zu xerreissen. En mit einem gewohnMchen
bdrgerHchen Anzug geMeideter Fleischermeister kam eines Abends
zu Paris' Hem, um den Hund zu sehen. Er hatte kaum das Haus

betreten, als der Hund so aufgeregt wurde, dass man genotigt war,
ihn in eine Scheuer xu sperren, und der Fleischermeister musste
das Haus verlassen, ohne den Hund gesehen zu haben. Dasselbe
Tier spmng einst in Hastings auf einen im Gasthof einkehrenden
Fremden los; sein Hen- riss ihn zurtickund entschuldigte sich, mit
dem HinzuMgeB,dass der Hund nie ein ahniichesVerhaltengezeigt
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hâtte, ausser wenn ein Fleischer ins Haus kâtne, worauf der Fremde

sofort erwiderte, dass dies sein GeschaH sei!"

Wir ersehen daraus, dass nicht-intelligente Gewohnheiten von

nicht-angepasster, nutzloser Art bei Haustieren in sehr deutlicher

Weise vererbt wurden. ZumBeweis, dass dasselbe auch bei wilden

Tieren vorkommt, berufe ich mich auf Humbotdt, welcher be-

hauptet, dass die Indianer, welche Affen feilhalten, sehr wohl wissen,

dass diejenigen, welche gewisse Inseln bewohnen, sieh leicht zNhtncn

lassen, wahrend andere derselben Art, von dem benachbarten Fest-

lande, vor Schreck oder Wut sterben, wenn sie sich in der Ge-

walt des Menschen befinden. In Darwins Manuskripten finde ich

ferner die Notiz, dass "verschiedenartige Anlagen in Krokodilfami-

lien zu herrschen scheinen". Eines der merkwUrdigsten Beispiele,

von nutzloser Ahweichung eines stark vererbten Instinktes, welches

mir vorgekommen ist, finde ich in einem an Darwin gerichteten

Hriefe aus dem Jahre 1860, von Mr. Thwaits in Ceyion. Mr.

Thwaits sagt darin, dass seine Hausenten ihre natûriichen Instinkte

fur das Wasser verloren hâtten und nur mit Gewalt hinein zu treiben

seien. Die Jucgen, die man in einen Zuber mit Wasser setzte, waren

ganz erschreckt und mussten rasch wieder herausgenommen werden,

da sie Gefahr liefen zu ertrinken. Mr. Thwaits fûgt hinzu, dass

diese EigenMimtichkeit sich nicht auf alle Enten der Insel erstrecke,

sondem nur auf eine bestimmte Brut.

In Darwins Manuskripten finde ich noch die folgende Bemer-

kung ,,So viele von einander unabhangige Autoren versichern, dass

Pferde in verschiedenen Teilen der Welt eine kunstliche Gangart

erben, dass ich die Thatsache kaum bezweifetn darf. Dureau

de ta Malle behauptet, dass dièse verschiedenen Gangarten seit

der klassischen Romerzeit erworben seien, und dass sie, seiner

eignen Beobachtung gemXss, vererbt wurden*) Tummier (Pur.

*) Nach MMreichenNachweisen MetOberin e)M)rFoMncte MMteœt

Darwin die ktztete &)!6en<iMmM<en~..Ich kaan MnznNgen,dus es mir vor

Zeitenauffiel, dass kein Pferd auf den ûMMbenendes La F)ataden Mtttr.

lichenhohen Gangeinigerengt~chenPferde bMittt." WegenmdererBeispiele

aber Vererbnagvon Egen!<cha<tenbe:mPferd <teh<"Das VaniM-endesTiBM

and MMMenetc." I. B<tad.
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Mttauben) bilden ein ausgezeichnetes Beispiel fur :ine wahrend der
Domestikation erworbene instinktive Handlung, die nicht erlernt sein

kann, sondern auf nattirtichem Wege erschienen sein muss, obwohl
man sie spater wahrscheinlich durch fortgesetzte Zuchtung derjenigen
Vôget, welche die starkste Neigung dazu zeigten, sehr vervoUkomm.
net hat, und zwar besonders im Orient, wo der Taubenaug s. Z.

hochgesehatzt wurde. TUmmter haben die Gewohnheit, in dicht-

geschlossner Schar bis zu einer grossen Hôhe auftufliegen und
dann kopfüber zu purzeln. Ich habe Junge von ihnen aulgezogen
und fliegen lassen, die nie vorher einen TNmmter gesehen haben
kônnen; nach wenigen Versuchen purzelten sie ebenfalls in der Luft.

Nachahmung untersttitzt jedoch den Instinkt, denn atte Liebhaber
stimmen darin tiberein, dass es hôchst vorteilhaft ist, junge Vôgel
mit erprobten Alten fliegen zu lassen. Noch merkwürdiger sind die
Gewohnheiten der indischen Unterrasse der Bodenpurxter, Ober die
ich schon bei einer frtiheren Gelegenheit in eingehender Weise be-
richtete. Dieselben zeigen uns, dass jene Vogel seit wenigstens
250 Jahren auf der Erde purzeln, wenn man sie ieise schfittett,
und so lange fortpurzetn, bis man sie aufnimmt und anblast. Da
diese Rasse sich schon so lange fortpftanzt, kann die Gewohnheit
kaum eine Krankheit genannt.werden. Ich habe kaum natig zu be-

merken, dass es ebenso unmOgtich sein würde, einer Taubenart das
Purzeln zu lehren, wieeiner andern etwa das Aufblasen des Kropfes zu
einem so enormen Umfange, wie es die Krop&aube zu thun pftegt.*)

Ttimmier und Kropftauben geben somit ein sehr interessantes
und wohlgeeignetes Beispiel fur unsere Beweisfuhrung, denn jene
Bewegungen sind fUr die Tiere selbst 'vOUignutzlos und dabei doch
in so hohem Grade mit ihnen verwachsen, dass sie geradezu typisch
d. i. kennzeichnend fur die verschiedenen Rassen geworden und
von wirklichen Instinkten in keiner Weise zu unterscheiden sind.")

Im Anhang werden verschiedene interessante FaUe ahn!icher

*) Wtgenweitere)-EmzeUteltBnSbw denPnKeMMtinhtdehe ..Vatiieten
der Tiere nnd PaMMn", Bd. I, t6s u.

**) Vor cinigenJabren o<(Jtmen,,R<ttt<r",die in einem KMg des
zoolcg!schenGartens gehattenwardea, die MMcheinendnatztoMC~wohnhett
an, tMpfaberzu ptMdn. Wenn nuaihreNMhttommenMht&eineAnathl ûene-
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Art angefuhrt, wie z. B. die abyssinische Taube, welche, wenn

man nach ihr scMesst, so tief herabsturzt, dass sie den Jlger fast

berUhrt, um darauf zu einer ungeheuren Hôhe emporzusteigen;*)

die Viscacha, die allerhand AbMte, Knochen, Steine, trocknen

Dttngcr u. s. w. in der Nahe ihrer HShte au<hau!ï; das Guanako,

welches die Gewohnheit hat, stets an denselben Ort zur<lckzukehren,

um seine Exkremente niederzulegen; Pferde, Hunde und Klipp.

dachs, die eine ahnUche, gleichfalls nutzlose Neigung zeigen; Hennen,

die uber ihre Eier gackem u. s. w. Hiernach halte ich die Be-

hauptung, dass sinn. und nutzlose Gewohnheiten vererbt und Mr

Rassen gemdezu charakteristisch und zu zwecMosen Instinkten wer-

den, fUr reichlich erwiesen.

Wenn wirnun zu dem dritten und vierten Punkte übergehen, die

besagen, dasssotehe Gewohnheiten auch abandern und in die-

sem FaUe die Abanderungen vererbt werden, so finden wir

den Nachweis davon bereits im Obigen geliefert. Die mannigfachen

Gangarten des Pferdes in verschiedenen Teilen der Welt stellen

ebenso viele Rasseverschiedenheiten dieses Tieres dar; die Boden-

tumm!er zeigen eine ererbte Abanderung im Vergleich zu den Luft-

ttimmlern, und wenn Tumm!er an der Austibung ihrer Kunst ver.

hindert werden, so erleiden sie die Abanderung, dass der betref.

fende Instinkt erlischt, wie wir das bald auch bei vielen anderen

wirklichen Instinkten sehen werden. Die verschiedenen Anlagen

einer und derselben Art von Affen auf verschiedenen Inseln beweisen,

dass die Anlage der Voreltern in der Nachkommenschaft abgeandert

und sodann in dem abgeanderten Zustande kontinuierlich auf die ein-

zelnen Linien der Abkommtinge weiter vererbt worden sein muss.

Der Natur der Sache nach hatt es schwer, eine grossere An.

zahl Beispiele von ererbten Abanderungen nutzloser Gewohnheiten

aufzufinden; auch halte ich dies Mr unwesentlich. Dass nicht-inteUi-

gente und zwecklose Gewohnheiten vererbt werden, ist vollauf be-

wiesen, und das ist die Hauptsache; denn dass solche ererbte Ge-

rauonenhMurch denselbenLcbensbcdinguageaM!.gMCti!twBrde, so wiirdem

sie wahrscheinlicheinen ithnticheaInstinkt Or Ûberschiaeangenin der Luft

entwicMB,wiedie T9mmler.

*) Eine SMicheNeigungbeobachteteich Mung beimKiebit!.
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wohnheiten variieren, unterliegt keinem Zweifel, da wir tSglich sehen,
dass solches sogar mit intelligenten und nMichen Gewohnhciten
der Fall ist. Wenn die letzteren aber im Laufe der Vererbung
Abanderungen unterworfen sind, so muss das umsomehr mit den
ersteren der Fall sein, insofern dieselben einer zufaUigenLaune der
organischen Entwick~ng ihr Dasein verdanken, deshalb stets ausser.
ordentlich abanderungsfahig sind, und diese Eigenschaft weder von
seiten der Intelligenz, noch der natariichen ZUchtung gehindert wird.

Auch der fUn~ePunkt erfordert nur noch wenigeErlituterungen.
Wenn unter einer Anzahl bedeutungsloser, mehr oder weniger erb-
licher oder abanderungsfahiger Gewohnheiten die eine oder andere
von vornherein oder im Laufe der Zeit zufaUigerweise sich so an-
dert, dass sie dem Tiere vorteilhaft wird, so ist anzunehmen, dass
die natürliche Züchtung die Gewohnheit oder ihre vor-
teilhaften Abanderungen befestigt.

Der Beweis, dass ein solcher Vorgang Platz greift, wird durch
die Thatsache bewiesen, dass es viele Instinkte gibt wie z. B.
der obenerwahnte Instinkt des BMiteM die allem Anschein nach
in keiner andem Weise entwickelt worden sein kônnen. Mag dieser
Instinkt mit einer zum Schutz der Eier geeigneten Gewohnheit an-
gefangen haben oder nicht sicher ist, dass er nicht mit dem
bewussten Zweck der AusbrOtung untemommen worden sein kann,
und nicht weniger gewiss ist es, dass, ehe der Instinkt seinen gegen-
wSrtigen Grad von Vollkommenheit erreichte, er eine lange Stufen-
reihe von Abanderungen erfahren haben muss, bei denen, wenn

uberhaupt, nur zum geringen Teil eine intelligente Absicht von seiten
der Vaget zu Grunde liegen konnte. Ein fernerer Beweis ist, wie
schon bemerkt, mit der Thatsache gegeben, dass viele Instinkte
von Tieren ausgeübt werden, die zu tief in der zoologischen Stufen-
reihe stehen, ais dass von einer IntetUgenz dabei die Rede sein
konnte. Um nur ein Beispiel zu geben, so lebt die Larve der

Kocherniege (~MMa) un Wasser und baut sich einen rôhren.
fërmigen, aus mannigfachen zusammengeklebten Partikelchen be-
stehenden Beha)ter. Wenn nun wahrend des Baues dieses Gehause
zu schwer befunden wird, d. h. wenn sein spezifisches Gewicht
grosser als dasjenige des Wassers ist, so wahit sie ein SMckchen
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Blatt oder Stroh vom Grunde des Stromes ans und heftet es an

den Bau; ist dagegen der letztere zu leicht, so dass er fortschwim-

men kônnte, so wird ein kleines Steinchen als Ballast zu Hilfe ge-

nommen.') In diesem Falle scheint es doch ganz unmôgtich, dass

ein zoologisch so tief stehendes Tier jemals bewusster Weise er-

wogen haben Mnnte, dass einige Partikelchen ein haheres spezi-

Esches Gewicht haben als andere, und dass durch Hinzunahme

eines Partikelchens von diesem oder jenem Stoff da<; spezMsche

Gewicht des ganzen Baues dem des Wassers angepasst werden

Mnne. Und doch sind jene Handlungen offenbar etwas mehr als

ein blosser Reflex; sie sind instinktiv und künnen nur durch natur-

liche Züchtung entwickelt worden sein. Prof. Duncan stellte in

einer Vorlesung vor der britischen Akademie im Jahre iS~ die

Behauptung auf, dass der Instinkt der Mauer-Lehmwespe ~OA/tMn<a)

die einen rôhrenfSrmigen Vorraum mit Vorratskammer haut

und denselben mit angestocbnen Larven zu Gunsten ihrer kunftigen

Nachkommenschaft anMH, die sie niemals zu Gesicht bekommt

wahrscheinlich in derselben Weise entsteht. Fabre beobachtete

dass die indische Wirbetwespe(BeM~r «M/Ma)ein Ei in eine Kam-

mer legt, dessen Brutzeit nur sehr kurze Zeit dauert. Das Insekt

besucht dann taglich seine lebendige Nachkommenschaft und bringt

ihr kleine Larven mit, welche sie vorher ansticht, um sie bewegungs-

los zu machen. Nun kann dieser Instinkt bei der Mauer.Lehm-

wespe infolge der eingetretnen Vertangerung der Brutzeit sehr leicht

eine Ânderung insofern erfahren haben, als an~ngHch eine Reihe

von Opfem, dem ursprUngtichen Instinkte gemâss, in die Vorrats-

kammer getragen wurde, wodurch dann eine Abanderung des In-

stinktes entstand.

Zahireiche andere Instinkte, deren Ursprung lediglich dem Ein-

Huss der nattidichen Züchtung zugeschrieben werden kann, werden

wir noch im Anhange erwahnt finden. Ich darf mich daher hier

weiterer Erlauterungen über die primaren Instinkte enthalten und

gehe zu der folgenden Klasse (iber.

*) 3fMte~p/«'c jBM'M<wand ~op~ of the ÏWc/Mp<ef<tof the

~o~pMMjF~M, 1881,by Robert M'Lachlan, F. R. S.
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B. Sekundare Instinkte.

Die Beweise zu der xweiten Reihe unsrer Aufstellungen werden

auch noch manches Licht auf die erste Reihe derselben zurtick-

werfen. Zunachst haben wir zu zeigen, dasshâufig geubte intelli.

gente Anpassungen automatisch werden, und zwar ent.

weder bis zu einem Grade, dass sie gar kein bewusstes

Nachdenken mehr bedOrfen, oder, als bewusst ange.

passte Gewohnheiten, doch nicht denselben Grad von be-

wusster Anstrengung erfordern, wie ursprtinglich.
Der letzte TeH dieses Satzes hat seine Beweise schon in einem

irUhern Kapitel dieses Buches gefunden. Dass ,,0bung den Meister

macht" ist, wie schon gesagt, eine Thatsache der tttgUchen Be-

obachtung. Ob wir einen Taschenspieler, einen Piano- oder Billard-

spieler, ein seine Aufgabe lernendes Kind, oder einen seine Rolle

wiederholcnden Schauspieter, oder eins von tausend ahntichcn Bei-

spielen nehmen, wir werden stets finden, dass eine gewisse Wahr-

heit in dem cynischen Ausspruch steckt, dass der Mensch ein

,,Bündel von Gewohnheiten" sei. Dasselbe trifft natMich auch fUr

die Tiere zu. Die Dressur eines Tieres ist im wesentliehen das.

selbe, wie die Erziehung cines Kindes, und wie wir sehen werden,
bilden auch Tiere im Naturzustand ganz spezielle, in Beziehung zu

lokalen Bedtirfnissen stehende Gewohnheiten aus.

Die Ausdehnung, bis zu welcher Gewohnheit oder Wieder-

hotung auf diese Weise über bewusste Anstrengungen den Sieg
davon tragen, ist ein beliebtés Thema bei Psychologen; einige Bei-

spiele darOber habe ich bereits in dem Kapitel über "die physische

Grundlage des Geistes" mitgeteitt und brauche deshalb hier nicht

wieder darauf xurtickzukommen.

Es bleibt aber noch eine andere Klasse erworbener geistiger
Gewohnheiten zu erwahnen, die iur die Insnnktfrage eine um so

grossere Bedeutung haben, als sie rein geistiger Natur und nicht

mit mechanisch unterscheidbaren Bewegungen verbunden sind. So

macht Prof. Alison*) die Bemerkung, dass das Schamgefùhl beim

*) Todd's C~o. o/' ~M«~A-<. ,M<ttM< vo!. m, 1839.
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Menschen kein wahrer Instinkt sei, weil es weder angeboren, noeh

bei allen Mitgliedern unsrer Species zu nnden sei, vielmehr im

allgemeinen nur als eine Eigenschaft der ziviliMerten Rassen be-

trachtet werden kônne. Obwoht es also lediglich eine angelernte

geistige Gewohnheit bei moralisch kultivierten Personen darstellt,

tritt es nichts desto weniger mit der ganzen Stgrke und Pritzison

eines richtigen Instinktes auf. In ahnticher Weise macht sich der

Einfluss der Verfeinerung und des guten Geschmacks, welche von

Kindheit an auf das Individuum wirken, so mad)tig und unabweis-

bar bemerklich, dass die daraus hervorgehende ausserordentlich

genaue, unwittkurHche und rasche Anpassung an hoch komplizierte

Bedingungen selbst in der gewOhntichen Unterhaltung sofort als

instinktive Nôtigung empfunden wird; denn wir pflegen tu sagen,

dass jemand die Instinkte eines ,,wohterMgenen" Menschen habe oder

aber dass er von schlechter Erziehung sei. Der letztere Ausdruck

filhrt uns jedoch zu einer Seite unsres Gegenstandes, die wir einem

eigenen Abschnitte vorbehalten, xu dem wir jetzt ubergehen wollen.

Indem wir sonach den sechsten Punkt a!s zweifettos hinnehmen,

liegt es uns ob, noch den siebenten Satz zu begrOnden: dass auto-

matische Handlungen und bewusste Gewohnheiten ver.

erbt werden kënnen.')

*) Dtrwins Manasknpte tnthatten Nachweise dM-Ober,daM Personon

yen tchwtchon Intellekt sehr teicht gewohnheitttttSMigen oder automatischen

Bewegungen terMten, die, dem Wilten nicht unterworfen, eher ReHexhtmd-

lungen gleichen a)s wittkQfUchen oder bedMhten Beweguugen. Diesen Zu.

sammenhangbeobachtet man auch bei Tiereo. Darwin kannte einen geistes.

tchwMhen Hund, dessen Instinkt, vor dem Niederlegen sich im Kteise hemm.

tubewegen (wah~hetnUeh ein ReM des Instinkts, sich ein Lager im hohen

&rM<zurechl za machen), so stark ausgebildet oder von der IntetiigeM so

wenigim Z<mmogehalten war, ,dMt er Mch oft woh~thUe zwanzig Malo

hemtndrehte, ehe w sich niederlegte'. Dieses Stehherumbtwegtn ist ohne

Zweifel als das DberbMb~ eines MttuKdaren Insttnhts su betrachten. Se-

tnmdare iMthtkte bestehen aber au! einem HerabtMgea von htetligeMo-TM.

tigMt durch gewohnhtihimt~igeTMttgkeitMrReBexthaugkeit! es ist deshalb

iat<te<Mnt,d<M, wenn dieselben, wie in diesem Falle, votbtSndig MMgeMIdete

hsttnkte geworden sind, sie automatischen Gcwchnheiten gleichea, die in un.

getageltet Weise M~Mten, wo die tnienigenz g«chw5eht oder sonstwie ge-

<t8rtist.

BontMt, Eott~tokhmtt de* Gtttt~.
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\V{r haben bereits gefunden, dass dies z. B. der Fait ist bci

automatischen Handlungen, die zufatiig oder ohne bewussten Zweck

entstanden sind; es ware aber seltsam, wenn es sich mit automa.

tischen Handlungen, die absichtlich erworben werden, anders ver.

hielte auch ist der Beweis dafur, dass die Thatsache sich hier

nicht anders verhatt, unwiderieglich.

Betrachtcn wir zuerst den Menschen. ,,Auf welchem merk.

wUrdigen Zusammenwirken von KOrperbau, geistigem Charakter und

Ërziehung/' sagt Darwin, ,,beruht die Handschrift! Und doch wird

schon jedermann gelegentlich die grosse Âhnitchkeit der Handschrift

bei Vater und Sohn bemerkt haben, obschon der Vater im allge.
meinen in dieser Richtung nicht einzuwirken pSegt. Hofacker

berichtet über die Erblichkeit der Handschrift in Deutschland, und

man behauptet sogar, dass englische Knaben, die in Frankreich

erzogen werden, ungezwungen an ihrer englischen Handschrift fest.

hatten." Dr. Carpenter schreibt, dass ihn Miss Cobbe ver-

sichert habe, in ihrer Familie sei ein ganz charakteristischer Zug in

der Handschrift durch âtnf Generationen zu verfolgen, und in seiner

eignen Familie komme der merkwtirdtge Fall vor, dass ,,e!n Mit-

glied, dessen Handschrift einen ausgesprochenen Charakter besass

durch einen Zufall seinen rechten Arm verlor, im Laufe weniger
Monate lernte er mit der Linken schreiben 'und in kurzer Zeit

wurden die so geschriebenen Briefe ganz ununterscheidbar von

seinen Mheren Briefën." Dieser Fall erinnerte mich an eine haung
von mir und gewiss auch anderwarts beobachtete Thatsache: nam-

lich dass, wenn ich in einer ungewohntichen Richtung schreibe,
wie z. B. senkrecht an einer Cylinderform herunter, der Charakter

der Handschrift ganz unverSndert bleibt, obwoh! Hand und Auge
in einer hochst ungewohnten Weise arbeiten. Nimmt man, wie schon

in einem früheren Kapitel bemerkt, in jede Hand einen Bleistift

und schreibt dasselbe Wort mit beiden Hgnden zugleich (mit der

Linken von rechts nach links), so wird, wenn man das rOckwarts

Geschriebene vor einen Spiegel hait, die Obereinstimmung der

Handschrift sofort erkannt werden.

Die Beispiele bezuglich der Stârke der Vererbung von gei-

stigen Errungenschaften beim Menschen sind ausserordentlich zahl-
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reich') und konnten mit Hinsicht auf die Tiere ooc)) beliebig ver-

mehrt werden. So z. B. werden in Norwegen die Ponies ohne

Ztiget geritten und angelernt, der Stimme zu geliorchen; infolge

dessen hat sich bereits eine Rasseeigentitmtichkeit herausgebildet;

denn Andrew Knight berichtet, dass ,,dieBereiter, und gewiss

aus gutem Grunde, darUber klagen, dass es unmOgtich sei, diese

Pferde durch das Maul zu regieren; nichtsdestoweniger sind sie

sehr gelehrig und ungewohntich fotfsam, sobald sie die Befehle

ihresHermverstehen.) Lawson'l'ait erzahit mir, dass er eine

Katze besitze, welche angelernt wurde, gleich einem HHndchen zu

bitten, sodass sich die Gewohnheit bei ihr ausbildete, diese fur eine

Katze so ungewohniiche Haltung anzunehmen, so oft sie Futter

verlangte. Aber auch ihre samtlichen Jungen nahmen dieselbe Ge.

wohnheit an, und zwar unter Umstanden, die jede Môgtichkeit einer

Nachahmung ausschlossen, da sie schon sehr jung an Freunde ver-

schenkt wurdeo. Ihre neuen Eigenttimer waren denn auch nicht wenig

Uberrascht, als ihre Katzchen, wenige Wochen spater, aus freien

SMcken zu ,,bitten" begannen.)

Um zu zeigen, dass dieselben Grundsatze auch für das Tier

im Naturzustand gelten, genügt es, auf die Erblichkeit der Wildheit

und Zahmheit als auf eins der UberKugendsten Beispiele hinzu-

deuten. Wildheit oder Zahmheit sind namtich nichts anderes, als

*) Vg!. Carpenter, JUeM<a<~M'o/o~, p. 393. wo auchaber erb-

UcheAnlagenfur liusik und MtJereiabgehandeltwird; fernerGottoas~re-

~0)'~ <?ex«M,bMitgt. der in mmchenFamilienvorkommendenhohen ge!tti-

genEigenschaften,sei es in ein und derKtbettoder in verwaudtenRicbtuagen.

Auch Spencer (f~f/M~ ~) berichtet aber psychologischeRttsseeigen.

schaftenbeimMenschen.

**) jPM. T~M. ï839, p. 369.

*) Da die Hendiung des .Bittens* so ungewahniichfQreineKatMist,

soscheint das oben tMaMteBeispielvon erMicherObertmpmRMnaUender,

als thniicheF<Uebeim Hand. Vgt. Lewes, ~'oMwM o/' ~t'/e<!)!<!kind J,

and ein Bericht von Hort in der .A~/M-c*(!8~, t. Aug.),wonach cin

PiMcher,dcmer mit grosser Mohedas .Bitten" beigebrachthalte, dièseGe-

wohnheitspater bei jedemWunscheinAnwendMagbrachte.Hart (ugthiMtt:

.Eins seinerJungen, das nicmals seinenVater gesehen,hat diebestandigtGe-

wohnheitangenommen,aufrechtM sitzen, obwohl ihm dies niemalsgtiehrt

wurdeund er es auch nie bei audernsah!°
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eine gewisse Gruppe von Ideen oder Anlagen mit dem Charakter

eines Instinkts, so dass wir mit Recht sagen kënnen, ein wildes Tier

,,schrecke instinktiv" vor dem Menschen oder einem andem Feinde

zurttck, wahrend bei einem zahmen Tier das Gegenteil der Fall sei.

Eines der tvpischsten und bemerkenswertesten Beispiele von lostink:

ist in der That die angeborne Furcht vor Feinden, wie sie z. B.

von Htihnern beim Anblick eines Habichts, von Pferden beim Ge.

ruch eines Wolfes, von Affen beim Ersch<*ineneiner Schiange an

den Tag gelegt wird. fn dieser Richtung ist eine ungeheure Masse

von Matcrial vorhanden, welches beweist, dass dièse Instinkte so-

wohl durch Nichtgebrauch verloren, wie auch durch erbliche Uber-

tragung der elterlichen Erfahrungen a!s Instinkte erworben werden

konnen.

Einen schlagenden Beweis, dass naturiiche instinktive Wildheit

durch Nichtgebrauch für eine Art verloren gehen kann, liefern die

Kaninchen. Wie Darwin bemerkt, "ist kaum irgend ein l'ier so

schwierig zu zahmea, als das Junge eines wilden Kaninchens, wah-

rend es kaum ein zahmeres Tier gibt als das Junge des zahmen Ka-

ninchens und doch kann ich kaum glauben, dass die Hauskaninchen

lediglich wegen ihrer Zahmheit gezuchtet worden seien; wir mtissen

daher wenigstens zum grô~seren Teil die ererbte Veranderung von

âusserster Wildheit bis zur ausserstcn Zahmheit der Gewohnheit und

der lange fortgesetzten engen Gefangenschaft zuschreiben") ïn

den Manuskripten findet sich noch der Zusatï:

,,Kapitan Sulivan brachte einige junge Kaninchen von den

Falklandsinseln mit, wo diese Tiere seit Generationen wild lebten,

und ist (iberzeugt, dass sie leichter zu zahmen sind, als die echten

wilden Kaninchen in England. Die verhattnismassige Leichtigkeit,

mit der sich die wilden Pferde in La Plata zureiten lassen, tasst

sich wohl auf dasselbe Prinzip zuruckHibren, wonach einige Wir-

kungen der Domestikation jener Rasse noch lange inharent geblieben

sind." Dazu bemerkt Darwin in seinen Manuskripten, dass ein

grosser Gegensatx zwischen der natMichen Zahmheit der zahmen

Ente und der naturlichen Wildheit der wilden besteht.)

*) ,Entstdiung der Arten* S. :9~.

'*) Mit Rücksichtdaraufztehe ich folgendesaus Darwin s MtOtMMp-
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Die noch bemerkenswertereu Gegensatze xwischen unseren

Haushunden, Katzen und Rindvieh werde ich noch spâter beleuch-

ten, denn es ist sehr wahrscheinlich, dass bei ihnen das Prinzip

der Auslese eine wichtige Rolle gespielt hat. Hier haben wir es

jedoch voriaung nur mit den Beweisen fur die Bildung sekundarer

Instinkte zu thun, d, h. mit dem Herabsteigen der intelligenten zur

instinktiven Thatigkeit, ohne Hilfe der natürlichen ZUchtuug.

Wir haben gesehen, dass der Instinkt der Wildheit durch

blossen Nichtgebniuch, ohne den Heistand des Prinzips der Aus-

lese, ausgemerzt werden kann, und dass diese Wirkung entweder

~)h~tt oder auch attmShtich wieder verschwindct, wenn die Tiere

mehrere aufeinanderfolgende Generationen hindurch ihren ursprUng-

lichen Lebensbedingungen zuritckge~ebcn werden. lm Gegensatz

dazu habe ich nun zu zeigen, dass die Instinkte der Wildheit durch

erbliche Ubertrugung neuer Erfahrungen, ebenfatts ohne Hilfe der

Auslese, envorben werdeu konnen. Den bUndigsten Beweis liefert

die urspr(ing)iche Zahmheit der Tiere auf unbesuchten lnseln; die-

sethe geht stufenweise in cinen erblichen Instinkt von Wildheit Uber,

je nachdem die speziellen Erfahrungen über die menschlichen

Neigungen sich haufen. Wenn die Auslese auch hier und da eine

Rolle hierbei spielen mag, so kann es doch nur eine sehr unter-

geordnete sein. Ich konnte ganze Seiten mit den hierher gehôrigen

Bcrichten von Reisenden füllen; der Kürze wegen verweise ich in-

dessen nur auf die Bemerkungen Darwins am Ende dieses Bandes,

ten: ,Dt!! wildeKaninchen,Mgt Sir J. Sebright, ist weitausdas OMKhm-

barsterier, welches ich kenne; ich nahmdie Jungen vomNest und versuchte

Mt tu zihmen, es gelang mir aber nie. Dagegen ist das Hauskaninchen
wohl leichterza zShtnen, denn irgendein anderesTier, mit Ausnahmedes

Hundes. Ein ganz rihnlicherFall steht uns in den Jungen der wilden Md

zahmenEnte zufSeite.' Eine interessanteBestStigangdieserBehauptungfindet

sichin einem Briefe von Dt. Rae (,No<t(re'' 19. Juli tM~): "Wenn die

EiereinerwildenEnte, xu~mmen mit denen einerzahmen,eintr Hennéunter.

gelegtwerden, M werdendie Jungen der enteMn, an demselbenTage, an

dem siedasEi verlassen,<ichsofort zu verbergenoderbeimHeMnnaheneiner

Fenon nach dem nachsten GewSMerzu entkommentrachten, wShrend die

Jaagen<Mtden Eiern der zahmen Ente sieh durchausnicht erschrecktzeigen
ein Uare<Beispielvon Instinkt oder .ererbtemGedaehtnit.
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denen ich noch die Andeutung beifiigen mdchte, dass die Ent.

wicklung der Feuerwa<fen in Verbindung mit der Ausbildung der

Jagd, wie jedem Jager bekannt, allem Wild eine instinktive Kenntnis

dessen beigebracht hat, was man unter einer ,,sicheren Entfernung"

verstcht, dass aber ciné solche instinktive Anpassung an neu ent-

wickelte Bedingungen im grossen und ganzen ohne die Hilfe det

Auslese stattnndct, ~cht aus der Kürze der Xcit oder der geringen
Anzahl der Generationen hervor, die zu dieser Abanderung geniigen.
Als Reweis dessen diene das folgende Beispiel, welches ich den

sorgfahigenBeobaehtungen Andreiv Knights verdanke. Derselbe

schreibt in einer Abhandtung (iber erblichen Instinkt: "Ich bin

Zeugc davon gewesen, dass innerhalb einesZeitraumes von 60 Jahren
eine sehr grosse Anderung in den Gewohnheiten der Waldschnepfe
Platz gegriflen hat. Anfangtich war sie kurx nach ihrer Ankunft

im Herbst sehr xutrautich: wenn sic gesttirt wurde, stiess sie nur

cin teises Gtucksen aus und nog auf eine ganz kurze Kntfernung
davon. Heute ist sie, und zwar schon seit einer ganzen Reihe von

Jahren, ein verhaitnistnassig sehr scheuer Voge), der sich gewOhn.
lich schweigend erhebt und cinen weiten Flug macht, aufgeregt,
wie ich glaube, durch die infolge von Vererbung starker gewor-
dene Furcht vor dem Menschen.)

Die Macht oder der Einfluss der Erblichkeit auf dem Gebiet

des (primaren oder sekundaren) Instinkts zeigt sich indessen viel-

teicht am starksten bei den Wirkungen der Kreuzung. Freilich ist

es nicht leicht, derartige Beweise bei wilden Arten zu bekommen,
da hybride Formée im Naturzustande selten sind. Wenn aber eine

wilde Art mit einer zahmen gekreuzt wird, so ist die gewShntiche

Folge, dass die hybride Nachkommenschaû gemischte Geistes-

Eigenschaften darbietet. Noch zwingender wird der Beweis einer

solchen Mischung, wenn zwei verschiedene Rassen von Haustieren

gekreuzt werden, welche verschiedene erbliche Gewohnheiten oder,
wie es Darwin nennt, ,,domestizierte Instinkte" besitzen. So wird

eine Kreuzung zwischen einem Hfihnerhund (Setter) und einem

Vorstehhund (Pointer) di': eigennimuchen Bewegungen und Ge-

*) ~7. 7~<MM.t837, p. 369.
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wohnheiten beider Rassen vermischen; Lord Alfords beruhmte

Windhunde erlangten einen grossen Mut infolge einer einzigen

Kreuzung mit einem BuMog. und "eine vor Generationen stattge-

fundene Kreuzung zwischen einem Stober und einem Schaferhund

wird dem letzteren die Neigung verleihen, Hasen zu jagen.)

Knight sagt weiter: ,,In einem Falle sah ich einen sehr jun-

gen Hund, den Mischling eines Springhunds mit einem Hühner.

hund, der sich, wenn er die Spur eines Rebhuhns kreuzte, nieder.

legte, wie sein Vater gethan haben wiirde, und dann ohne xu bellen

den Vogel ansprang. Ats derselbe Hund aber einige Stunden

spater eine Schncpfe fand, schlug er frischweg an und verhielt sich

ganz so, wie es seine Mutter in diesem Falle gethan haben wurde.

Tiere aus solchen Kreuzungen sind jedoch gewûhntich wertlos,

und die Versuche undBeobachtungen, die ich mit ihnen anstellte,

sind weder sehr zahireich, noch intéressant."

Darwin schreibt daruber"): "Diese domestizierten Instinkte,

auf solche Art durch Kreuzung erprobt, gleichen naturtichen In.

stinkten, welche sich in ahnticher Weise sonderbar mit einander

vermischen, so dass sich auf lange hinaus Spuren des Instinkts

beider Eltern erhalten. So beschreibt Le Roy einen Hund, dessen

Urgrossvater ein Wolf war; dieser Hund verriet die Spuren seiner

wilden Abstammung nur auf eine Weise, indem er nSmHch, wenn

er von seinem Herm gerufen wurde, nie in gerader Richtung auf

ihn zukam." Weiteren Nachweisen wird man im Anhang begegnen.

Ich schliesse das Kapitel mit einem Abschnitt, den ich in einem

andern TeH von Darwins Manuskripten finde:

,,lm siebenten Kapitel habe ich einige Thatsachen beigebracht,

die dafUr sprechen, dass wenn Rassen oder Artcn gekreuzt werden,

in der Nachkommenschaft die Neigung entsteht, aus ganz unbe-

kannten Ursachen auf Charaktere der Vorfahren zuruckzugreifen.

Ich mochte vermuten, dass sich dadurch eine leichte Hmneigung

zur ursprunglichen Wildheit bei gekreuzten Tieren bemerklich

mache. Garnett erwahnt in einem Briefe an mich, dass seine Blend.

') BIaiae, ~M~ ~<<, p. 863,MgeMut bei Darwin (H, t93).

**)Entstthwngder Arten,S. 29~.
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linge von der Moschus. und der gemeinen Ente eine cigent<im!icht
Wildheit verrieten. Waterton') sagt, dass seine Enten, eine Kreu.
zung zwischen der wilden und der zahmen, ,eine merkwürdige
Vorsicht bes~sen'. Mr. Hewitt, der mehr Blendlinge aus Fasanen
und Hühnern zog, als irgend ein andrer, spricht sien in seinen
Briefen an mich in den bestimmtesten AusdrUcken (iber deren wilde,
bûsartige und streitsOchtigc Anlagen aus; dasselbe trifft auch (!i[
einige xu, die ich selbst gesehen habe. Capitain Hutton teilt un:!
ahn!iehes beztiglich der Nachkommen aus der Kreuzung einer
zahmen Ziege mit einer wilden Art aus dem Westen des Himalaya
mit. Lord Powis' Agent berichtet mir, ohne dass ich ihm eine
Frage darttber vorgelegt hatte, dass Kreuzungen von indischen Haus-
tieren und der gemeinen Kuh wilder seien, als reine Abkômtniinge.
Ich glaube nicht, dass diese vermehrte Witdheit unveranderiich ein-
tritt, es scheint dies, nach Mr. Eyton, z. B. weder der FaU zu
sein mit den Nachkommen aus einer Kreuzung der gemeinen mit
der chinesischen Gans, noch, nach Mr. Brent, mit Btendtingen
vom Kanarienvoge)."

*) &M~ on Ka~<r(t</M'<<(~,p. tf)y.



Dreizehntes Kapitel.

Ctemiaohter Ureprung und Bieffaamkeit des Inattukte.

us dem Vorherigen dUrfen wir meines Erachtens als fest-

stehend annehmen:

i. Dass gewisse Neigungen oder gewohnheitsmitssige H:md-

lungen entstehen und vererbt werden ktinnen, ohnc Unterweisung
von seiten der Eltern etc.; hierher gehOren z. B. die ,,ub!en Ge-

wohnheiten", besondre Anlagen, wie das Purzeln der Purzeltauben

u. s. w. In solchen Fatten bedarf es keiner Intelligenz; wenn aber

derartige Neigungen und Handlungen in der Natur vorkommen (und

wie wir gesehen, ist dies zweifelsohne der Fall), so werden die-

jenigen, welche den Tieren zum Vorteil gereichen, befestigt und

durch natürliche Züchtung vervollkommnet und dann bilden sie das,

was ich die primaren Instinkte genannt habe.

2. Dass ursprungtich intelligente Anpassungcn durch hitu&ge

Wiederholungen, sowohl beim Individuum, als bei der Rasse, auto-

matisch werden. Aïs Beispiele fur solche ,,zurtickgetretene IntetUgenz"
beim Individuum berief ich mich auf die hochkoordinierten und

muhsam erworbenen ThMigkeiten des Gehens, Sprechens u. s. w.,

und mit Bezug auf die Rasse wies ich auf den erblichen Charakter

der HandschriR, besondrer Talente etc. hin, sowie, fUr die Tiere,

auf gewisse eigentümliche Gewohnheiten (z. B. das Grinsen bei

Hunden, das Bitten bei Katzen), die auf die Nachkommenschaft

vererbt werden; schliesslich auf die noch lehrreicheren Thatsachen

hinsichtlich des Verlustes der Wildheit bei domestizierten Tieren

und der stufenweisen Erwerbung dieses Instinktes bei Tieren, die
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Mher von Menschen nicht besuchte Inseln bewohnten. Diese und

andere FaUe wgh!te ich zur Illustration meiner Darstellung, weil

bei keinem derselben das Prinzip der Auslese in irgend einem be-

tracht!ichen Grade wirksam gewesen sein kann. Obwoht ich im

Interesse der Klarheit jene beiden Faktoren bei der Ausbildung des

Instinktes von einander getrennt hielt, muss nun gezeigt werden,

dass Instinkte nicht notwendig auf die eine oder die andere dieser

beiden Entstehungsweisen beschrankt sind, sondem dass im Gegen-
tei) die Instinkte eine doppelte Wurzel haben, indem das Prinzip
der Auslese mit dem des Zurticktretens der Intelligenz zur Bildung
eines gemeinschaftlichen Resultats zusammcn wirkt. So kdnnen erb.

liche Neigungen oder gewohnheitsmassige Thatigkeiten, die niemals

intetHgent waren, aber als vorteilhaft von Anfang an durch natur-

liche Ztichtung befestigt wurden, das Material zu fernerer Vervoll.

kommnung liefern oder durch Intelligenz xu vervollkommnetem Ge.

brauche fMhren; umgekehrt konnen Anpassungen, die ursprûngtich

einem ZurOcktreten der Intelligenz zu verdanken sind, durch nattir'

liche Auslese in hohem Grade vervollkommnet oder zu vetvoHkomm-

netem Gebrauche geleitet werden.

Ein Beispiel der ersteren Art, d. h. des primaren Instinkts,

modifiziert und vervollkommnet durch Intelligenz, liefert uns die

Raupe, die, ehe sie sich in eine Puppc verwandett, einen kleinen

Raum mit einem Seidengesptnst (an dem die Puppe sicher aufge'

hangt werden kann) durchkreuxt, in eine mit Musselin bedeckte

Schachtel gesetzt aber sofort begreift, dass das vorbereitende Ge-

webe unnotig geworden ist, und deshalb ihre Puppe an dem Mus.

selin befestigt.*) Hierher gehôrt auch der von Knight beschriebene

Vogel, welcher herausfand, dass er sein auf ein Treibhaus gesetztes

Nest tagstiber nicht tu besuchen brauche, da die Hitze des Hauses

geaOgte, um die Eier zu bebrtiten, stets aber des Nachts auf den

Eiern sass, wenn die Temperatur des Hauses fiel. Bei diesen beiden

*) Sehe Kirby und Spence, ~M<~<~ 11.,p. 476. Olfenbarist

dasden BedBrfoi<sender künftigenLebensbedingungenals Puppe angepasste
Gewebe der Raupe ein Instinkt der pnmSt~nArt, insofernkein Rtupen.

Mividuam, vor der Bildung etnes solchen Baues, durch Et&hraag wissen

kann, was es heiast, einePuppe M sein.
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FaHen von primârem Instinkt, modifiziert durch intelligente Anpas-

sungen an besondere Umstande denen noch hunderte von andem

hinzugefilgt werden konnten ist es einleuchtend, dass wenn die

besondem Umstande allgemein wurden, die Anpassung an dieselben

ebenfalls allgemein und mit der Zeit durch Zurücktreten der In-

telligenz instinktiv werden würden. Wenn Musselin und Treibhauser

rcgetmassige Zugaben in der Umgebung der Raupe oder des Vo-

gels witren, so wtirde auch die erstere aufhoren ein Gcspinst zu

weben und der letztere tagsUber seine Eier zu bebrOten. In jedem

Falle wUrde ein sekund~rer Instinkt mit einem Mher existierenden

primaren gemischt und auf diese Weise ein neuer Instinkt doppetten

Ursprungs, d. h. aus einer zweifachen Wurzel, entstehen.

A!s ein Beispiel von primarem Instinkt, der in ahnticher Weise

mit einem frtiheren sekundaren gemischt erscheint, ist dagegen

das folgende xu betrachten: Das Haselhuhn von Nordamerika

zeigt den merkwtirdigen Instinkt, dicht unterhalb der Schneeobcr-

nache einen Gang auszuhSMen. Am Ende dieses Ganges schtaft

es sicher, denn wenn irgend ein vierMssiger Feind in die Nahe des

Einganges seines Tunnels kommt, so braucht der Vogel nur durch

die dttnne Schneedecke aufzuHieget), um zu entweichen. Nun be-

gann in diesem Falle das Haselhuhn die Aushohiungsarbeit wahr-

scheinlich um seines Schutzes willen oder um sich zu verbergen,

oder aus beiden RUcksichtetl, und insoweit war das Aushahlen

wahrscheinlich ein Akt der Intelligenz. Je langer nun der unter-

irdische Gang war, um so besser musste er dem Zwecke des Ent-

weichens entsprechen, und deshalb wird die naturliche Züchtung es

gewiss dahin gebracht haben, die Voge!, welche die !angsten Tunnels

bauten, zu erhatten, bis der grosstmogMcheNutzen, den die Tunnel-

lange bieten konnte, erreicht war.

Wir ersehen daraus, dass bei der Ausbildung der Instinkte

zwei grosse Prinzipien in Thatigkeit sind, welche entweder einzeln

oder verbunden wirken; diese beiden Prinzipien sind das Zuruck-

treten der Intelligenz und der Einfluss der naturliehen Zuchtung.

In dem vorigen Kapitel behandelten wir solcheInstinkte, die dem einen

oder dem andem dieser Prinzipien zuzuschreiben sind. In dem

gegenwartigen Kapitel wollen wir diejenigen Instinkte betrachten, die
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der vereinten Wirksamkeit beider Prinzipien zu verdanken sind.

Wenn wir aber selbst bei vollkommen ausgebildeten Instinkten, wie

B. in den obigen Faite!), noch einer kleinen Dosis von Urteil

begegnen, so ist es onenbar schwierig, die Wichtigkeit richtig ab-

zuschatzen, welche ihr xmuschreiben ist, je nachdem sie durch

Wiederholung gewohnheitsmSssig wird und so den Mberen Instinkt

vcrbessert, oder sich mit dern Einfluss der natUrlichen Züchtung
verbindet. Denn wenn wir, unter Annahme des letzteren Falles,

sehen, dass intelligente Handlungen schon durch Wiederholung
automatisch werden (sekundare Instinkte), sodann abândern und ihre

Abânderungen in vorteilhafter Richtung durch nattirMche Züchtung

befestigt werden: welche Rolle wird erst der naturlichen ZOchtung
bei der weiteren Entwicklung eines Instinkts zufallen, wenn die

Abanderungen desselben nicht ganj; zufiillig sind, sondern als in-

telligente Anpassungen ererbter Erfahrung an wahrgenommne Be-

diirfnisse individueller Erfahrung entstehen!

Somit ist es also klar genug, dass die beiden Prinzipien ent-

weder einxeln oder gemeinsam bei der Ausbildung der Instinkte

thatig sein kOnnen, abgesehen von der histonschen Prioritat, die

in jedem besondren Falle zur Geltung kommen mag. Ich werde

deshalb auch kunftig diese Prioritatsfrage ganz beiseite lassen, und

ohne Wert darauf zu legen, ob in diesem oder jenem Falle die

Auslese vor dem Ausfall der InteUigenz, oder dieser vor jener war,
wird mein Nachweis sich darauf beschranken, dass die beiden Prin.

zipien gemeinsam auftreten.

Zum Beweis dessen haben wir noch umfassender, als es in den

wenigen bisher beigebrachten FSHen tnëglich war, zu zeigen, nicht

nur, was schon aus dem vorigen Kapitel hervorgeht, dass voU.

kommen ausgebildete Instinkte abandern, sondern auch, dass ihre

Abanderung durch Intelligent bestimmt werden kann.

Biegsamkeit des Instinkts.

Schon bei einer frtiheren Gelegenheit pflegte ich diesen Aus-

druck naher zu bezeichnen als die AbïnderungsËthigkeit des In.

stinkts unter dem Einfluss der Intelligenz. Ich werde nun



221

an einigen ausgewâhtten Beispielen die AbNnderungsfahigkeit nach-

weisen und dann zu den Ursachen ubergehen, welche vorzugsweise
zu der auf den Instinkt wirkenden Intelligenz fUhren. Ich halte es

nicht fur Ubernussig, vor allem die Thatsachen der Biegsamkeit des

lnstinkts Uber allen Zweifel zu stellen, nicht nur wegen der aller.

wMs noch vorherrschenden Meinung, dass Instinkte unveranderiich

<ëststSnden oder doch einer intelligenten AbSnderung unter ver.

Snderten Lebensumstanden den starrsten Widerstand entgegensetzten,
sondem besonders deshalb, weil gerade dieses Prinzip der Bieg-

samkeit es ist, welches der natiiriichen ZUchtung jene vorteilhaften

InstinktSnderungen ermôglicht, die zur Ausbildung neuer Inst!nkt'

von primâr-sekundârer Natur erfortierlicti sind. Huber* bemerkt:

,,Wie dehnbar ist der Instinkt der Bienen und wie wiUig gigt er

sich in die Ortiichkeit, UmstSnde und die Bedürfnisse des Votkes!"

Wenn dies aber von Tieren gesagt wird, bei denen der Instinkt

seine hëchste VoUendung und Kompliziertheit erreicht hat, so künnen

wir wohl ohne weiteres vorausbetzen, dass der Instinkt in jedem

Falle biegsam ist. Ubrigens bilden die Bienen auch noch in andrer

Beziehung ein passendes Beispiel fUrunsern Zweck, weil ihr wunder-

barer Instinkt zur Herstellung sechsseitiger Zellen nur als ein In-

stinkt von primarer Art aufgefasst werden kann. Wie wir sehen

werden, unterliegt aber auch ein so stark befestigter primarer In-

stinkt durch intelligente Anpassung an neue Umstande noch in

hohem Grade der Abanderung.

Kirby und Spence schreiben in weiterer AusfUhrung der

Huberschen Beobachtungen: "Eine Wabe, die ursprungtich nicht

fest oben an der Glasdecke des Bienenkorbes befestigt war, fiel

im Laufe des Winters zwischen die ubrigen Waben, wobei sie je-

doch die parallele Lage mit den letzteren beibehielt. Die Bienen

konnten nun den Zwischenraum zwischen dem oberen Rande der

Scheibe und der Decke des Korbes nicht ausHitlen, weil sie nie-

mals mit altem Wachs bauen, neues Wachs sich aber nicht ver-

schaBec konnten; zu einer günstigeren Jahreszeit wurden sie nicht

verfehlt haben, eine néue Wabe auf die alte zu bauen, da es sich

*) ,Neae Beobachtungensu Bienen*,i8;9.
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aber damats verbot, ihren Honigvorrat auf die Herstellung von

Wachs zu verwenden, so sorgten sie auf andre Weise iur die Be-

festigung der gefallnen Wabe. Sie versahen sich nâmtich mit Wachs

aus den andem Waben, indem sie die Rander der langeren Zellen

abnagten und sich dann haufenweise zum Teil auf den Rand der

gefallnen Wabe, zum Teil an ihre Seiten begaben und sie durch

eine Anzahl Mander von verschiedener Form einerseits an die be-

nachbarte Wabe, anderseits an die Glaswand des Stockes befestigten,

einige dieser Verbindungen bildeten Pfeiler, andere Stützen, wahrend

die (ibrigen kfinsttich verteilte und dem Charakter der verbundnen

OberHachen angepasste Querbalken bildeten. Auch begnügten sie

sich nicht mit der blossen Wiederherstellung der erlittenen Bescha.

digungen, sondem schOtztensich auch noch gegen diejenigen, welche

nachkommen konnten; sie schienen Nutzen aus der Warnung zu

ziehen, die ihnen durch den Herabfall der Wabe zugekommen war

und trafen auch Massregetn, sich gegen weitere derartige Unfâlle zu

schutzen. Die andern Waben waren nicht von der Stelle gerückt
und schienen an ihrer Basis noch gut befestigt zu sein; Huber

war deshalb nicht wenig erstaunt, als er sah, dass die Bienen die

wichtigsten Verbindungen zwischen denselben verstarkten, indem sie

sie mit altem Wachs verdickten und zahlreiche Bander und Faden

anbrachten, um sie noch genauer unter einander und mit den

Wanden des Stockes zu vereinigen. Was noch inerkwfirdiger war:

alles dies begab sich Mitte Januar, zu einer Zeit, da die Bienen

sich gewohntich in der Spitze des Korbes zusammen ballen und

sich mit Arbciten dieser Art nicht abgeben Aïs Huber gegen-
uber einer Wabe, an welcher die Bienen bauten, eine Glasscheibe

angebracht batte, schienen die Tiere sofort zu wissen, dass es sehr

schwierig sein wurde, an eine so glatte Obernache anzuhe&en und

statt die Wabe in gerader Richtung weiter gehen zu lassen, bogen
sie sie in einem rechten Winkel ab und befestigten sie dann, mit

Umgehung des Glasstucks, an einen benachbarten Teil des Holz-

werks. Diese Abweichung wurde, wenn die Wabe nur eine einfache,
uniforme Wachsmasse gewesen ware, schon nicht wenig Scharfsinn

erfordert haben, wenn man aber bedenkt, dass eine Wabe auf jeder
Seite aus Zellen besteht, die einen gemeinschaftlichen Boden haben,
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und einmal versuchsweise bei einer Wabe das Wachs durch Hitze

erweicht, um sie dann nach irgend einer Seite hin itU rechten

Winkel abzubiegen, so wird man die Schwierigkeiten wurdigen lemen,

die unsre kleinen Baumeister xu uberwinden hatten. Die HUfsqueUen

ihres Instinkts hielten sich jedoch auf der Hôhe der Aufgabe: Sie

machten die Zellen auf der konvexen Seite des gebognen Teils

der Scheibe um ein Betritchttiches grOsser und die auf der kon-

kaven Seite um so viel kleiner als gewôhniich, so dass die ersteren

drei- bis viermal den Durchmesser der letzteren erreichten. Dies

war aber noch nicht alles. Da der Boden der kleinen und grossen

Zellen wie gewôhntich beiden gemeinsam war, wurden die Zellen

nicht etwa regulire Prismen, sondern die kleineren unten betracht-

lich weiter als oben, und umgekehrt war es mit den grôsseren
ZeUen. Wie ist eine so wunderbare Biegsamkeit des Instinkts zu

begreifen? Kônnen wir, um mit Huber zu fragen, es verstehen,

dass ein grosser Haufe von Arbeitern, die zu gleicher Zeit an einem

Rande der Wabe beschaMgt sind, sich darUber verstandigt, die-

se!be KrUmmung von einem Ende bis zum andern festzuhatten;

oder wie bringen sie es fertig, alle zusammen an einer Seite so

kleine Zellen zu bauen, wahrend sie denselben au der andem Seite

so grosse Dimensionen geben? Wie soHen wir unsrer Bewunderung

über die Kunst ihres Zellenbaues, die so weit geht, dass sie so

verschiedenartige Zellen mit einander in Obereinstimmung zu bringen

wissen, gentigcnden Ausdruck verleihen?"

Andere Mitteilungen Hubers zeigen, dass selbst unter ge-

wôhntichen Umstanden Bienen haung die Gewohnheit haben, die

Konstruktion ihrer Zellen zu Nndem. So z. B. erfordern die Zellen

für Drohnen einen wesentlich grosseren Um(aag, als die der Ge.

schlechtslosen; da die ZeUenreihen aber alle zusammenhangen,

auch dort wo der Obergang von einer Art Zellen zu einer andern

Platz greift, so entsteht die komplizierte geometrische Aufgabe, zu

verbinden, ohne leere ZwischenrSume oder eine Storung in der

Rege~assigkeit des Stocks zu veranlassen. Ohne tiefer in die

Lôsung dieser Aufgabe einzugehen, mag die Bemerkung genttgen,

dass beim Obergang von einer ZeUenform in die andre eine grosse
Anzahl Zwischenreihea hergestellt werden, die in der Form nicht
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nur von der gewohntichen Zelle, sondern auch unter einander ab-

weichen. Wenn nun die Bienen bei einer gewissen Stufe in diesern

Ubergangsprozess angelangt sind, so kônnten sie ja einhatten und
den Stock nach diesem Muster weiterbauen. Sie gehen aber unauf.

hattsam von einer Stufe zur andern über, bis der Ubergang von

den kleinen zu den grôsseren Sechsecken oder umgekehrt vollendet

ist. Kirby und Spence schreiben darUber: ,Réaumur, Bonnet
und andre Naturforscher betrachten diese Unregeimassigkeit als

ebensovicte Beispiele von UnvoUkommenheit. Wie gross wOrde

ihre Uberraschung gewesen sein, wenn sie erfahren hatten, dass

diese Anomalie xum Teit berechnet (rangepasst) ware, dass eine

sozusagen bewegliche Harmonie in dem Mechanismus des Zellen.

baues besteht! Es ist aber noch weit erstaunlicher, dass sie von

ihrer gewôhntichen Routine abzugehen wissen, wenn die Umstande

den Bau mannticher Zellen erfordem; dass sie die Grasse und Form

eines jeden Teiis nach Bedarf abzuandem lemen, um die Rück-
kehr zur regelmassigen Ordnung wieder zu ermogHchen, so dass,
nach dem sie dreissig oder vierzig Reihen mannticher Zellen ge-
baut haben, sic die regelrechte Anordnung derselben wieder ver.

lassen und durch a))mahtiche Verkleinerung zu dem Punkt zuruck-

kehren, von wo sie ausgegangen sind Das Wunder wurde hierbei

weniger gross sein, wenn jede Wabe eine bestimmte Anzahl Ûber-

gangs- und mannucher Zellen an einer und derselben Stelle auf-

wiese dies ist jedoch durchaus nicht der Fall. Das, was allein, zu

welcher Zeit es auch eintreffen m6ge, die Bienen zur Erbauung
mânnlicher Zellen zu bestimmen scheint, ist die Eiera-blage der

Konigin. So lange sie Arbeitereier zu legen fbrtfahrt, ist nicht eine

einzige mannHche Zelle vorgesehen; sowie sie aber im Begrift steht,
mannuche Eier zu legen, scheinen die Arbeiter dies alsbald zu

bemerken und wir sehen sie alsdann ihre Zellen unregelmassig
bilden. Wir haben hier also eine ganz bestimmte und tiberlegte
Abanderung in der Bauart der normalen Zellen vor uns und finden,
dass diese Abanderung durch ein Ereignis (die Ablage manniicher

Eier) bestimmt wird, welches vermutlich alle Bienen zu gleicher
Zeit bemerken. Was in dieser Beziehung aber besondcrs wichtig

erscheint, ist, dass wahrend der gewohnHchen Arbeit der Bienen
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Mung die Veranlassung ftir sie entsteht, die Konstruktion ihrer

Zellen zu modinzieren, so dass die Instinkte der Tiere also nicht

ein fUrallemal an eine unwandelbareForm der Zeiten gebunden

sein konnen. Es besteht im Gegenteil eine beweglicheHarmonie

in der Wirksamkeit des Instinkts, die ihnen eine gewisseFreiheit

imBau der Scheibe sichert und bei sich darbieMnderGelegenheit

ihre Formel andert; und zwar geschieht das infolge einer intelli-

genten Wahmehmung der jeweiligen Beddthisse.

DieselbeErscheinungzeigte sich in einem noch hôherenCrade

bei einigen andern ExperimentenHubers, die darin bestanden,

dasser die Bienen veranlasste,von der normalenWeiseihresWaben-

baues von oben nach unten abzugehen und sowohlvonunten nach

oben als auch in horizontalerRichtungweiterzu bauen. Ohne diese

Versuche im einzelnen beschreibenzu wollen, will ich nur sagen.

dass sein K.unstgriffes den Bienen nur tibrig liess, in einer unge-

wShnUchenRichtung oder gar nicht zu bauen; die Thatsache aber,

dass sie unter solchen Umstanden in Richtungeo bauten, in der

ihre Voreltem niemals gebaut hatten, bietet eines der besten Bei-

spiele von einem durch Intelligenzin hohem Grade abge~ndertenn

pnmaron Instinkte,,dennBienenim NaturzustandmQssenwohthauSg

die Form ihrer Zetten andern, sind jedoch niemals ganotigt, die

Richtungihres Baues umxukehren.

Hierher gehdren nun die nachstehenden Beobachtungen,die

wir ebenfaUsHuber verdanko). Ein sehr unregetmassigesStttck

Wabe schwankte, auf einenglatten Tisch gebracht, fortwahrendso

heMg, dass die Hummeln auf einer so unbestftndigenGrundlage

nicht zu arbeiten vermochten. Um das Schwankenzu vermeiden,

hielten zwei oder drei der kleinen Tierchen die Wabefest, indem

sie ihre VorderfUsse auf den Tisch und die HinterMsse auf die

Wabe stemmten. ~ie ~setztendies, indem sie sich einander ab-

tosten, drei Tage hindurch fort, bis die StUtzpfeilervon Wachs

ferdgwaren. "Nun kanndoch," bemerkt Darwin in seinen Manu-

skripten, "ein solcher Zufall kaum jemals in der Natur vorgekom-

men sein!"

André Hummeln, die man eingeschlossenund dadurch ver-

hindert hatte,Moos zur Bedeckungihrer Nester zu sammeln,zogen
R<<at<!Htet,KtttwicM<n<tde<aet<tM. 1$
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FNden aus einem Stuck Tuch und machten daraus vemittelst ihrcr

Fusse eine lockere Masse, die sie statt des Mooses benutzten. In

ahnticherWeise beobachtete Andrew Knight, dass seine Bienen

sich einer Art Cement aus Wachs und Terpentin bedienten, womit

er abgerindete Baume bestrichen hatte, indem sie jenes Material

statt ihres eignen Vorwachses benutzten, dessen Herstellung Hc

unterliessen. Neuerdings hat man sogar bemerkt, dass Bienen, "statt
Pollen zu sammeln, sich gem einer ganz andersartigen Substanz

bedienen, namHch des Hafermehb.)

Auch Ow!M a«fM<eM<t!und- 0. Meo&)f sind Bienenarten, die

Gange in harte Erd. oder Thonhügel bauen, in die sie spater ihre

Eier legen, und zwar jedes einzelne in eine besondere Zelle. Wenn
sie aber fertige Gange finden (wie z. B. in einem Strohdach), so

ersparen sie sich die Anwendung ihres bezûg!. Instinkts, indem sie

sich darauf beschrânken, das Rohr der Quere nach in eine Reihe
von Einzelzellen abzuteilen. Besonders merkwtirdig ist, dass wenn
sie m dem gedachten Zwecke das Gewinde eines Schneckenhauses

benutzen, die Zahl der abgeteilten Zellen durch die GrSsse des

Schneckenhauses bezw. die Lange des Gewindes bedingt wird.
Noch mehr, wenn das Gewinde sich an der ôtfnung zu weit zeigt,
um die Abgrenzungen einer einzelnen Zelle zu bilden, so baut die

Biene eine Abteilung rechtwinklig zu den andem und stellt auf
diese Weise eine Doppelzelle oder zwei neben einander liegende
Zellen her.

*) Vefgt..Entttehung der Atten', S. :9t. HieMu ist eiae MtMeheBe-
nterkuag \-on Kirby uad Speact, die gemde h Bezug auf d<K)beMgteB
Punkt den durch Intelligenz modiMerten Instinkt b~weitett hatten. von In-
tOfMse. Diese Automn fragen namtich (a. a. 0. I):, p. ~), warum, im ge-
gebnen FaHe, Bienen nicht manchmal Lehm oder Mortel benuttten, statt des
koetbaren Wachses oder der Propolis..Zeigt uns,. n<f<n sie a<M,nur eineo
eiMigen FaU, wo sie das Wachs durch Lehm enetzen wonach Ma
Zwet&t mehr darBber besteben kann, dass Ne durchVent~ttgeteitetwerdenf
Es ist bemerkenswert, dass dieser AuNordentag so bald GenOge gMehehen
konnte. Ohne Zweifel ist Lehm ein nicht so gutes Material zu dem er.
forderlichen Zwecke, als Vorwachs! sobald die Bienen aber im Besit~ eines
ebenso vortremichen StoNet sind, sind sie auch sofort bereit, ihre Vemuaft
2u beweiscn.
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Aus allen diesen FaHen geht klar hervor, dass wenn infolge

von Veranderungen in der Umgebung dergleichen ZuËtHigkeiten

im Naturzustand zur Regel wiirden, die Bienen bald im stande sein

wurden, sich denselben in intelligenter Weise anzupassen; wenn

dieser Zustand aber hinreichend lange andauerte und durch die

Naturaustese untersMtzt würde, so müsste dies zu dem Instinkt

ftihren, Waben in einer neuen Richtung zu bauen, Waben wiihrend

ihrer Flerstellting zu sttitzen, Tuch~den in der angegebenen Weise

zu brauchen, Cement statt Wachs und Hafermehl statt Pollen zu

benutzen.

NôtigenMs kQnnten noch andre Beispiele (Ur die Abande-

rungsfahigkeit des Instinkts bei Bienen, wie 'auch bei Ameisen')

beigebracht werden; wir wollen uns indessen jetzt lieber von den

Hymenopteren zu anderen Tieren wenden.

Dr. Leech fUhrt, auf die Autoritatvon Sir J, Banks gestützt,

das Beispiel einer Weberspinne an, welche Rtnf Beine verloren hatte

und deshalb nur unvollkommen zu spinnen vermochte. Man be-

obachtete nun, dass sie die Gewohnheiten derjagdspinnen annahm

die kein Gespinst anfertigen, sondern ihre Beute durch Heran-

schleichen fangen. Dieser Wechsel in ihren Gewohnheiten dauerte

jedoch nur eine Zeitlang, da die Spinne ihre Beine spater wieder

erhielt. Es ist aber einleuchtend, dass mit Rticksicht auf die Bieg-

samkeit des Instinkts die Weberspinne zu jeder Zeit in der Lage

ware, die Gewohnheit des Nachstellens anzunehmen, wenn sie aus

irgend einem Grunde verhindert wâîe, ein Gespinst zu weben

und zwar mittelst pltitzlichen Übergangs, wahrend der Lebenszeit

eines Individuums.

*) BMWgt.der Ameisen will ich hier nur folgendenTtachwcisfa]-die

Existenz einer .bewegHchenHarmonie"bei ihrenBMtetiMtOthren.Eimehamk.

teristischerCntndMg bei den Bouten der Ameise," sagt Forel, ist die fast

g5nz!ithe Abwesenheit eines mveritndertichen,jeder Spezics,eigentiim!ichcn

Modells, wie es t. B. bei Wespen. Bienenu. a. Tieren der Fall ist. Die

Ameisenwissen ihre im allgemeinenwenigvoHkommneArbeit denUmstitnden

anzupassenund Vorteil aus jeder Lage zu nchcn. 'Oberdie'!arbciteteine jedc

fitr sich, nach einemgegebenenPlan, und wird nur gelegentlichvon den an-

dem unteMtutzt,wenn diese ihren Plan erkannthaben.'

.s*
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Bei den Wirbettieren fâllt es uns nicht schwer, dieselben Prin-

zipien festzusteUen. Dabei beziehe ich mich der Kurze wegen auf

den attesten, bestandigsten und deshalb walirscheinlich befestigte-
sten Instinkt der Wirbe!tiere, nâmuch den muttertichen.

Beztigtich der Vôgel wies ich schon im vorigen Kapitel nach,
dass individuelle Verschiedenheiten beim Nesterbau nichts Unge-

w~hnMches sind. Wir wollen nun auch zeigen, dass solche Vet-

schiedenheiten oder Abweichungen von den Gewohnheiten der Vor-

eltern nicht immer das Ergebnis einer blossen Laune, sondem haufig
auch einer intelligenten Absicht zu danken sind.

Zur BegrUndung dessen werden die folgenden Beispiele ge.

nitgen. Bindfaden und WonMen werden jetzt gewohnheitsmilssig
von mehreren Vogelarten beim Bau ihrer Nester statt Natur-

wolle und Rosshaar benutzt, welche ihrerseits urspr0ng!!ch ohne

Zweifel einen Ersatz fur Pflanzenfasem und Graser budeten;*) dies

ist besonders beim Schneidervogel und beim Battimore-KirschvQget
der Fall, und Wilson glaubt, dass der letztere sich durchObung
im Nestbau vervollkommne, da die atteren Vaget auch die besten

Nester verfertigen. Der gemeine Haussperling liefert bei seinem

Nestbau ein andres Beispiel von intelligenter Anpassung an die Um-

st&nde; denn auf Baumen baut er ein Nest mit Dach (vermutlich
nach dem Typus der Vorfahren), wahrend er in Stadten geschützte

HôMungen in Gebâuden bevorzugt, wo er unter Ersparung von Zeit

und Muhe ein nacMassig geformtes Nest herstellt. Âhntich ver.

hstt es sich mit dem Gotdhaubchen, das sich in dichtem Laub

ein offnes, bechertërmiges Nest baut, wahrend es sich ein sorgfal-

tiger gearbeitetes, bedecktes Nest mit Seiteneingang anfertigt, wo

die gewiihlte Lage ausgesetzter erscheint. Die Rauch- und Haus-
schwalben unternehmen den Nesterbau an Kaminen und unter

Dachern, infolge eines intelligenten oder plastischen Instinktwechsels,
der in Amerika seit hôchstens drei Jahrhunderten Platz gegriffen
hat. In der That modifizierten, nach KapitSn Elliott Coues,
stmHiche Schwalbenarten auf dem amerikanischen Festlande (viel.

*) Vergl. hieMMReicheaaa, W.v., "Die NesterundEier der Voset",
S. 48. Leipzig, t88t, Eïnst G&ottteMVot~g.
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teicht mit einer einzigen Ausnahme) den Bau ihrer Nester in Uber-

einstimmung mit den durch den Anbau des Landes gebotnen neuen

Ërteichterungen. Der genannte Verfasser schreibt daniber:

,,Verschiedene Arten nehmen heute regelmassig die kunsdichen

!<!Mtptatzean, die ihnen der Mensch mit oder ohne Absicht ver-

schafft. Dies ist besonders der Fall bei mehreren ZaunkCnigarten,

bei mindestens einer Eulenart, bei einem Blauvogel, einem Fliegen-

schnSpper und ganz besonders dem Haussperling. Verschiedene

andere Vogel, die im grossen und ganzen bei ihren uKprUngHchen

Gepflogenheiten verharren, wissen sich doch gelegentlich dieselben

Bevonugungen zu verschaffen. Nirgends geht jedoch die Ânderung

in den Gewohnheiten soweit, wie bei den Schwalben, und zwar

fast ohne Ausnahme bei der ganzen Familie Alle unsre

Schwalben mit einziger Ausnahme der Uferschwalbe, sind durch

menschlichen Einfluss modifiziert worden Einige von ihnen

befinden sich bei dem neuen Regime, welches mit der Kultivierung

des Landes Uber sie gekommen ist, sozusagen noch in der Lehr-

zeit Diejenigen, deren erworbne Gewohnheiten ganz und gar

befestigt sind, haften aber jetzt ziemlich bestandig an einem ein-

zigen Bauplau indessen nistet z. B. die viotett.grOne Schwalbe heute,

den Umstânden gemass, in ziemlich lockrer Weise.)

Die Beobachtung des ausgezeichneten Naturforschers Pouchet

(1870), dass im Laufe der letzten sojahre die Hausschwalbe ihre

Bauart zu Rouen merklich verlndert habe, wurde nachtragUch von

M. Noulet als irrtumMch nachgewiesen; jene Behauptung von

Kapitin Elliot Coues genttgt jedoch, um zu zeigen, dass That-

sachen, wie die von Pouchet behauptete, bei vielen Schwalben-

arten in der That vorgekommen sind.

Ich habe schon an andrer SteHe") auf die bemerkenswerte

Intelligenz hingewiesen, die von manchen V0ge)n an den Tag ge-

legt wird, wenn sie ihre Eier oder ihre Jungen von Stellen entfer-

nen, wo sic gestortwurden; ich machte darnals darauf aufmerksam,

dass wenn ein Vogel so intelligent ist, um seine Jungen fortzu-

*) jBtWto/' Co/ofo<foValley.p. :92–94.

**) ~M«M«<A~f/~MM, p. :M–89.
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schaffen sei es zu Futterplatzen, wie bei den Huhnervogetn,
oder von gefahrdrohenden Orten hinweg, wie bei Rebhtihnem, Am-
seln und Zigenmelkern so wird Vererbung und natnriiche ZNch-
tung die ursprungtiche intelligente Anpassung leicht in einen der
ganzen Art zukommenden Instinkt umwandeln. Dies trifft in der
That bei mindestens zwei Arten von VOgein zu, der Schnepfe und
der wilden Ente, die wiederholt beobachtet wurden, wie sie mit
ihren Jungen zu und von den Futterptatzen flogen.

Seit ich obiges geschrieben, fand ich unter Darwins Manu.

skripten einen Brief von N. N. Haust, datiert von Neu-Seeland,
9. Dezbr. 1862, worin derselbe berichtet), dass die Paradies-Ente,
welche gewôhnHch den Fluss entlang am Boden nistet, wenn sie
gestôrt wird, ein neues Nest auf dem Gipfel hoher Baume baut
und dann spater ihre Jungen auf dem Rucken herab zum Wasser
bringt. Derselbe Fall wurde auch bei der wilden Ente von Guiana be-
obachtet. Wennnun die inteHigenteAnpassung an besondere Umstandc
soweit geht, einen Vogel nicht allein seine Jungen auf dem'Rucken
oder, wie bei der Schnepfe, zwischen den Beinen transportieren,
sondem sogar einen Wasservogel mit Schwimmfussen sein Nest auf
einen hohen Baume bauen zu lassen, dann werden wir wohl nicht
daran zweifeln durfen, dass wenn das BedUrfnis xu einer solchen

Anpassung nur von genugend langer Dauer ist, dieselbe Intelligenz
auch zu einer bemerkenswerten Abanderung des ererbten Nestbau-
Instinktes iuhren wird.

Ein merkwurdiges Beispiel von Gewohnheitswechsel hat man
neuerdings in Jamalka beobaehtet.') Vor 1854 nistete die Palmen-
schwalbe (3h!&orMMpAoeMMo~)ausschliesslich auf den Palmeneiniger
weniger Distrikte der Insel. Eine Kolonie derselben etablicrte sich dann
auf zwei Kokuspalmen bei Spanish Town und blieb daselbst bis zum
Jahre !857,ats ein Baumdurch denSturm entwurzelt und der andere
seines Laubes beraubt wurde. Statt nun andre Paimbitume'aufzu.
suchen, trieben die Vogel die Schwalben, welche sich am Ver-
sammtungshause angebaut hatten, weg und nahmen das letztere :a
Besitz, indem sic ihre Nester an den Mauervorsprungen und Bal-

*) WtU<ee, A'<M'a<.SW~/eM,Cap. VI.
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kenenden desselben anbrachten, welche Stellen sie noch heute

in betrachtMcher Anzahl inne haben. Auch wurde beobachtet, dass

sie ihre Nestor hier mit weit weniger Sorgfalt bauen, als auf den

Palmen, wahrscheinlich weil sie weniger exponiert sind.

Wenn wir von dem Instinkt des Nesterbaues zum BebrUtungs.

instinkt abergehen, so (bieten sich die Resuttate einer Reihe von

Beobachtungen dar, 'die ich vor einigen Jahren gemacht und be-

reits in der ,,A!!<MM"vcr0)rent)icht habe. Die Biegsamkeit des mütter.

lichen Instinkts zeigt sich dabei schon in der Thatsache, dass der-

setbe in seiner ganzen S~rke sich mituater (auch auf die Jungen

andrer Tiere erstreckt, obwohl deutliche Beweise darUber vorliegen,

dass die PnegemUtter den unnatOrtichcn Charakter ihrer Brut be.

merkten. Gerade deswegen ziehe ich aber diese FaUe hier an, die

im Ubrigen eher zu den nicht-inteHigenten'Abanderungen
des In-

stinkts gezahit werden Mnnen, mit denen wir uns im vorigen Ka.

pitel beschâMgt haben. Insofern die Intelligenz der Tiere sich in

der Art und Weise ofTenbarte!, mit der sie ihre überkommnen In-

stinkte den Bedurfnissen der angenommnen Nachkommenschaft an-

passten, dienen diese Falle aber auch als Beweise fUr die intelligente

Abanderung des Instinktes:')

Spanische Hithner sitzen bekanntlich sehr selten fest, ich zog

*) Das heftige Vertangen nach Nachkommenschaft, welches aus dem un.

btMedigten elterlichen Intthkt entspdngt, leitet selbst den Menschen dazil an

Kinder su adopUeMn, und die spdchwSrtUthe VorUebe alter Jongtem ntr

Katzen. Hunde und MdeK Hauatiere entspricht augemchetniich der oben be.

tthrten Adoption der Juagen andrer Artm seltens weiblicher Tiere. IchkaM

hteMUnoch elnen Befieht MMhMn, der mir von etnem genau und gewissen.

h<t<tbeobachtenden Freunde zaging. Es geht daraus hervor, dass auch VS~t

im tt~ttMtMd in dem Verlangen nach Nachkommenschaft gelegentlich dM.

gebracht werden, gleich denHansvSgetn, die Jungen andrer Arten zu adoptieren

Im Jnli ~78 fand ich ein Zanokoa:g<net mit Jnngea, die ven ehtem Zaun-

hOntg and einem Sp.tMng gemttert wurden. J~ ve~eherte mich, dass die

Jungen Z~wk6a!gs waren und bemerkte, dass der SperMng noch forffuhr, die-

selben su mttem, nachdem sie ihr Nest vertaMea hatten. Du Verhalten der

beiden Vôgel war aber insofem verschieden als der ZMtnttSnig dreist und un-

MfhSrMch Md Mnog, wNitend der Sperling scheu war und das Nest vlel

weniger Mang besucht6.
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indessen einst eine solche Henné auf, die drei 'rage lang auf 1<(inst-

lichen Eiem sass, wonach ihre Gedutd aber vollkommen erschëpft

war. Sie schien jedoch aniunehmen, dass die von ihr bewiesene

Aufopferung irgend eine Betohnung verdiene; deshalb machte sie

sich nach dem Verlassen des Nestes zur Pnegemutter aller spa-

nischen H<thnchen auf dem Hofe. Es waren sechzehn an der Zahl,

von jedem Alter, von solchen, die von ihrer Mutter eben verlassen

wordc)), bis zu vOUig ausgewachsnen. Auffallend war es jedoch,

dass, obwohl auch Brahma- und Hamburger HUhner auf dem Hof

gehalten wurden, das spanische Huhn nur Brut von seinesgteichen

adoptierte. Es sind nun schon Wochen her, dass diese Adoption

\'or sich ging, doch zeigt sich die Mutter noch immer nicht ge-

neigt, ihre Rolle au<zugeben, obwohl die adoptierten HUhnchen in-

zwischen fast sn gross geworden sind, wie sie selbst.

Ein noch besseres Beispiel fUr die Nachgiebigkeit des Instinkts

ist folgendes: Vor drei Jahren gab ich ein Pfauen-Ei einem Brahma-

Huhn zum Ausbrttten. Das Huhn war schon att und hatte vordem

schon viele Bruten gewohnHcher Htthner mit grossem Erfotg auf.

gezogen. Um nun das Pfauen-Ei auszubrüten, hatte es eine Woche

langer ats gewohniich zu bruten, doch ist dies nichts Ausserge-

wohntiches, da dasselbe ja bei jeder Henne der Fall ist, die junge

Enten ausbrutet.) Meine Absicht bei diesemVersuch ging jedoch

darauf hinaus, zu erforschen, ob die der BebrOtung folgende Periode

der mttttertichen Sorgfalt unter besondern Umstanden der Ausdeh-

nung Sthig sei; denn ein P&uMhnchen erfordert eine weit langere

Oberwachung, als ein ge~'OhnHchesHHhnchen. Da die Trennung

einer Henné von ihren KacMein in der Regel damit beginnt, dass

die erstere die letzteren wegtreibt, sobald diese ak genug sind, um

fur sich selbst zu sorgen, so durfte ich kaum erwarten, dass die

Henne in dem vorliegenden Fall die Periode der matteruchen Pflege

vetlangem wurde, und versuchte in det That das Experiment nur,

weil ich dachte, dàss werin sie es thate, diesër Fall am besten zu

*) Die paa~e Au<dehnM)ëder BtataBgt.Periodti,d<<6nttrje vo)-gelt<tta.

mth lit, begesBettmir bel dner P&nhmne, die TierMonatë lang gmz f<!tt

taubea Eiern sass, wora~tfmim mit Gewalt~egttttbea muatM,t)h ihr

Lebenzn rett<n.
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zeigen vermochte, bis zu welchem Grad der erbliche Instinkt durch

besondre individuelle Erfahrung modifiziert werden konnte. Das

Resultat war fUr mich in hohem Grade iiberraschend. Denn das

atte Brahmahuhn btieb einen Zeitraum von !8 Monaten hindurch

bei ihtem stets grosser werdenden Pfauenkind und schenkte ihm

die ganze Zeit hindurch die ungeteilteste Aufmerksamkeit. Wâhrend

dieser vertangerten Zeit ihrer mUttertichen Oberwachung legte sie

keine Eier und wenn man sie gelegentlich ihrer Plticht enthob, war

die Trauer bei Mutter und Hühnchen gleich gross. In der Folge

schien indessen eine Entfremdung von seiten des Pfaues ausxugehen,

doch vergassen sie auch nach der schliesslich erfolgten Trennung

einander nicht, wie es anscheinend doch zwischen Hennen und

KOchIein der Fall zu sein pflegt. So lange sie zusammen blieben,

war der ungewôniiche Grad von Stolz, den die Mutter hinsichtlich

ihres schônen Kindes an den Tag legte, hôchst spasshaft anzusehen.

Zudem pflegte die Mutter, und zwar sowohl vor, wie nach der

Trennung, den Bitschel auf detn Kopf ihres Sohnes auszukamtnen:

sie auf einem Stuhl oder einem andem entsprechend hohen Cegen-

stande stehend, und er mit augenscheinlicher Genugthuung seinen

Kopf vorwarts beugend. Diese Thatsache ist besonders auffallend,

weil die Gewohnheit des Auskammens der Federbttschel auf dem

Kopfe der Jungen von Pfauhennen regetmassig ausgeabt wird. Zum

Schluss will ich noch bemerken, daœ der von dem Brahmahuhn

ausgebrutete Pfau in jeder Richtung schoner ausfiel, als seine von

der eignen Mutter ausgebildeten Brader. Eine Wiederholung des

Versuchs im folgenden Jahre mit einer andern Brahmahenne und

mehreren P<auhUhnchenfiel jedoch ganz anders aus, denn die Henne

vcrHess ihre Familie zu der fUr Hennen gewôhniichen Zeit und alle

jungen Pfauen kamen infolge dessen elendiglich um.

Den folgenden FaU verdanke ich einer Korrespondentin, Mrs.

L. Mac Farlane von Glasgow, jedoch finde ich denselben auch

bei esse erwahnt:*) ,,Eihe Henne, die in drei aufeinander folgen-

den Jahren drei Entenbruten aufgebracht hatte, gewôhnte sich daran,

die letzteren ans Wasser su Rthren, und nog in der Regel dabe

*) C<MM< M<.I, p. 98.
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auf einen grossen Stein in der Mitte des Teichs, von wo aus sie

ruhig und zufrieden die um sie herschwimmende Brut bewachte.

Im vierten Jahre brUtete sie ihre eignen Eier aus; da sie aber sah,

dass ihre Küchlein nicht gleich den jungen Enten ins Wasser gingen,

flog sie auf den Stein inmitten des Teichs und suchte jene eifrigst

heranzulocken. Diese Ennnenmg an die Gewohnheiten ihrer Mberen

Pflicht scheint mir hôchst beachtenswert.

Meine Korrespondentin teilte mir auch noch einen ganz ahn-

lichen, von ihrer Schwester beobachteten Fatt mit. Dort waren

ebenfalls hintereinander drei Entenbruten von einer Henne ausge-

bracht worden, die darauf eine Schar von neun HOhnchen ausge-

brtttet hatte. "Den ersten Tag, an dem sie die letzteren ausfiihrte,"

erzahh meine Korrespondentin, ,,verschwaad sie und erst nach langem

Suchen fand sie meine Schwester am Ufer des Bâches, den ihre

kleinen Enten früher zu besuchen pflegten. Vier ihrer Htthnchen

batte sie bereits in den Bach gebracht, der glücklicherweise dama!s

sehr wasserami war. Die ubrigen (Unf standen am Ufer, wahrend

sic selbst durch alle mogMchen Tône, wie durch abwechselnde

Schnabetstosse versuchte, diese ebenfalls ins Wasser zu bringen."

Nach alledem ddrfte sich die Annahme rechtfertigen lassen,

dass im IndividuaUeben eines Huhnes, aut Hilfe einer intelligenten

Beobachtung und des Gedachtnisses, ein dem starken und plôtz-

lichen Wechsel in den Gewohnheiten der Nachkommenschaft ent-

sprechender neuer Instinkt entstehen kann! dass aber in allen vorbe-

zeichneten Fallen die Pflegemutter nicht blind <!ir den unnaturlichen

Charakter ihrer Brut war, wird durch die Thatsache bewiesen, dass

sie ihre Handlungen eigentUmtichen Bedarfnissen der letzteren an-

zupassen wusste. Um nun zu erfahren, bis zu welchem Grad eine

solche Anpassung gehen kaon, nahm ich die sich denkbar ent-

femtest stehenden Tiere und uberwies das Junge des einen dem

andern zur Pflege. Die beiden Tiere, die ich zu diesem Zwecke

auswghlte, war ein Frettchen und eine Henne. Das Ergebnis war

folgendes:

Ein weibUches Frettchen hatte sich bei dem Versuch, sich

durch eine allzuenge Onhung durchzudrangen, erwürgt und eine

noch sehr junge Familie von drei Waisen hinterlassen. Diese uber-
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gab ich einer Brahmahenne, die schon seit etwa einem Monat auf

Mnstlichen Eiern sass. Sie nahm sich auch der Jungen sofort an

und blieb über t~ Tage lang bei denselben, nach welcher Zeit

ich sie trennen musste, da die Henne eins der kleinen Frettchen,

auf dessen Hals sie gestanden, erstickt hatte. Wâhrend derr

ganzen Zeit des Beisammenseins hatte die Henne auf dem

Neste gesessen, denn die jungen Frettchen waren begreifticher.

~eise nicht im stande gewesen, ihr gleich jungen HOhnchen zu

folgen, die, wie Spalding nachgewiesen hat, einen starken Instinkt

fùr dieses Nachfolgen besitzen. Die Henne war (ibrigens Uber die

Bewegungslosigkeit ihrer Pilegebefohlnen sehr bestürzt. Zwei. oder

dreimal des Tags pflegte sie das Nest zu verlassen und ihre Brut

zu locken; wenn diese aber vor KMte Klagerufe ausstiess, so kehrte

sie alsbald wieder zurtick und sass geduldig noch weitere sechs oder

sieben Stunden. Es be'durfte nur eines einzigen Tages, fUr die Henne,

um den Grund jener Klagerufe kennen zu lemen, denn schon den

zweiten Tag lief sie in erregtcr Weise UberaU hin, wo ich auch

die Frettchen verbergen mochte, so weit sie wenigstens ihre Stimmen

hôren konnte. Und doch durRe es wohl kaum einen grësseren Kon-

trast geben, als den zwischen dem schrillen Piepen von Kiichtein

und dem heiseren Knurren eines jungen Frettchens. Andrerseits

kann ich indessen nicht behaupten, dass die jungen Frettchen jemals

die Bedeutung des ,,Gtuckens" zu lemen schienen. Wahrend der

ganzen Zeit, dass die Henne auf den Frettchen sass, pflegte sie

ihnen das Haar mittelst ihres Schnabels zu kammen, ganz ebenso

wie Hühner die Fedem ihrer Kilchlein zu kammeo gewohnt sind.

Wahrend dieser BeschaMgung hielt sie haung inne und schaute mit

staunendem Blick auf die herumkrabbelnde Besatzung des Nestes.

Auch gab ihr zu Zeiten ihre Familie guten Grund, uberrascht zu

sein; oft nog sie ptotzKch mit einem lauten Schrei vom Nest, wenn

sie es erleben musste, von den jungen, nach Zitzen suchenden

Frettchen angesaugt zu werden. Auch muss ich bemerken, dass

es ihr sehr unangenehm zu sein schien, wenn man ihr die Jungen

zum Futtem nahm, so dass ich eines Tages dachte, sie wurde die-

selben gitnzlich im Stiche lassen. Daher futterte ich von da ab die

Frettchen im Nest, womit die Henne augenscheinlich ganz zufrieden
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war, wahrscheinlich weil sie glaubte, auf diese Weise einigen An-

teil an dem FOtterangsprozess zu haben. Wenigstens pftegte sie stets

M glucken, wenn sie die MHch kommen sah, und tiberwachte das

Ftittem mit sichtlicher Befriedigung.

Ich betrachte dies aber zugleich als einen bemerkenstverten

Beweis tKr die Biegsamkeit des Instinkts. Die Henne, wie ich Mn.

xu~gen muss, war noch jung und hatte vordem niemals gebrütet.

Einige Monate, ehe sie die jungen Frettchen aufzog, war sie von

einem aus seinem Kasten entwischten alten Frettchen angegriffen

und beinahe getôtet worden. Die jungen Frettchen wurden ihr

wenige Tage bevor sie onhe Augen hatten, genommen.

Zum Schluss will ich noch bemerken, dass ich einige Wochen

vorher einen ahnUchen Versuch mit einem Kaninchen anstellte,

welches acht Tage zuvor geworfen hatte. Ungleich der Henne be-

merkte aber das Weibchen die Tauschung sofort und gtiff das

junge Frettchen so w!ttend an, dass es ihm zwei Beine brach, ehe

ich es entfernen konnte.

Um M den Saugetieren zuriickzukehren, so verweise ich auf

die Mitteilung des Rev. Mr. White von Selbome') (tber die Auf.

zucht eines jungen Hasen durch eine Katze. Prichard berichtet

von einer Katxe, die einen jungen Hund auhog u. s. w. Indem

ich von vielen andern FaHen absehe, will ich nur noch die frei-

willige Adoptierung junger Tiere seitens einer Katze anftihren, die

gewohnt ist, unter gewôhniichen Umstanden jene als ihre Beute zu

betrachten.

Vor einigen Jahren führte mich der verstorbene Hon. Mar-

maduke Maxwell von Terregles in seinen Stall, um mir eine

Katze zu zeigen, die geradc eine Familie von fUnfRatten au&og.

Die Katze hatte einige Wochen vorher funf Junge geworfen; drei

davon waren bald nach der Geburt beseitigt worden; am Tag&

darauf fand man, dass die Atte ihre verlornen Katzchen durch

drei junge Ratten ersetzt hatte, die sie mit den tibrig gebliebnen

zwei eignen Kindem emahrte. Wenige Tage spatet wurden ihr

auch die beiden tetzten Mtzchen genommen, worauf sie alsbald

') Bingley, ~t<M<~ &'<~M~ J; !t69.
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dieselben durch zwei weitere Ratten ersetxte; zu der Zeit, als ich

sic sah, rannten die jungen Ratten, die in einem kleinen Stall ge-

halten wurden, munter herum und hatten etwa ein Drittet ihrer

Grosse erreicht. Die KaMe war gerade abwesend, kam aber zurtick,

noch ehe wir den Stall verliessen, sie sprang rasch <iber den Zaun

in den Stall und legte sich nieder; ihre seltsamen Schutzbefohlnen

rannten sofort unter sie und begannen zu saugen. Was diesen Fall

noch merkwurdiger erscheinen lisst, ist, dass die Katze stets als

eine auiisergewëhnUch gute RattenStngerin galt.



Vierzehntes Kapitel.

Die duroh die intelligens bestimmten Ab&nderun~en

des laatinkta.

haben bisher gesehen, dass Instinkte einen gemischten

Ursprung besitzen Mnnen, oder mit andem Worten, dass

die mit dem Prinzip der natUrlichen ZUchtung Hand in

Hand gehende intelligente Anpassung bei der Bildung von Instinkten

dem ersteren in hohem Masse zu Hilfe kommen muss, insofem

sie dem genannten Prinzip Abanderungen darbietet, die nicht ledig-

lich zut'iilliger Art, sondern von Anfang an angepasst sind.

Ich werde nun die hauptsatMichsten Wege zeigen, auf denen

die Intelligenz bei der Bildung von Instinkten allein oder mit der

nattirtichen ZOchtung zusammen tMtig ist.

Offenbar besteht die Art und Weise der Mitwirkung der In-

telligenz darin, das Tier wahmehmen zu lassen, dass es sich bei

einem Wechsel in seiner Umgebung am besten an die existieren-

den Lebensbedingungen anpassen kann, wenn es von den ererbten

Instinkten etwas abweicht (wie es z. B. der Schneidervogel thut,

wenn er zur Anferdgung seines Nestes BaumwoUfaden statt der

Grashalme benutzt); oder indem es durch intelligente Beobachtung

angepasste Handlungen hervorru~, die durch hâufige Wiederholung

zu einem neuen Instinkt Mhren (wie es z. B. bei dem Honigkuckuck

der Fall ist, der den merkwQrdigen Instinkt erworben hat, die

Aufmerksamkeit des Menschen auf sich zu ziehen und diese zu

den Nestern der Waldbienen zu führen). Es ist aber bei Tieren

wie bei Menschen: originelle Ideen zeigen sich nicht immer sofort
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wenn sie gebraucht werden, deshalb ist auch Nachahmen immer

leichter als Erfinden. So will ich denn auch die Nachahmung als

ein Hauptmittel, wodurch die Intelligenz einen Instinkt abzu-

gndem vermag, in erster Linie einer naheren Betrachtung unter-

werfen, ohne bei den ,Originalideen" linger zu venveiten. Wo

diese ptotztich und <ibereinst!mmend bei einer grossen Anzahl von

Individuen auftreten, wie z. B. dort, wo eine neue Anpassung leicht

und einfach von statten geht, bedarf es zu der eribrdertichen Ab-

anderung natûrtich keiner Nachahmung; dagegen glaube ich, dass

in andem Fatlen die letztere eine grosse Rolle spielt. Ich muss

jedoch gestehen, dass mich bei der Aufsuchung von Nachweisen

daiUr, dass eine ganze Tierart die vorteitha~en Gewohnheiten

einer andem Art nachahmt, die Seltenheit der dahin gehorigen FaHe

Oberraschte, obwohl, wie ich sogleich zeigen werde, die Nachahmung

unter Individuen von gleicher oder verschiedener Art hilufig vor-

kommt, mag nun die nachgeahmte Handlung vorteilhaft oder nutz-

los sein. Der Unterschied ist wohl dadurch zu erktaren, dass in

allen Falten, wo eine solche Nachahmung von Art xu Art in der

Vergangenheit stattfand, wir heute nur einen beiden Arten gemein-

samen Instinkt wirken sehen, wahrend uns der Nachweis darüber

fehlt, dass er nicht stets gemeinsam gewesen ist. Somit ist diese

Art der Nachahmung nur in solchen Fatten festzustellen, wo sie

sich noch in ihren ersten Phasen befindet. Nachstehend teile ich

die einzigen mir bekannt gewordnen Beispiele dieser Art mit, lasse

denselben aber noch eine Anzahl F&He von individueller Nach-

ahmung folgen, weil dieselben offenbar die Gnmdlage der Nach.

ahmung unter Arten bilden.

,,Bei Gelegenheit einiger Versuche, die ich gerade anstellte,"

schreibt Darwin in seinen Manuskripten,') ,hatte ich mehrere

Reihen der grossen Schminkbohne zu beobachten und sah nun tag-

lich unzahtige Honigbienen sich wie gewohnuch auf das linke FMgel-

kronenblatt niederlassen und an den Mundungen der BlUten saugen.

Eines Morgens sah ich zum ersten Male auch einige Hurnmeln (die

den gaMen Sommer Uber sehr selten gewesen waren) die BlUtenbe-

*) Vergt. dazu .WirkMgen der Kreuz. und SttbstbefntehtME',S. ~ta.
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suchen und bemerkte, wie sie mit ihren Mandibeln Lâcher in die

untere Seite des Kelches bohrten und so den Nektar saugt-en; im

Laufe des Tages war jede Blüte auf diese Weise durchstochen

und den Hummeln dadurch bei ihren wiederholten Besuchen viel

MUhe erspart. Am darauffolgenden Tage sah ich alle Honigbienen

ohne Ausnahme an den von Hummeln gemachten LOchern saugen.

Wie fanden nun die Honigbienen heraus, dass alle BlUtenangebohrt

waren, und auf welche Weise erlangten sie so rasch die Ubungim

Gebrauch der Locher? Obwohl ich mich viel mit diesem Gegenstand

beschaMgte, so sah oder horte ich doch niemals davon, dass Honig-

bienen Locher bohrten. Die kleinen, von den Hummeln gemachten

Locher waren von der Mtindung der Bltite aus, wo sich die HoMg-

bienen bis dahin ausnahrnslos niedergelassen hatten, nicht sichtbar;

auch glaube ich, einigen angestellten Versuchen zufolge, nicht, dass

sie durch den Geruch des aus jenen OfTaungenentweicbenden Nek-

tars starker angelockt wurden, als durch die MundSffnung der B!uten.

Die Schminkbohne ist zudem eine exotische Ptianze. Ich muss

annehmen, dass die Honigbienen entweder die Hummeln jene Locher

bohren sahen, die Bedeutung dessen begriffen und sofort aus ihrer

Arbeit Nutzen xogen, oder dass sie bloss den Hummeln nach-

ahmten, nachdem diese die Lochef gebohrt hatten und dann an

diesen saugten. Indessen bin ich Uberzeugt, dass jeder, der den

geschichtlichen Hergang nicht kannte und alle Bienen ohne das

geringste Bedenken mit grôsster Schnelligkeit und Sicherheit eine

BMte nach der andem von der untern Seite her anfliegen und

rasch den Nektar saugen sah, dies fUr einen sehr schënen Fall von

Instinkt erktart haben w(irde/'

Auch die nachstehende Beobachtung Darwins, die ich eben-

falls in seinen Manuskripten finde gehôrt noch hierher: ,,Es

ist schwierig zu bestimmen, wie viel Hunde durch Erfahrung

und Nachahmung zu lemen vermôgen. Es kaan kaum zwei&l-

haft sein, dass die Angrinsweise des englischen Bulldogs in-

stinktiv ist (Rollin, JMetK.etc. IV, 339). Ich glaube, gewisse

Hunde in Sudamerika stürzen, ohne dazu erzogen zu sein, nach

dem Bauch des Hirsches, den sie jagen, wahrend andre Hunde,

wenn sie zum erstenmal mit hinausgenommen werden, um die Këpfe
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der Peccari herumlaufen. Wir werden zu dem Glauben geNhrt,

diese Handlungen auf Nachahmung zurttckzufuhren, wenn wir horen,

dass die Hunde von Sir J. Mitchell (,«s<a", vol. I. 292) erst

am Ende semer zweiten Expedition lernten, das Emu sicher am

Nacken zu fassen. Auf der andern Seite erzahit Couch (,tM<a<MHs

o/M<tt!c<" p. 19') von einem Hunde, der nach einem einzigen

Kampfe mit einem Dachs die Stelle kennen lernte, wo diesem

ein tôdiicher Biss beizubringen war, und diese Lektion auch niemals

vergass. Auf den Falklands-Inseln scheinen die Hunde die beste

Art des Angriffs auf wildes Vieh von einauder zu lernen (Sir J. Ross,

,,Poy<!ye",vol. II. p. 246)."

Darwin weist ferner nach, dass viele Arten wilder Tiere sicher

die Bedeutung der Gefahr anzeigenden Schreie und Zeichen andrer

Arten verstehen und zu benutzen wissen, was zweifellos eine Art

von Nachahmung darstellt.") Auch fuhrt er Beispiele dafur an, dass

Voget ver~chiedener Arten, sei es im Naturzustand oder in Dôme.

stikation, hau6g den Gesang anderer nachahmen; der Gesang ist

aber doch jedenfalls instinktiv, denn Couch erzahit von einem

Distetnnh, der niemals den Gesang von seinesgleichen gehôrt hatte

und denselben dennoch, wenn auch versuchsweise und unvollkommen,

anstimmte. ")

Yarrell weiss von einem Kirschfink zu erzaMen, der den Schlag

einer Amsel lemte, er vergass ihn aber spater wieder ganziich, was

mit seinem natürlichen Schlage schwerlich der Fall gewesen ware;

diese Thatsache beweist uns, dass die Nachahmung den Instinkt

wohl stark zu modifizieren vermag, die Wirkungen davon sich aber

doch nicht so stark befestigen, wie diejenigen, welche der Ver.

erbung zu verdanken sind. Selbst der Sperling, dem man kaum

nachsagen kann, dass er singe, lemt den Schlag eines Hannings,

und Dureau de la Malle schreibt, dass wilde Amseln in seinem

*) So t. B. sagt Darwin, dass die Etmwohnerder VereinigtenStaaten

gemScbwalbenan ihreHitaserbauen sehen, da der SchreiderselbenbeiSicht

einesHabichtsauch die HOhnerntMmicrt,obwohldieletzterenfremdIScdiKhen

Ursprungssind.

'*) 7KM)<ra<«MMo/<MC~ p. !!3. S. auch Bechstein,Stub<M'6get.

4. A~)H.S. 7.
Bom n < EnhtfeMcngdMG<hte<. 6
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Garten die Mélodie eines im Bauer gehattenen Vogels lernten;

derselbe lehrte unter anderem cinem Star die Marseillaise und von

diesem Vogel lernten das Lied alle Stare des Kantons, wohin er

ihn gebracht hatte. Auf dieselbe Weise lernen viele Vogel den

Gesang ihrer Pflegeeltern von andren Arten. Schliesslich sind neuer-

dings durch E. E. Fish h aucheine Reihe von Beobachtungen (iber

wilde Vôgel Amerikas verOiTentlicht worden,') die ihren Gesang

gegenseitig nachahmen.

Allerdings haben manche Vtigel vor andern eine grossere Fer-

tigkeit voraus, den Gesang verschiedener Arten zu lernen und zu

behalten. So z. B. ist es von einer Amset (Star?) bekannt,

dass sie das Krahen eines Hahnes selbst bis xur Tauschung der

Hahne nachzuahmen versteht, wahrend Yarrel dasselbe vom Star

in betreff des Gegackers der HUhner behauptet. Notorisch ist

dasselbe beim Spottvogel (T~!M polyglottus) der Fall, sowie auch,

wenigstens in der Gefangenschaft, bei den Papageien, Elstern, Doh-

len und Staren; diese Thatsachen werden noch merkwtirdigerda-

durch, dass keiner von diesen Vëgetn einen eigenen Gesang hat

und deshalb nicht angenommen werden kann, dass sic ein Mr

Vogelmusik entwickeltes Ohr besitzen. Ja, noch mehr, dieselben

Vëgel sind nicht allein im stande, einen Gesang von ganz ausge-

sprochen musikalischem Charakter getreu nachzuahmen, sondern

lernen und behalten einen solchen auch leichter, als jene Singvoget,

welche so sehr befahigt sind, Melodieen zu lernen. Bechstein

sagt, dass selbst der Dompfaff eines neun Monate lang regel-

massig fortgesetzten Unterrichts bedtirfe, um in seinen Leistungen

fest zu werden, und dass alle Errungenschaften sehr hauSg wah-

rend der Mauserung wieder verloren gehen. Couch schreibt

zwar, dass es sich mit au diesen Vëgein genau so verhalte, wie bei

den Menschen: diejenigen, welche sich rasch ehvas anzueignen

wissen, vergassen es auch ebenso rasch wieder und umgekehrt. In

der That gilt dies aber ebenso wenig fur die Vôgel, wie fUr den

Menschen; denn fUr jeden der obengenannten sanglosen Yoget

wurdc es cin Zeichen von ungewohniicher Beschranktheit sein, wenn

) /?«/ H/c ~<t~«/oSoc. o/'J\'<t~.So. t88!, p. ~3–26.
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er neun Monate Unterricht brauchte, um eine Metodie zu temen;

auf der andern Seite vergessen sie aber auch nicht so leicht, was

sie gelernt haben. Den hochsten Grad der Fahigkeit der Stim-

mennachahmung haben aber jene Vogel erreicht, die artikulierte

Worte nachsprechen. In meinem kiinftigen Werke werde ich die-

sen Punkt noch naher beleuchten. Vortauttg muss ich mich auf

diese Hrwahnung beschranken, unter Hinweis auf die merkwiirdige

Begabutig, dcn Instinkt fUrdas Ausstossen cinés Krachzens odcr eines

Geschreis bis zum Singen einer bestimmten Mélodie oder Sprechen

artikulicrter Worte abxuandern.

Die Gewohnheiten alter und junger Katzen, ihr Gesicht zu

waschen, ist allem Anschcin nach instinktiv, dass sic aber auch

durch Nachahmung crworben werden kann, ergiebt sich durch die

Thatsache, dass junge Hunde, die von Katzen aufgezogen werden,

dieselben Bewegungcn votiziehen. Dies wurde zuerst von Au-

douin beobachtet 'und ist seitdem von mehreren Forschern be-

stittigt worden. Ich fUhre dazu folgendes an:

Dureau de ta MaHe e hatteeinen Pinscher, der gleich nach

seiner Geburt mit einem 6 Monate alteren Katzchen auferzogen

wurde. Wohi zwei Jahre lang hatte er keiner!eij Gemeinschait mit

anderen Hunden. Batd begann der Pinscher gleich einer Katze

zu springen und eine Maus oder einen Bail mit den Vorderpfoten

herumzurollen; auch leckte er an seinen ~Pfoten und strich sich

damit über die Ohren; wenn aber eine fremde Katze in den Gar-

ten kam, jagte er sie weg.') Prichard erzahit ebenfalls von einem

Hunde, der, von einer Katze aufgezogen, an den Pfoten zu lecken

und das Gesicht zu waschen lernte, und der namtiche Fall wird

mir von Mrs. A. Raines mitgeteHt. In, Ubereinstimmung damit

steht auch eine Zuschrift von Prof. Hoffmann aus Giessen, die

ich unter DarwinsManuskriptenfand. DerverstorbeneDr.Routh

aus Oxford schreibt, dass sein King-Charles, der vom dritten Tage

an von einer Katze ernahrt und aufgezogen wurde, gleich seiner

Pflegemutter den Regen fLirchtete, so dass cr, wenn es irgend zu

vermeiden war, seinen Fuss niemats auf einen nassen FIeck setzte;

') .-Uo). '/« XII, 3X8.
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zwei. bis dreimal des Tags beleckte er seine Pfoten, in echter

Katzenstetlung auf dem Schwanze sitzend, um das Gesicht zu

waschen. Stundenlang konnte er ein Mauseloch beobachten und

hatte Uberhaupt alle Manieren und Gewohnheiten seiner Amme.

Schliesslich wird in der,,A~<!< (VIII, 79) von einem Hund des Mr.

C. H. Jeens berichtet, der, im Alter von einem Monat einer Katze

zur Aufzucht überwiesen, Mituse fangen lernte und wenn er eine

erwischt hatte, dieselbe nach der wohlbekannten Art der Katzen

behandelte, indem er sie eine Strecke weit laufen liess, dann wie.

der Uber sie herfiel, und sofort viele Minuten lang. Anderseits

finde ich unter Darwins Manuskripten einen Fall erwihnt, wobei

eine Katze von einem Hunde den medizinischen Gebrauch des

Krautes Agrostis coMtKolemte.

Ich halte es fUrwahrscheinlich, dass die folgenden Thatsachen

aus Darwins Manuskripten, zum Teil wenigstens, ebenfalls auf

Nachahmung zurUckzufUhrensind, obwohl sie sich innerhalb der

Grenzen einer und derselben Art abspielen. Es heisst dort:

,,Man hat festgestellt, dass Lammer, die ohne ihre Mutter

ausgeCthrt werden, leicht in den Fall kommen, giûige Krauter zu

fressen, und es scheint gewiss., dass frisch eingeMhrtes Rindvieh

o~ durch giftige Krauter zu Grunde geht, die schon naturalisiertes

Vieh zu vermeiden gelemt hat.)

Ich halte es f(tr uberMssig, weitere Beispiele von Nachahmung

unter Tieren beizubringen und darf nach dem Gesagten wohl ganz

allgemein behaupten, dass, da die Fihigkeit zur Nachahmung auf

Beobachtung beruht, dieselbe natUrtich vorzugsweise bei hôheren

oder intelligenteren Tieren zu finden ist und den hûchsten Grad

bei den Anen erreicht, wo sie bekanntlich in ein tachertiches Ex-

trem ausartet. Es ist deshalb auch von Interesse zu beobachten,

wie ein Kind schon in sehr frUhem Alter nachzuahmen beginnt

und dieses VermOgen wahrend der ersten zwôlf oder achtzebn

Monate weiter entwickelt, wonach eine Zeitlang Stillstand eintritt,

*) Vergt. A)M.nMt~3~. of A'<!<.F< 77..9~ vot.n, p. 264, und

bttag!. der Lilmmer. Youatt. ox .5Af~).,p. 404.
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wahrend dessen die gewonnene Fahigkeit bei der Ausbildung der

Sprache sehr nutztich verwertet wird.")

Mit der wachsenden Intelligenz nimmt diese Fahigkeit wieder

ab und steht im spSteren Leben im umgekehrten Verhattnis zu der

Originalitat und den hSheren Geistesfahigkeiten des betr. Individu.

ums. Deshalb ist die Nachahmung bei niederen (wenn auch nicht

allzu tief stehenden) Idioten in der Regel sehr stark ausgepragt und

behalt das ganze Leben hindurch das Ubergewicht, wahrend selbst

bei htiheren Idioten oder sogenannten Schwachsinnigen eine merk-

liche Neigung zur Nachahmung eine konstante EigentumUchkeit

derselben bildet. Dasselbe ist bei vielen Wilden zu beobachten,

sodass wir angesichts dieser Thatsachen schliessen müssen, dass die

FShigkeit zur Nachahmung ganz charakteristisch fUr eine gewisse

Epoche der geistigen Entwicklung ist und innerhalb der Grenzen die.

ser Epoche in nicht geringem Grade zur Bildung von Instinkten fuhren

muss.)

') Preyer, a. a. 0., S. t76–!<!2, wo man eine grosse Anzahl ein-

echtagendtï Beobachtungen 6ndtn wird. Der Verfasser behauptet, dass die

erste nachahmende Bewegung in der 15. Wochebeginne, indem dMKind d<.

dann die Lippen vorstreckt, wenn ihm jemand dasselbe vormacht. (Diese

Handlung scheint jungen Kindem ganz natadich <u sein und wahrscheinlich

in erblicher Verbindung mit der nKmlichen, beim Oraog.UtMg so stark pro.

noncierten Bewegungm stehen, Eine Illustration hierzu siehe in Darwim

,Ausdruck der GematsbewegnnEen",S. t~t.) Gegen das Ende des ersten

JahrM werden die nacbahmenden Bewegungen Mhireicher und auch rascher

er!entt, und das Kind empfindet bei ihrer Darstellung ein wirMiches Vergnü-

gen. Mit tz Monaten bemerkte Preyer, dass sein Kind im Tfaume die

nachahmendenBewegongenwiederholte, die ihm imWaehen einen tiefen Ein.

drack gemacht hatten, wie z. B. das Blason mit dem Munde. Noch splter

werden kompliziertere nachahmende Bewegungen aus reinem Vetgnugen ver.

tithtet, was allem Amchein nach auch beim Anen der Fall ist.

**) Mit BeMg auf die Nachahmung inVerbindung mit iMtinkt halte ich

es fùr wan<cheMwett,hier wiederholt meineMehnmg über die von Wallace

in seiner ,«<K~ &'M-<MM"tMeinandergesebte Thectie aMMdtucken, wo-

nach die jungen VSget den Bau des Nestes bewusst Mehahmien, in dem sie

selbst aufgeMgen wurden, und somit das fut jede Spezies ehataktoMtiKhc

Nest bestehen bliebe. Ich veronemUichteschon in,MK<t< ~)<eW~<-e" ver.

Mhiedeneallgemeine Betrachtungen, die ich :9r hinreichend halte, um diese
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Der Einfluss dieser Fiihigkeit auf die Bildung des Instinkts

geht aber noch weiter. Die intelligenteren Tierc bedienen sich der.

selben zu e:nem eigentiimUchen Zweck: Die Ettern jeder neuen

Generation untenveisen nKmlich absichtlich ihre Jungen in der Ver.

richtung quasi-instinktiver Handlungen. So z. B. suchen alte Falken

ihre Jungen geradezu in der Ausubung ihrer instinktiven Fahig-

kciten zu vervoHkommnen. Die Art und Weise, mit der diese Raub-

vügel auf i))re Beute stossen, muss zwlr entschicden als instinktiv

hetrachtet werden. La MaHe tehauptet mdcssen, wasspater auch

Brehm besMtigtc, dass die alten Vôgel die natUrtichen Instinkte

der Jungen auszubilden suchten, indem sic ihnen Geschick)ichkeit

und richtiges Abschlitzen der Entfernung dadurch beibringen, dass

sie anfangs tote ~t:tuse oder Sperlinge in der Luft fallen lassen

(welche von den Jungen an~ngtich in der Regel verfehlt werden)

und spater erst zu tehenden VOgetn ubergehen, welche sie los lassen.

Theorie a ~'or;' ~bzuwds. SeitdcmfMd ich jedoch untcrD~wini! Manu.

skripten einen Brief, der die Re~tate des von WtUttfc vo)-j?-sch!~cnen

Kxpenments beschrcibt. Ci'?!! Experiment beslnnd darin, dass man junge

VOget in cinpm, dcm tMtur)ichen~M un:ihn]:eh<-)),kiinsuichenKcstausbrOten

liess und dann bcobachtetc ob diese VORel, wcnn cnvaehsen, instinktiv das

Mr ihre Art elMritktcriiittscheX~t baum wurdm. N)Mtfinde ich unter Dar.

wins ~ranus~:r)pten eincn BnefYon~~r. Weir, der ~le diese Fragen ausser

Zweifel M setzen scheint. Im Mit) t!!68, schreiht Mr.Weir. nach jahrelanger

Erfalirung mit fp-f~n~enenVo~n: Je meh)- ich über Wattaces Théorie,

wonach VB);el ihr Nest xu bauen verstehcn, weit sie selbst in einem solchen

aufgezogen wurden, nachdenke, desto geringer wird même Neigung, ihr bei.

zustimrnen.11 Er giebt fo~ende Th~t~chc an, die gegen die Theorie spricht:

,Bei vielcnKanar!cnvoge!zuchtcrn ist<< gebtituchneh, das von den Ettorn ge.

baute Nest austuhcbtn und cins von Fit: an seine Stelle tu hnngm wenn

nun die Jun~en aus);cMtet und ~t genug sind, wird ein andere*, reines Nest,

ebenfalls von Fiit, der Milben wegen, an die Stelle des alten gebracht, Ich

habe aber nie erlebt, dass so aafgMOgeneKanMicnvSge! nicht ihr Nest selbst

vertcrtigt hiitten, wenn die BruMeitgekommen war. Auf der andern Seite

wonderte es mich immer zu schen, wie ithniich ihr Nest dem der wilden

Vôgel wurde. GewShnUth unterstutzt man sic mit einigemMatcrial, wie Moos

oder WoUe: sie bedienen sich desMooses zur Unter!<tgeunJfSttcm mit dem

feineren Materiat, ganz wie es der Distelfink in der Freiheit macht, obwohl

die dawbotnen Iïaare im KSng genagen wtirden. DesMb bin ich BberMegt,

dass der Nesterbau ein echter Instinkt ist.'
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Âhntiches kann man beim Unterricht im Fliegen beobachten.

Spalding wies zwar, wie wir gesehen haben, die Uberiiussigkeit

eines solchen Unterrichts nach, insofem derselbe xur Ausbildung

des Flugvermügens nicht unbedingt erforderlich sei, da dasselbe

instinktiv ist und der junge Vogel, ob unterrichtet oder nicht, jeden-

falls fliegen wurde. Indessen muss die Lehre doch von einigem

Xutzen sein, da sic bei manchen Arten emsig betrieben wird.') Der

einzige Vorteil, der damit verbunden sein kann, ist aber wohl der,

dass die Ausbildung des Ftugvermogens auf diese Weise rascher

geschieht, als ohne Nachhitfe.

Auch der Gesang der Vëget ist sicher instinktiv; indessen wird

er durch Nachahmung und Ubung vervollkonynnet, wobei die

Jungen auf die Alten hëren und von ihrem Unterricht profitieren;

es geht dies schon aus den oben erw&hnten Beispieien hervor, bei

denen Vogel, die niemals ihresgleichen singen gehdrt, dieses nur

,,versuchsweise und unvoUkommen" thun.

Obwohl junge 'l'errier instinktiv Kaninchen zu jagen beginnen,

pHegen doch ihre Eltern, wie ich selbst beobachtete, sie zu lehren

oder sie durch Nahahmung auf ihre mtudichen Instinkte zu Nthren,

wobei die erbliche F&higkeit sich rascher entwickelt, aIs wenn sie

sich selbst ubedassen bliebe.

Der Herzog von ArgyM*) erzaMt einen angeblich authen-

tischen Fall von einem Goldadler, der im Frühjahr t877 drei Eier

legte. Man nahm ihm dieselben weg und legte da<ur zwei Gitnse-

cier unter. Der Adler brUtetc dieselben aus. Eines der Ganschen

starb und wurde vom Adler zerrissen, um das ubertebende damit

zu fUttern, welches aber, zur grossen Oberraschung der Pflegemutter,

den Leckerbissen unberuhrt liess. Im Laufe der Zeit lehrte aber

der Adler die Gans Fleisch fressen und rief sie, die stets freien

Aus- und Eingang zu seinem Kang hatte, durch einen scharfen

Schrei zu sich, so oft ihm Fleisch gegeben wurde, worauf die Gans

auch herbeieitte und mit Begierde alles verschlang, was ihr der

Adler reichte. Es liegt ferner ein hinreichender Anhiut dafUr vor,

*)Sr~. Davy mhrt einen solchenselbst bcobachtetenFali einesmahe.

voUenUnterrichtsbeim Goldadleran.

**) J\'ft/w<'XIX, 554..
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dass die Kenntnis, welche die Tiere giftigenKrautem gegentiber

an den Tag legen, eine Art gemischtenInstinktesdarstellt, der teils

intelligenterBeobachtung, teils der Nachahmung, teils der MUir-

lichen Ztichtung und teils derOberHeferungM verdankenist; denn,

wie Darwin im Anhang schreibt: ~mmer, die ohne ihre Mutter

ausgeführt werden, kommen leicht in den FaU, gtMgeKr~ter zu

fressen, und es scheint ausgemacht, dass frisch eingefUhrtesRind-

vieh oft giftigen KrXutetn, die heimischesVieh tu vermeiden ge-

lernt hat, zum Opfer <âUt."r~ Allerdings fehlt hierbei jeder Nach-

weis daMr, dass die Jungen absichtlich von den Alten darin unter-

richtet warden; sie lemen vielmehr von selbst, d. h. durch ihre

eigne individuelle,Erfahrung, und dies ist gerade die Hauptsache,

welche durch die absichtliche Erziehung seitens der Ettem nur

uoterstûtzt wird. Ich will hierzunoch einigeBeispiele&nMhren,die

zeigen sollen, dass vieleInstinkte (gewShnUchsekundarenUrsprungs)

seitens junger Tiere aniangtich m einerunvollkommnen,nicht vatlig

ausgebildeten Weise zu Tage treten, dann aber, in der Schule in.

dividueller Erfahrung,vervollkommnetwerden. Solche Falle stehen

in ausgesprochnemGegensatz zu den Mher erwâhntenangebomen

vollkommnenInstinkten, deren Kenntnis ~r hauptsachUchder sorg-

fattigen Erforschung Spaldirigs verdanken.

Es ist ein unzweifelhaftechter Instinkt, der ein Frettchen dazu

anleitet, seine langen Eckzahne in das verlangerte Mark seines

Opfers M stossen, jedoch beobachtete Prof. Buchanan,') dass

junge Frettchen, ,,aostattalleindarauf bedachtM sein, eine Stellung

einzunehmen, um die tSdtiche Wunde beibringenzu kônnen, sich

dagegenin einen Kampfmit Ratten
eMIessen;"dabeizeigtensiejedoch

richtigen Instinkt, wenn auch nicht ganz in der von der Natur ge.

gebenen Ordnung, indem sie den getQtetenRatten die ~M~M&!ob-

longata durchbissen. Âhntichesbeobachtete ich selbstbei Frettchen,

die ich von einer Henne aufzieben liess. Als sic, noch halb.

erwachsen, zum erstenmal mit einem Kaninchenzusammengebracht

wurden, schieneB sic sofort xubegreifen, dass sichihr Angrin'gegen

ein Ende des Kaninchens richten mUsse,doch waren sie nicht ganz

*) iM. and my. ~< vol.xvm, p. 378.
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sicher, gegen welches. Denn nach einigemZôgem griffen sie an.

~ngtich den Rumpf an und wandten sich erst, a)s sie die Nutz-

losigkeitdiesesVersuchs einsahen, der bestimmtenStellezu. Noch

interessanterwar das Benehmendieser halberwachsenenFrettchen

einemHuhn gegenüber. Sie waren einigeWochenvorher von ihrer

Pnegemutter, der Henne, entfernt worden, bthielten aber ohne

Zweifelnoch eineErinnerung an sie. Als sie sich nun eines Tages

einer andem Henné gegenuber sahen, trieb sic ihr ererbter Instinkt

zumAngriff, wghrend ihre individuellenIdeenverbindungensie vom

Angriffabhielten. Es entstand bei ihnen ein sichtlicherWiderstreit

vonGefUMen,der seinen Ausdruck in einem tSngerenunentscMoss-

nen Zogem fand, und obwohlsodann die ererbten Instinkteschliess.

lich tiber die Ideenverbindungen die Oberhand behielten, liefert

das ver!ange!teBedenken doch den Beweis,dass die letzteren einen

stark modifizierenden EinflussauszuUbenim stande waren.

Darwin sagt in seinenManuskripten,dass er im Jahre tS~o

einige Hithnchen ohne Henne batte ausbrdten lassen. ,Als sie

genau vier Stunden ait waren, liefenund MpKen sieherum, piepten

und scharrten und duckten sich zusammenwie unter einerHenne;

alles Handlungenvon ausgepragtestemInstinkt." Nachdem er dies

als ein Beispiel von reinemInstinkt vorausgeschickt,Shrt Darwin

vergleichend fort: "Man konnte nun denken, dass die Art und

Weise, wie Huhner trinken, indem sic ihren Schnabel voU{!iUen,

den Kopf in die Hohe heben und das Wasserdann vermôgeseiner

Schwere hinunter gleiten lassen, ganz besonders durch den Instinkt

beigebracht worden sei. Dies ist jedoch nicht der FaU, denn ich

(iberMUgtemich positiv davon, dass man bei H<thncheneiner von

selbst ausgekommnenBrut gew&hnlichden Schnabel in eineMulde

drucken muss, wahrend in Gegenwart von alteren Huhnern, die

trinken gelernt haben, die jungeren deren Bewegungennachahmen

und so die Kunst sich aneignen."

Im grossen und gaMenkonnen wir also, mit Bezug auf die

Art und Weise, in der die InteUigenz auf die Modifizierungdes

Instinktswirkt, sagen, dass in allen hierher gehorigenFaIIen an-

finglich eine intelligente WahmehmungbezUglichder Wünschens-

wurdigkeitder bettenenden Modifikationvon seiten bestimmter In-
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dividuen vorhanden sein muss, die ihre Handlungen demgemâss

.Ldem. In einigen F~n .hiift das Prin.p der Nachahmung

wahrscheinlich .urVerandcrung des'Instinkts

Individuen derselben Art und aus demselben Bezirke dazu filhrt,

dem Beispiel ihrer !nte)Hgenteren Gefithrten zu folgen; auch kann das

l'rinzip der Nachahmungschon auf einerfnihercn Stufe hinzutreten,

wenn die Gewohnheiten einer Spezies die Mitglieder einer andern

zur Ab~nder.ng eines Instinkts anregen. Schliesslich kann die In.

telligenz durch absichtliche Erziehung der Jungen durch die Alten

wirken.

Der un<viderteg!ichsteBeweis Mr eine .usserordentliche Ab-

.nderung. die der ~tinkt infolge individueller Erfahrungen oder

verandertcr Lebensbedingungen erleiden kann, liegt aber in der

gewaltigen Reihe von Thatsachen, auf die uns einige der ange-

fuhrten Beispiele in nicher Weise Mbren; ich meine nimlich

alles das, was mit der Donation der Tiere Verbindung

steht. Denn die Wirkungen der Domestikation bei der Modifizierung

der Instinkte sind ebenso onenkundig, wie ihre Wirkungen bei Mo-

difizierung des organischen Baues, worauf ja schon vor langer Zeit

Dr. Er. Darwin hingewiesen hat. Eine so wichtige und umfassende

Reihe von Thatsachen erfordert aber eine getrennte Behandlung.

Ich werde deshalb hierzu übergehen,
ohne mich ferner spe~n auf

die Wirkungen der Nachahmung oder der Erziehung auf den In.

stinkt wahrend der Lebenszeit des Individuums zu beziehen.



Ftinfxehntes Kapitel.

Domestikation.

er Natur der Sache nach kdnnen wir nicht voraussetzen,

bci wilden Ticren eine reiche Mannigfa)tigkeit von Be.

weisen neuer, unter den Augen des Menschcn envorbener

Instinkte zu finden, da ihre Lcbensbedingungen im allgemeinen in

der der mensclilichen Beobachtung untenvorfnen Zeit ziemlich

gleichformig verlaufen. GKicHichenveise hat sich aber der Mensch

schon vor dem Beginne der Geschichte damit beschaftigt, in der

Xahmung der Tiere ein Experiment vom grOssten Massstabe zu

machen. Wenn wir bedenken, dass die zu jenem Zwecke aus-

erlesenen Tiere unter menschlicher PHege unzâMige Reihen von

Ceneneration hindurch gezeugt und auferzogen und in einigen

Fatlen die Mitglieder gewisser ,,Rassen" bestandig ausgewaMt

und dazu angeleitet wurden, bestimmte Arten von Arbeit zu

verrichten, so dtirfen wir, wenn Instinkte wirklich durch sekundare

Mittel in Verbindung mit primSren entstehen, auch Nachweise zu

finden envarten, nicht nur daftir, dass urspningliche Instinkte ver-

sehwinden, sondern dass sich auch neue und spezielle Instinkte

bilden. Offenbar sind kUnstliche Erziehung und ktinstliche Zûch.

tung durch den Menschen Einfiusse, die der Art, wenn auch nicht

dem Grade nach mit denjenigen der nalurMchen Erziehung und

Zuchtung (tbereinstimmen, deren gemeinsamer Wirksamkeit unsre

Theorie die Bildung der Instinkte zuschreibt. Wir dürfen deshalb,

wie gesagt, bei unsren Haustieren wohi Beweise fUr die künstlichen

oder, nach Darwins Ausdruck, domestizierten Instinkte zu finden

envarten. Und dies ist auch in der That der Fall.
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Betrachten wir die Abnahme oder den Verlust der
B~. .~t

Instinkte, so begegnen wir hier

schon m.it.tt.Mi.he.Z.b~
der domestiziertenTiere.

Wir

hier

bisher nur auf Flille beschrttnkt blieb, bei denen jenerVerlustaus-

Züchtung,d. h. lediglich priinârenblitteln, zuzuschreiben\Var. In

:r~°~
der

~=~=~

liche Züchtung wahrscheinlichdem blossen Nichtgebrauchzu HUre

kam, um die nattirliche Wildheit aufzuheben.

Das auffallendsteBeispiel hierzu
inso-

fern der ~chste Verwandte derselben die wilde Katze das

schwierigstzu amende von allen Tieren ist. Übrigensist der

Hund in dieser Beziehungnicht weniger b~rke~

bedenken,dass Wut und Misstrauen bestiindigeGrundzüge in der

Psychologiealler
betr. wilden Rassen bilden. W~che~h~.

den wir, wennheute noch ein echtes wildes Pferd e~ das-

selbe in seinen Anlagenmit dem Zebra, dem

wildenEsel Uberemsttmmendfinden, von denen der letztere, wenn

auch nicht so unbi1ndigwie die beiden ersteren, doch ein von

~ere~ruchw~ch geduldigen und zahmenEsel sehr verschie-

denes Tier ist. Ebenso, bemerkt Handcock, "besitzenKtihe in

wildemZustande eine gro~ ScMrfe des Gesichts und Geruchs,

sowieungemeineWildheit bei der Verteidigungihrer Jungen,welche

Eigenschaftenverschwinden,wenn wir sie durch Domestikationin

einen Zustandversetzen,in denendie beiden

schaften wertlos, und die letztere sowohl fUr sie selbst, wie fUr

2:?

scharfsinnigenBemerkung: ,,lm ganzea scheint es als Prinzipauf

des Menschen oder auf andre Weise die Gelegenbeitzur Aus-

~g eines reinenInst.kt. entMt, der letztere gleichaUenandem

nattitlichenSinnesth&tigkeitenmatt wM.)

*) 2bo<.JeM~M~t3''°'



2&3

Dies durf~ wohl zu dem Beweise genugen, dass inatinktive

Wildheit bei allen denjenigen Arten ausgerottet wurde, die genugend

lange den Einnussen der Domestikation ausgesetzt waren. Ich

werde nun an einigen Beispielen zeigen, dass die Macht der Do.

mestikation, hinsichtlich der Milderung oder Zerstorung der ange-

bomen Neigungen wilder Tiere, sich noch auf speziellere Linien

psychologischer Bildungen erstreckt.

Darwin sagt: ,,AHeFUchse, Wu!fe, Schakale und wildeKatzen-

arten sind, wenn man sie gefangen hait, sehr begierig, Gefltigel,

Schafe und Schweine anzugreifen, und dieselbe Neigung hat sich

auch bei Hunden als unheilbar gezeigt, die man jung aus Gegen.

den zu uns brachte, wo, wie in Feuerland oder in Australien, die

Wilden sie nicht als Haustiere hatten.') Wie selten ist es auf der

andem Seite notig, unsern zivilisierten Hunden, selbst wenn sie noch

jung sind, die Angriffe auf jene Tiere abïugewûhnen' Ohne Zwei-

fel machen sie manchmal einen solchen Angriff und werden dann

geïOchtigt und, wenn das nicht hilft, getotet, so dass Gewohn-

heit und auch einige Zuchtwahl wahrscheinlich zusammengewirkt

haben, unsere Hunde durch Vererbung zu zivilisieren. Anderseits

haben junge Hahnchen, lediglich infolge von Gewohnung, die Furcht

vor Hunden und Katzen verloren, welche sie zweifelsohne nach

ihrem ursprunglichen Instinkte besassenj denn ich erfahre von

Kapt. Hutton, dass die jungen KUchlein der Stammform GaK<M

*) ,EBtwtcUuogdetArtm'S.29t. In;Darwins Manuskriptenfindet

sich diMNPunkt noch weiteraMgefOhtt.wie folgt:,Dies war auch der Fall

mit einemaus AustralienstammendenHunde, der an Bord eines SchiffesMr

Welt gekommen,von Sir J. Sebright ein JehrhindurchM z:hmenwrsud)t

warde,ttotïdemaber angesichtsvon SchafenoderGeMgelin die gtSosteWut

geriet. Auch Kapt. Fitz Roy sagt, dass nichteinerder ausFeuerlandund

PatagoniennachEngland gebrachtenHunde davonftbf:eb)-!Khtwerden konnte,

in der ueterschiedsiosestenWeise Ge0ag~, jungeSchweineu. s. w. antugrei-

fen (Col. H. Smith, <?<.Pe~, t8~o, p. und Sir J. Sebright, OK

~M<<M-f,p. 19. Vgl. auch Vetertons .EMayos ?<. RM< p. 197 ~<'r

aMetordenHicheWildheit jm)gtt Fasanen, Meeticht!einet Hundes)." Die

MMMMpteenthalten überdics einen Btief von Sir James Wilson, der

Darwin von einem zahmenDingo Mhdeb, wtther hattnitcMgdabeiblieb,

Hühner und Entenzn tOten.sobalder !osgelM<tnwurde.
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wenn sic auch von einer gewôhniichen Henne in Indien

~rutet wurden, anfangs ausserordentlich wild sind. Dasselbe

ist auch mit den jungen Fasanen aus von Hausbuhnern ausgebrU_

teten Eicm der Fall. Und doch haben diemihnchenke~vegs

alle Furcht verloren, sondern nur die Furcht vor Hunden und

Katzen; denn sobald die Henne ihnen durch Glucken eine Gefahr

anmeldet, laufen alle (zumal junge TrutMh~) unter ihr hervor,

um sich im n.hen Dickicht .u verbergen. Darwins M~kn t

fUgt hinzu: ,rauben werden nicht so viel gehalten, wie Hiihner.

und jeder Liebhaber weiss, wie schwer es ist, seine Lieblinge vor

ihrem unverbesserlichen Feinde, der Katze, zu sichem.

Um noch weiter zu zeigen, dass Instinkte auch verloren gehen

Mnnen oder unter dem Einfluss der Domestikation v~mm~

genügt es, darauf hinzuweisen, dass der Brittungsinstinkt beim spa-

nischen Huhn ganz abhanden gekommenist, wie auch die m~

lichen Instinkte beim Rindvich in gewissen Gegenden Deutschlands

geschwunden sind, nachdem hunderte von Generationen hindurch der

Gebrauch herrschte, die Mber unmittelbar nach der Geburt von

der Mutter zu trennen..) Dieselbe

Gegenden, wo seit langer Zeit die Gewohnheit besteht, Mnun r

,u tauschen, die Mutterschafe fremde Lammer bei sich saugen lasseu,

wâhrend dies bei andern Schafen nicht der Fall ist. Schliesslich

bemerkt J. Shaw/) dass, wo dcrHund lediglich zur Nahrung ge-

halten wird, wie auf den polynesisclien Inseln und in China, er.l

ein Uberaus dummes Tier gilt, und White mgt h~) dass diesee

Hunde einige ihrer starksteninstinkte eingebUssthaben, denn ,,ob.

wohl sie eigentlich fleischfressende Tiere sind, haben sie doch,

nachdem sie viele Generationen hindurch mit Vegetabilien gemert

worden, ihren instinktiven Geschmack Rir Fleisch verloren."

Soviel Uber den negativen Einfluss der Domestikation oder

seine Macht zur Vernichtung natarlicher Instinkte. Wendenw.r uns

nun zu der noch amral!enderen und bedeutungsvolleren Seite des

Sturm, Cber Rjtssenetc., S. 82.

DiLr Sat. ~~t in ci~ Darwin ~<ht~ Bd.fc

Shawa vot.

'") y«<K~/'M<<~ o/' &'<Me, M'-e 57.
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Gegenstandes, dem positiven Einfluss der Domestikation hinsicht-

lich der Entwicklung neuer Instinkte, die der betr. Art nicht an-

geboren, sondera auf kttnstiiche Weise, mehrere Generationen hin-

durch, durch fortgesetz,ten Unterricht in Verbindung mit naturticher

Auslese hervorgerufen worden sind. Ich beschrankc mich dabei

auf dasjenige Haustier, bei dem diese Wirkungen am klarsten !!U

Tage treten, den Hund. Ohne Zweifel ist der Grund, warum jene

Wirkungen bei dem genannten Tiere am sichtbarsten sind, der,

dass sein Nut~en fUr den Menschen hauptsNchtich auf seiner ver.

hattnismSssig hohen Intelligenz beruht, so dass der Mensch den

Einfluss der Domestikation auf eine ktinsttiche Ausbildung jener In-

telligenz verwandte. Es ist in dieser Beziehung von Interesse, dass

die einzigen GrundzUge in der primitiven Psychologie des Hundes,

die trotz der Benthrung mit dem Menschen sicher unbeeinnusst

blieben, solche sind, die weder nutxtich noch schKdHch fitr den

Menschen, auch niemals kultiviert oder zuriickgedrangt wurden.

Dies ist z. B. der FaU mit dem Instinkt fUr die Verscharrung der

Exkremente, das Wa!zen auf Aas, das Herumdrehen bei Bereitung

des Lagers, das Verbergen von Nahrung u. s. w.')~)

Zum Beweis fUr den positiven Einfluss der Domestikation auf

die Psychologie des Hundes mochte ich die Aufmerksamkeit vorerst

auf einen sehr bedeutungsvollen Fall hinlenken. Eine der bemerkens.

wertesten Eigentilmlichkeiten des Hundes ist die in einem hohen

Grade entwickelte Idee Nr Besitz und Eigentum, eine Idee, die

ohne Zweifel erst durch den Menschen dem Hunde angezuchtet

wurde. Die meisten fleischfressenden Tiere haben im wilden Zu-

stande eine Idee vom~ Eigentumsrecht des Beutemachers, und in

der Art und Weise, wie gewisse Raubtiere von mehr oder weniger

bestimmt abgegrenzten Jagdgebieten Besitz ergreifen, liegt wohl der

Ursprung dieser Idee. Auf diesen von der Natur gelieferten Keim

') Lit Malle sagt, dass Hunde nichtvordem to. bis 12. MoMtaber-

tMssigeNabrung M vergrabenbeginnen. Wenndies wahr ist, sowin'deMM

dem Schlussberechtigen,dass dieserInstinkterst spiter m der Geschichteder

wildenArten erworbenwurde und deshalbwahrsehem!ithnicht so befestigtist

wie die Instinkte der Wildheit, der Wut, des Angriffsauf GeM~etu. s. f.,

die durch den menschlichenEinflussso voltstSndigausgerottet wurden.
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hat nun die Kunst des Menschens. weit eingewirkt,dass die Idee

die Verteidigung des Eigentums seines Herrn beim Hunde

geradezu instinktivgeworden ist. Ohne jede Dressur, ;a bisweilen

im Gegensatz zur Dressur, pflegenviele Hundeauf Fremde los~

bellen und ~stur.en. die an dem Gitter oder dem Thor des

Gehôftes ihres Herrn vorubergehen. Un~ige Beispiele beweisen

die litige Wachsamkeit des Hundes Uber das ihnen anver-

traute Eigentum; die Thatsache Ist.soaUgemeiB bekannt, dass ich

nicht n~her dabei zu verweilenbrauche. Jedoch will ich hier

einige Beobachtungen
mitteilen,die ich an einemPinscher machte,

den ich selbst auf.og; ich binalsoin diesemFalle zu de~ber~

gung berechtigt, dass die Idee der Beschützung meinesEigentums

nicht individuellem Unterricht .u verdanken, sondem angeboren

oder instinktivwar. Eines Tages sah ich, wie der e~utcHund

einen Esel begleitete, der mit Âpfel gemte KOrbe trug. Obwohl

der Hund nicht wusste, dass er beobachtet wurde, begleitete er

den Esel doch den ganzen Wegentlang, einen hohen Berg hinauf,

und zwar zu dem sichtlichen Zwecke, die Apfel zu bewachen

denn jedesmal wenn der Esel seinen Kopfwandte, um einenApfel

aus den Korben zu nehmen, sprang der Hund auf ihn zu und

schnappte nach seiner Nase; und die Wachsamkeit des Tieres war

so gross, dass sein GefShrte, der ungemein begierig dar.ufwar,

einige der Frtichte zu kosten, wâhrend der halbstitndigen Dauer

ihres Zusammengehensnicht einen einzigenApfel zu erlangen ver-

mochte. Auch sah ich diesen Hund Fleisch vor andem Hunden

,cMt.en, welche mit ihm in demselben Hause wohnten und mit

denen er auf bestem Fusse stand. Ja, noch mehr, ich war Zeuge,

als er einst, durch seinen trenlichen Geruchsinn geleitet, meine

Manschettenerfasste, die ein Freund, dem ich sie geliehen, trug.

Verwandt mit dieserBescMtzung des Eigentumsseines Herrn,

ist die Idee, welche der Hund von sich selbst, als einem zuge-

h8rigen Teil dieses Eigentumshat, d. h. also die Idee von einem

auf ihn selbst ausgedehntenBesitzrecht.
Dass diese Idee gleich-

falls angeboren ist, habe ich bei einemganz jungen Neufundltnder

beobachtet, der mir geschenktwurde, aïs er sich kaum auf seinen

Beinen zu halten vermochte und mir dennoch bald darauf durch
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cinige ziemlich belebte Strassen folgte. Dieses junge Tier konnte

mich kaum vor den andem begegnenden Personen kennen und

folgte mir deshalb wohl nur aus der instinktiven Idee seiner Zu-

gehorigkeit und der daraus entspringenden Furcht, verloren zu

geheu. Diese abstrakte Idee der Zugeh~rigkeit ist bei vielen, wenn

nicht bei allen Hunden gut entwickelt, so dass es durchaus nichts

UngewohnHchesist, dass wenn der Herr seinen Hund einem Freunde

Mvertraut, das Tier sich bei demselben ganz sicher MMt, weil er

ihn als seines Herrn Freund kennen lernte. Ich halte es auch nicht

fdr unwahrscheinlich, dass das, was der erworbne Instinkt des

Bellens zu sein scheint, nur eine Abzweigung jenes Instinktes iUr

Eigentum ist, wetcher die Aufmerksamkeit des Herrn auf heran-

nahende Fremde oder Feinde richtet.

Darwin legt ein grosses Gewicht auf andre, spezieller ,,do-
mestizierte Instinkte" des Hundes, die vielleicht noch interessanter

sind, aJs die eben erwahnten, insofern sie absichtlich durch fort-

gesetzte Dressur, in Verbindung mit Zuchtwahl, den Ticren bei-

gebracht wurden. Ich venveise hierbei in aller Kürze auf den

Schaferhund, den Wasser- und den Vorstehhund, denen Darwin n

in seiner ,,Entstehung der Arten" (S. 293) eine kurze Besprechung

widmet, wahrend er in seinen Manuskripten noch tanger dabei ver-

weilt. Aus letzteren ftihre ich folgendes hier an: "Die Betrachtung
der verschiedenen Hunderassen zeigt uns bei ihnen mannigfache

angebome Neigungen, von denen viele, wegen ihrer ganztichen

Nutzlosigkeit fur das Tier, von keinem seiner ungezahmten Vor-

ganger vererbt sein konnen. Ich habe mit mehreren intelligenten
schottischen Schafern gesprochen, die einstimmig darin waren, dass

ein junger Schaferhund zuweilen ohne jeden Unterricht die Herde

umkreist und dass jeder eehte Hund mit Leichtigkeit dazu ange-
lernt werden kann; obwohl dieselben sich an der Ausubung ihrer

angebornen Kampfbegier erfreuen, zerreissen sie doch nie die

Schafe, wie es wilde Hundearten von ihrer Grosse und Gestalt

thun wttrden. Nehmen wir sodann den Wasserhund, der naturge-
mass jeden Gegenstand seinem Herrn zuruckbringt. Der Rev. M.

D. Fox schreibt, dass er seinem sechs Monate alten Wasserhunde an

einem einzigenMorgen das Apportieren beibrachte, an einem zweiten
Romança,KntwtcktuandesGet<tc<. f?
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Morgen das ZurUckgehen auf die Spur, um einen vorsatzHch, aber

vom Hunde ungesehen, fallen gelassenen Gegenstand .u suchen.

Ich weiss aber aus Erfahrung, wie schwer es ist, diese Gewohnheit

einem Pinscher beizubringen. Betrachten wir den schon so o(t an-

gefUhrten Vorstehhund. Ich selbst bin mit einem solchen jungen

Hunde zum ersten Male ausgegangen, wobei seine angebome Net.

gung in einer Mchst komischen Weise zum Ausdruck kam, denn

er stand nicht nur bei jeder Wildspur, sondern auch bei Schafen

und grossen weissen Steinen; und wenn er ein Lerchennest fand,

waren wir geradezu gezwungen ihn wegzutragen; er brachte auch

andre Hunde zum Stellen Das schweigende Verhalten der

Vorstehhunde ist um so bemerkenswerter, als aUe, welche diese

Hunde studiert haben, sic Ubereinstimmend als eine Unterrasse des

leicht anschlagenden Jagdhundes ansehen. Aber die eigenttimhchste

angeborne Neigung junger Vorstehhunde ist vielleicht die, andre

Hunde zu stellen oder, ohne dass sie die Spur eines Wildes wahr-

nehmen, zu stehen, wenn sie andere Hunde so thun sehe~

"Wenn wir nun eine Art Wolf im Naturzustande sithen, die rund

um einRudel von Hirschen liefe und dieselben geschickt nach einem

beliebigen Punkte triebe, oder eine andere Wolfsart, welche statt

ihre Beute zu jagen, Uber eine halbe Stunde lang still und be-

wegungslos auf derFahrte stiinde, wahrend ihre Ge~hrtendieselbe

bildsaulenahntiche Stellung annithmen und sich dann vors.chfg

naherten, so wurden wir diese Handlungen sicher instinktiv nennen.

Die hauptsachlichsten charakteristischen Merkmale des Instinkts

scheinen aber in dem Vorstehhunde verkorpert zu sein. Man kann

nicht annehmen, dass ein junger Hund weiss, warum er steht, so

wenig wie ein Schmetterling weiss, warum er seine Eier an die

Kohlpflanze legt Mir scheint kein wesentHcher Unterschied

darin zu liegen, dass das Stehen nur für den Menschen von Nutzen

ist und nicht fur den Hund, denn die Gewohnheit wurde mittelst

Mnstlicher ZUchtung und Dresderung zu Gunsten des Menschen

erlangt, wogegen gewëhntiche Instinkte durch nattirliche Züchtung

und Obung ausschliesslich zum Vorteil des Tieres erworben wer-

den. Der junge Vorstehhuod stellt haung ohne Unterricht, Nach.

ahmung oder Er&hrung, obwohl er ohne Zweifel, wie wir dies auch
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zuweiten bei den ursprOnglichea Instinkten sehen, durch diese Hilfs-

mittel hau6g profitiert. Übrigens findet jede neue Generation ein

Vergnügen darin, ihren angebornen Neigungen zu folgen.

,,Der wesentlichste Unterschied zwischen dem Stellen und dergl.
und einem wahren Instinkte liegt darin, dass die erstem weniger

streng vererbt werden und dem Grade ihrer angebornen Vonkom-

menheit nach sehr variieren; es ist dies aber auch von vornherein

zu erwarten, denn sowohl geistige, a!s ~rperliche Charaktere sind

bei domestizierten Tieren weniger echt, als bei Tieren {m Natur-

zustande, insofern ihre Lebensbedingungen weniger bcstandig und

Ztichtung und Unterricht seitens des Menschen weit weniger ein-

formig sind, auch eine unvergleichlich kürzere Zeit angedauert haben,

als es bei den Leistungen der Natur der Fait ist."

Obgleich die bekannte Thatsache, dass junge Vorstehhunde

instinktiv stellen, keiner weiteren Bestatigung bedarf, so will ich

doch noch eine kurze Stelle aus einem Aufsatz Andr. Knights

Uber erbliche Instinkte*) anftibren, weil sie, wie z. B. beim ,,SteI-

len", zeigt, bis zu welcher ausserordentlichen Genauigkeit die erb-

liche Kenntnis manchmal gehen kann. ,,Es ist bekannt, dass junge

Vorstehhunde von langsamer und trager Rassc vor Rebhiihnern ohne

vorhergegangenen Unterricht oder Obung stehen. Ich nahm einen

solchen mit zu einem Platz, wo ich gerade es war im August

ein Volk junger Rebhuhner hatte niederfallen sehen; unter diese

warf ich ein Stuck Brot, um den Hund dadurch zu verleiten, von

meinen Fersen zu gehen, wozu er jeder Zeit nur geringe Neigung

zeigte, ausgenommen wenn er etwas zu fressen suchte. Als der

Hund unter die Rebhuhner geriet und dieselben witterte, wurden

seine Augen plotztich starr, seine Muskeln gespannt und er stand,

zitternd vor Bangigkeit, einige Minuten lang still. Als ich die VSget

sodann auNiegen liess, zeigte er starke Symptôme von Furcht, aber

keine von Freude. Ein junger Wachtelhund wUrde unter den nam-

lichen Umstanden voiler Lust gewesen sein und ich zweifle nicht,

dass der junge Vorstehhund sich ebenso verhalten hatte, wenn von

seinen Vorfahren nie einer wegen Anspringens auf Rebhuhner ge-

*) f/M'/oa.?)'<ftM.t837, p. 367.

17*



2HO

xiichtigt worden ware." Aus demselben Aufsatz ftihre ich noch

folgende mehr oder weniger analogen Falle an:

,,Ein junger Terrier, dessen Ettern bei der Verfolgung von

Iltissen haung venvandt wurden, und ein junger Wachtelhund, des-

sen Vorfahren viele Generationen hindurch zur Schnepfenjagd ver-

wendet worden waren, wurden zusammen aufgezogen, ohne dass

dem ersteren jemals Gelegenheit geboten wurde einen Iltis, und

dem letzteren eine Schnepfe oder sonst ein Wild zu sehen.

Der Terrier erwies sich jedoch, sobald er auf die Fahrtc eines

Dtis kam, ausserordentlich aufgeregt, und sobald er das 'l'ier sah,

griff er es mit ebensolcher Wut an, wie es seine Ehem gethan

haben wurden. Der junge WaehteJhund im Gegentheil sah dabei

mit Gleichgültigkeit zu, verfolgte aber die erste Schnepfe, die er

sah mit dem grCssten Entz<kken, an welchem hinwiederum der

Terrier in keiner Weise Anteil nahm In manchen FaUen

erwiesen sich junge und ganztich unerfahrene Hunde nahezu ebenso

kundig in der Aufspilrung von Schnepfen, wie ihre erfahrenen El-

tern. Schnepfen werden bekanntlich bei Frostwetter dazu getrieben,

ihre Nahrung in offnen Quellen und Rinnsalen zu suchen, und meine

alten Hunde kannten so gut als ich den Kaltegrad, der die Schnepfen

an solche Stellen nôtigte! eine Kenntnis, welche mir oft sehr s)ô.

rend wurde, weil ich sie dann kaum zu zugetn vermochte. Als ich

deshatb einmal die alterfuhrenen Hunde zu Hause liess und nur

die ganztich unerfahrenen jungen mitnahm, war ich nicht wenig er-

staunt, als einige derselben sich hier und da ebenfalls môgUchst

nahe an ungeu-ornen Stelle hielten, ganz wie ihre Eltern. Als ich

dies zuerst bemerkte, vermutete ich, dass sich wahrend der ver-

gangenen Nacht hier Schnepfen aufgehahen hatten, jedoch konnte

ich, wie es sonst doch wohl batte der Fall sein rnussen, keine

Spuren ihrer Anwesenheit entdecken; ich glaube daraus schliessen

zu dürfen, dass die jungen Hunde durch ahnuche GetuHe und Nei-

gungen geleitet wurden, wie ihre Ettem."

Derselbe Autor Mgt an einer andern Stelle noch hinzu: ,,Man

darf wohl vernlinftigerweise daran zweifeln, dass jemals ein Hund

mit den Gewohnheiten und Ncigungen eines Hühnerhundes bekannt
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geworden ware, ohne die Kunst des Mcnschen, Vôgel im Fluge zu

schiessen."

Mit Bezug auf die hochspeziatisierten ktinstlichen Instinkte des

Hundes die sich bis zu einem erblichen Gediichtnis von der

grossten Genauigkeit versteigen Mhre ich schliesslich noch eine

Bemerkung des Prof. Hermann an, wonach Jagdhunde, die zum

ersten Male mit auf die Jagd genommen werden, also vor jedcr

individuellen Erfahnmg, die Wirkungen eines den Vogel herab-

bringenden Schusses vorauszusehen scheinen.") So bedeutungsvoH

indessen die Ausbildung solcher spezieller Hundeinstinke durch

den Menschen auch ist, so liefern sie uns doch nur geringe Bei-

spiele fitr die Modifikationen, welche menschticher Einfluss auf die

Psychologie des Hundes hervorgebracht hat. Es ist in der That

nicht minder wahr, dass der Mensch in gewissem Sinne den merk-

würdigen organischen Bau des Windhundes oder des Bulldogs ge.

schaffen, als dass ihm die nicht minder bewundernswerten Instinkte

des Vorsteh. oder des Wasserhundes zu verdanken sind. Wir

wurden aber eine nur unvollkommne Idee von dem tiefen Einfluss

gewinnen, den er auf die Geistesbildung dieses Tieres ausUbt,

wenn wir uns nur auf solche spezielle FaHe, wie die oben ange-

fuhrten, zu beschranken hatten.

Wenn wir die Psychologie des ,,Freundes des Menschen"

derjenigen irgend einer wilden Rasse gegenubersteuen, so sehen

wir sofort, dass nicht nur viele natUrHchen Instinkte jenes Tieres

unterdrUckt und viele kunstliche ihm dagegen eingep9aMt sind,

sondern dass es auch, wie Sir J. Sebright richtig bemerkt, "eine

instinktive Liebe zum Menschen erworben hat." Die sprichwortUche

Liebe, Treue und Gelehrigkeit des Hundes sind indessen zu be.

kannt, als dass ich dabei langer zu verweilen brauchte. Ich will

nur hinzufugen, dass diese Eigenschaften, so unahntich sie aUem

sind, was wir von Wol<en, Ffichsen, Schakalen und wilden Hunden

im allgemeinen wissen, nur einer tSngeren Berührung mit dem

menschlichen Herrn und der ZUchtung seitens desselben zuzuschrei-

*) Handbachder Physiologie,n. Bitnd,2. Thé!),S. s8z.
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ben sind. Wie der Hund gegenwartig geartet ist, teitec diese

künstlich eingeimpften Eigenschaften das Tier in der Regel sogar

dazu, dem Menschen eine grôssere Liebe und Treue zu erweisen,

als seinesgleichen. Wir woUen dabei wiederholt darauf aufmerksam

machen, dass wir bei wilden Tieren nicht selten eine Neigung vortin-

den, sich mit Gliedern andrer Arten zu verbinden, selbst wenn kein

wirklicher Nutzen aus dieser Verbindung Hir sie entspringt; in

diesem zuRUigen oder nutzlosen Hang entdecken wir den Keim,

der sich beim Hunde zu dem entwickelt hat, was wir heute vor

uns sehen und die Bemerkung eines alten, bei Darwin angefiahrten

SchriftsteHers Techtfertigt: ,Ein Hund ist das einzige Ding auf

Erden, was dich mehr liebt als sich selbst."

Aber nicht nur Liebe, Treue und Gelehrigkeit, sondern auch

alle tibrigen Gemutseigensch~en, die dem Menschen natztich sind,

hat der letztere bis zu dem bestehenden ausserordentlich hohen

Grade beim Hunde zu entwickeln verstanden. Es wftrde ûbernassig

sein, sich noch auf FaHe !U beziehen, welche die hohe Stufe der

erlangten Sympathie illustrierer. Diese letztere, zusammen mit der

intelligenten Zuneigung, aus welcher sie entspringt, lasst die Freude

am Lob und die Furcht vor Strafe entstehen, welche in keiner

Weise von denselben Gefûhlen beim Menschen unterschieden werden

konnen.

Wie Grant Allen nachgewiesen hat, ist der Sinn fur Ab-

hangigkeit beim Hunde nicht minder lehrreich: ,,Der ursprungtiche

Hund, der ein Wolf oder ein dem ahniiches Tier war, konnte

solche kanstlichen GeMNe unmSglich besitzen. Er war ein unab-

hangiges, selbstvertrauendes Tier. Aber schon zu den Tagen

der danischen MuscheMgel und vielleicht schon tausende voa

Jahren rraher, begana der Mensch den Hund zu zahtnen." Ob-

gleich deshalb der Instinkt durch Nichtgebrauch bei einigen Hunden,

wie bei denen'von Konstantinopel, ausgestorben sein kann, so iindet

er sich doch als Resultat einer fortdauernden Erziehung, Auslese

und Züchtung vollstandig und ausgiebig entwickelt, wenn ein Hund

von klein auf unter einem Herrn erzogen wird, und die herrenlose

Lage ist von da an fur ihn eine seine natlirlichen GefUMe und

Neigungen durchkreuzendeundseinenErwartungen entgegengesetzte.
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In der That sind die gemeinsamen Wirkungen einer lange

fortgesetzten Züchtung und individuellen Erziehung so stark, dass

sie die stSrksten nattirtichen Instinkte und Triebe zu überwinden

vermëgen. Ein Zeugnis dafur bildet der Hund, der eher umkommen,

als steMen wird, und die notorische Thatsache, dass bei Gelegen-

heit selbst der mUtterItche Instinkt durch das Verlangen, dem Herm

xu dienen, unterdrückt wird. Hierzu berichtet der Dichter Hogg

fdgendes' Beisptet'): ,,Ein Mann, nameM Steele, besass eine Hfin.

din, welcher, ohne weitere Aufsicht, die Hut von Schafen anver-

traut war. Ob nun eines Tages Steele zuruckgebUeben war oder

einen andern Weg genommen hatte, weiss ich nicht, kurz, als der-

selbe abends spât zu Hause anlangte, war er erstaunt zu horen,

dass sein treues Tier mit der Herde nicht angekommen sei. Er

und sein Sohn machten sich sofort auf verschiedenen Wegen auf,

sie zu suchen, als sie aber auf die Strasse kamen, kam die Hun-

din ihnen mit der ganzenHerde, ohne Verlust eines einzigen Sttickes,

entgegen und trug merkwOrdigerweiseeinen jungen Hund im Maule.

Sie hatte wâhrend der Arbeit in den Bergen geworfen; wie es

aber das arme Tier fertig gebracht hatte, in ihrem leidenden Zu-

stande die Herde zusammen zu halten, entzieht sich aller mensch-

lichen Berechnung, denn sie musste den ganzen Weg entlang andre

Schafherden passieren. Ihr Herr war tief geruhrt, als er ihre Leiden

und Leistungen sah; sie schien indessen in keiner Weise entmutigt,

eilte vielmehr, nachdem sie ihr Junges in Sicherheit gebracht, in

die Berge zurtick und trug den ganzen Wurf, eines nach dem an-

dern, herbei; das letzte war jedoch inzwischen gestorben."

In noch einer andem Hinsicht, die ihrer Bedeutung nach noch

über das Schwinden durch Nichtgebrauch oder den Enverb durch

Erziehung und Zftchtung hinausgeht, gleichen die Mnsdichen In-

stinkte den natürlichen. Zum Beweise dessen gectigt es, folgende

Stelle aus Darwins Manuskripten anzuf!ihren, die ûbrigens schon

in seinen bereits veroffendichten Werken*') zum Teil Erwahnung

') Ntep~r~ Off~M~

**),,DMVaruerenderTiereundMa)Henim Zustandeder Dome!)<:tMtion*,

Seite
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gefunden hat: ,,Es ist bekannt, dass wenn zwei verschiedene Arten

gekreuzt werden, die Instinkte merkwurdig gemischt ausfallen und

in den folgenden Generationen, ganz wie die korpertichen Organe,

variieren. Jenner') hatte einen Hund, der zum Grossvater einen

Schakal, also Viertelsblut von einem solchen in sich hatte. Er war

sehr schreckhaft, horte nicht auf den Pfiff und pHegte in die Felder

zu schleichen, wo cr in eigentUmticher Weise Mause fing. Ich

kënnte Uberhaupt zahireiche Beispiele von Kreuzungen zwisehen

Hunderassen mit beiderseitigen Mnstlichen Instinkten beibringen,

bei denen dieselben in sehr merk~Urdiger Weise gemischt wurden,

wie z. B. zwischen dem schottischen und dem englischen Schafer-

hund, dem Vorsteh- und dem Hühnerhund; die Wirkung solcher

Kreuzung ist Ubrigens manchmal sehr viele Generationen hindurch

zu verfolgen, wie z. B. der Mut der beruhmten Windhunde Lord

Orfords nach einer einzigen Kreuzung mit einem BuUdog"). Ander-

seits wird die Dazwischenkunft eines Windhundes einer Schaferhund-

familie die Neigung verleihen, Hasen zu jagen, wie mich ein in-

telligenter Schafer selbst versicherte."

Hiermit ist unsre Beweisfuhrungopos~onfur den siebenten Punkt

beendet undes haben zugleich auch unsre Betrachtungen Uber den Ur-

sprung und die Entwicklung der Instinkte einen Abschluss gefunden.

Denn wir haben gesehen, dass Instinkte entstehen kënnen, entweder

unter dem alleinigen Einfluss der natUrlichen ZUchtung oder unter

dem ZurUcktreten der InteUigenz oder unter dem Zusammenwirken

beider Einnusse. Mit dem Nachweis, dass die auf dem Wege der

Intelligenz erworbnen Gewohnheiten, gleich den ohne Intelligenz

erlangten, vererbt werden kônnen, haben wir auch bewiesen, wie

im analogen Falle der primaren Instinkte, dass diese Gewohnheiten

im Laufe der Generationen abandem konnen, dass ihre Abande-

rungen vererbt und die gunstigen unter ihnen befestigt und durch

natarliche und MnstUche ZUchtung verstarkt werden. Denn nar

durch Annahme dieser Satze vennOgen wir uns viele der ange-

Mhrten Thatsachen zu erkliren. Offenbar hatte der Mensch nie-

*) Hunter, ,,jtH~«t< JBcMOHty",p. 3':S.

**) You<tt, ,,OK~<eDo~ p. 31.
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mats die kUnstHchen Instinkte des Hundes hervorbringen kSnnen,

wenn er nicht praktisch die Thatsachen der Abanderung und Ver-

erbung erkannt batte, eine Erkenntnis, die sich in der ungeheuren

Differenz zwischen dem Marktpreis eines Vorsteh- oder Hühner-

hundes von berühmter Abstammung und dem eines solchen von

unbekannter Herkunft auf das deutlichste ausspricht. Thompson

sagt deshalb sehr richtig: "Das Geschaft der Erziehung würde mit

jeder neuen Generation wieder von vorne beginnen mOssen, wenn

die korpertichen oder geistigen Abanderungen, welche die Tiere

in dem fortgesetzten Prozess der Domestikation erfuhren, nicht mit

der Fortpflanzung in sie eingegraben wtirden. Diese envorbenen

Charaktere gewinnen in jeder neuen Generation neue Kraft, bis sie

zuletzt dem Tiere einen bleibenden Stempel aufdrOcken." Wenn

aber die Mnstiiche Züchtung bei der Ausbildung der domestizierten

Instinkte von so hoher Wichtigkeit ist, um wie viel muss die na-

tUrliche Zttchtung von Wert f!ir die Bildung der natürlichen In-

stinkte sein!



Sechzehntes Kapitel.

Lokale und apez~ehe Abaoderu&gen des Inetinkta.

ch habe im Bisherigen nachgewiesco, dass Instinkte durch

den Einfluss de~ natürlichen ZOchtung oder der zurtick.

t~tenden InteUiMM oder durch die vereinten EmNUsse

beider Prinzipien entstehen kSnnen, und dass selbst vollig ausge-

bildete Instinkte leicht abandcm, wenn veranderte LebenmmstSnde

dies verlangen. Das auffallendste Beispiel fUr diese AbSnderungs-

fâhigkeit vOMig ausgebildeter Instinkte liefert vielleicht der am

Schluss des vorigen Kapitels erwahnte FaU, der den Einfluss der

Domestikation auf die VerMmmerung des starksten aller n~Urhchen

Instinkte sichtbar werden I~t, an Stelle dessen derseltsamste unter

den MiMttichen Instinkten zur Geltung gelangt. Insofern wir aber

Mher gesehen haben, dass jeder betrttchtUche Wechsel in den

LebensumstXnden, denen ein Instinkt entspricht, im stande ist den

Mech~i-mus dieses Instinktes ausser Gang zu bringen, so~stder

Nachweis der Abanderungs~higkeit desselben, der sich auf die

Wirkungen der Domestikation sttitzt, den Einwurf zu, dass die ent-

standenen Abanderungen unnatürlich, bezw. die Folge einer Beein-

tritchtigung der normalen Instinktapparate seien. Ich halte diesen

Einwurf jedoch nicht fUr stichhaltig, da wir wissen, das die Do-

mestikation nicht nur die negative Wirkung der Beeintr&chttgung

oder Beseitigung natNdicher Instinkte hat, sondem auch posi-

tiv neue, künstliche Instinkte hervorruft. Immerhin erscheint es

wtinschenswert, den aus der Domestikation gezogenen Nachweis
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durch weitere Belege aus dem Gebiete der Natur zu unterstOtzen,

da in diesem Falle jeder derartige Einwurf entfallen wurde.

Ich beabsichtige daher in diesem Kapitel alle Thatsachen zu

sammeln, die darauf hinausgehen, dass bei Tieren im Naturzustande

die Instinkte Abaaderungen erleiden, ganz ahniich denjenigen, die

bei Tieren im Zustande der Domestikation vorkommen. Meine

Beweis<Uhrungist aber eine doppelte und erstreckt sich a) auf das

Vorkommen lokaler Abweichungen und b) auf das Vorkommen

spezifischer Instinktvarietaten bei wilden Tieren.

A. Lokale Abanderungen des Instinkts.

In dieser ersten der beiden Abteilungen werde ich zu zeigen

suchen, dass die AbanderungsSthigkeit des Instinkts einen scharfen

und bedeutungsvollen Ausdruck in solchen FaIIen findet, wo wilde

Tiere derselben Art, welche in verschiedenen Gegenden der Erde

leben (und deshalb verschiedenen Umgebungen ausgesetzt sind)

scharf begrenzte und konstante Unterschiede in ihren instinktiven

Anlagen darbieten. Eine Klasse solcher Falle habe ich schon be-

zeichnet und zwar durch Hindeutung auf die instinktive Furcht vor

dem Menschen bei solchen Tieren im Naturzustande, welche vom

Menschen besuchte Orte bewohnen; da ich aber den Gegenstand

fUr sehr wichtig halte, insofern eine bestimmte lokale Abweichung

dahin zielt, zu einem neuen Instinkte zu werden, so will ich noch

die schlagendsten der mir in dieser Richtung bekannt gewordnen

FaUe anführen. Um mit den Insekten zu beginnen, so behaupten

Kirby und Spence, auf die Autoritat von Sturm hin, dass der

Mistkafer, welcher kleine Kugetchen von Dunger zusammenzuroHen

pnegt, sich der Mühe dieser Arbeit Uberhebt, wenn er zuMHg auf

Schafweiden tebt; ,,er benutzt dann den ihm fertig gelieferten kugel-

fôrmigen Schafkot". Wir haben hier eine intelligente Anpassung an

eigentumtiche Bedingungen, und somit konnte dieser FaU als ein

Beispiel von Biegsamkeit des Instinkts aufgefasst werden; da aber

Schafweiden bestimmte lokale Gebiete sind, so habe ich ihn aïs

einen Fall von lokaler Instinktabitnderung angefuhrt, deren be-

stimmende Ursache zweifellos sehr hlufig in einer intelligenten An-
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passung an besondere lokale Bedingungen besteht. Ich habe dieses

Beispiel gerade deshalb an die Spitze gestellt, weil es ebenso gut

fur dieses, wie fUr das vorhergehende Kapitel zu verwerten ist.

Ferner schreibt Lonbiere in seiner Geschichte von Siam,

"dass in einem Tei)e dieses KOnigreichs, welcher grossen Über-

schwemmungen ausgesetzt ist, ~tHcheAmeisen ihre Ansiedlungen

auf Baumen haben und nirgerd anderswo dergleichen Nester

finden sind." Einen ganz ahntichen Fall berichtet Forel bez<tghch

einer europaischen Ameisenart, <~on<~ die in Ebenen

niemals unter Steinen bat.t, wShrend sie es in den Alpen ebenso

gut thut, wie ~tW'M.

Hinsichtlich der Bienen scheinen die nach Australien und

Kalifornien eingeRihrten Korbbienen ihre fleissigen Gewohnheiten

nur die ersten zwei oder drei Jahre hindurch beizubehalten, dann

hôren sie aHmaMich auf, Honig zu sammeln, bis sie ganz trSge

werden. Ferner verSnentlicht Packard*) einige Beobachtungen des

als guter Beobachter bekannten Rev. L. Thompson, wonach

Bienen (apis w~M) Motten frassen, die sich in gewissen Blumen

gefangen hatten. Als diese Thatsache Darwin mitgeteilt wurde,.

schrieb er, dass er "niemals von irgendwie fleischfressenden Bienen

gehtirt habe und die Thatsaehe ungtaubtich nnde. Ist es mOghch.

dass die Bienen den Kôrper einer P~'<! on-nen, um den darin

enthaltenen Nektar zu saugen? Ein solcher Grad von Verstand

wurde der BestMigung bedtirfen und wKre sehr wunderbar." Was

aber auch das Objekt der Bienen gewesen sein mag, ihre Bewe-

gungen, die als ,,plëtz)ichzufahrendundwutend"
beschrieben wer-

den, zeigen ohne Zweifel eine bestimmte Abanderung des Instinkts

unter Leitung der Intelligenz. Die von Thompson und Packard

gelieferten Erk!arungen, dass die Bienen zum Teil neisch&essend

seien, erscheinen somitvielleicht nicht so unglaublich, als es Darwin

vorkam, namentlich wenn wir uns erinnern, dass auch Wespen

zweifellos manchmal fleischfressende Neigungen entwiekeln.)

Mit Bezug auf die lokalen Instinktanderungen bei Vogeh ver-

*) ~MenMM J~/MM~, Jan. tMo.

Vergl. Nature XXI, p. 4'7. 494. S38a. 563.
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weise ich in erster Linie auf die folgenden Beispiele aus dem An-

hang, welche, wenn auch vonDarwin nicht in dieser Verbindung

angefUhrt, dennoch hierher gehëren durften:

Es ist bekannt, dass Vogel derselben Art in verschiedenen

Gegenden geringe Untcrschiede in ihrer Lautausserung zeigen; so

bemerkt ein vorzugUcher Beobachter: "Eine Kette Rebhühner in

Irland fliegt auf, ohne cinen Laut von sich zu geben, wahrend auf

der gegenNbet'Iiegenden KUste von Schottland die Kette mit aller

Macht schreit, wenn sie aufgejagt wird.) Bechstein sagt, er

halte sich nach jahrelanger Erfahrung (iberzeugt, dass bei der

Nachtigall die Neigung, mitten in der Nacht oder am Tage zu

singen, nach Familien verschieden und streng erblich sei.)

Prof. Newton teilt mir mit, dass der Strandpfeifer auf den

ausgedehnten SanddUnen von Norfolk und Suffolk einen sehr merk-

würdigen und lehrreichen Fall darbiete. Diese Vôgel nisten an

der Seekuste, indem sie ihre Eier in eine Hëhlung legen, die sie

sich im Meerkies ausscharren. Die See trat aber mit der Zeit

mehrere Meilen von den erwahnten Sanddunen zuruck. welche

letztere sich nun mit Gras uberzogen. Wahrscheinlich brüteten nun

zahllose Generationen in einer Lage, die einst Seekuste bildete,

deren Entfernung von der See aber mehr und mehr xunahm.)

Die Vôgel leben nun auf weiten GrasSachen, statt auf Kies, ihr

Instinkt, die Eier zwischen Steine zu legen, ist aber geblieben, so

dass sie, nach Ausscharrung einer Hohiung, von allen Seiten kleine

Steinchen zusammensuchen und in der Hohlung niederlegen. Hier-

durch wcrden ihre Nester sehr sichtbar und die Thatsache zeigt

in aunaUender Weise, wie ein vercrbter Instinkt, der unter ver-

anderten Bedingungen in der Hauptsache bestehen bleibt, nichts

destoweniger mit Bezug auf jene veranderten Bedingungcn so ab-

weic))en kann, dass cr den Beginn eines neuen Instinkts (larstellt.

*) Thompson, M«<. of j6'c/M< II, 65-

**) Ve~l. Bechstein, StnbenvOge),t840, S. 3~3.

*) Die Ri<:htij;)teitdieserErMarungistnicht nur a ~)'KM-wahrscheinlich,

sondern erMIt nocheine BestStigungdurch die Thatsache,dass die nimlichen

Sanddunen auchder WoboMtxeiner InsetttenartMMder Klasseder Lepidop-

teren sind, diesonst nur an der Ktiste gefundenwird.
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Wegen weiterer Beispiele lokaler Verschiedenheiten im Nest-

bau verweise ich auf die oben envithnten Faiïe der Biegsamkeit

des Instinkts unter dem formenden Einflusse der InteUigenz. Ferner

mache ich auf die Thatsache aufmerksam, dass auf dem amerika-

nischen Kontinent verschiedene Vogelarten, namentlich eine Eulenart,,

ein Blauvogel, ein Ftiegenschnapper, mehrere ZaunMnigarten und

fast alle Schwalben, den Bau ihrer Nester den Mnstlichen Nistplat~

a.passten, die ihnen der Mensch ver.chame. Mit Bezug auf die

lokalen Abanderungen des Instinkts berufe ich mich aber vor allem

wieder auf das schon früher envahnte Werk von Kapitan Coues,

aus welchem hervorgeht, dass auch in verschiedenen Gegenden-

des amerikanischen Festlandes dieselben Vogel eine versch.edne

Art des Nesterbaus befolgen. Der genannte Verfasser schreibt: ,,Es

unterliegt gar keinem Zweifel, dass dieselben Schwalben, welche im.

Osten sich unabandedich der vom Menschen gebotnen Ertetchte-

rungen bedienen, im Westen noch in den HôMungen von Baumen,

Felsen oder auch des Bodens nisten"; hierzu liefert er mehrere

spezielle Beispiele. ·) Die Thatsache, dass der gemeine Sperling

einen ahntichen lokalen Instinktwechsel xeigt, wo er mit den Woh-

nungen der Menschen in Berûhrung kommt, ist bereits erwahnt

worden.)
Auch bei den Saugetieren begegnen wir einer Anzahl interes-

santer FaUe von lokaler Abweichung des Instinkts. So z. B. hat

man am Rindvieh gewisser Gegenden die Beobachtung gemacht,

dass es an Knochen saugt. Erzbischof Whately berichtete (tber

diesen Gegenstand schon vor Jahren an die Dubliner Gesellschaft

<UrNatunvissenschaften. Neuerdings beobachtete Donovan dieselbe

Thatsache beim Rindvieh in Natal; ebenso Le Conte in den Ver.

A a. 0 p 394. Diese Thatsacheiet geeignet,dieBehauptung Ed.

wards' (~. p. 6842) b~mtig.n. dass an der Kûste von Ban~shiredie

L~hw~ einen t.I~ datûr zeigt,hK.Hem und anüberhangen.

dea Mscn zu baucn. <. )

**) Wenn Sperlingeauf B&umennisten was sie gelegenUtchthun und

was als ein Mckfatt in primitiveInstinkteangesobeawerdenmuss ist die

A~. des Nestess.hr gross,manchmalüber .in Moterim Um&ngund mit.

einerKuppel bedeckt (Yarrel's M..BMt. 4. Ed. P. X, p. 90).
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einigten Staaten. *) Wahrscheinlich wurde diese Gewohnheit dadurch

herbeigefuhrt, dass dem Grase irgend ein erforderticher Nahrungs-

bestandteil fehtte, welcher durch die Knochen geliefert wurde.

Wenn sich nun diese Gewohnheit zufalHgdem Vieh vorteilhaft (statt

schadUch, wie Whately behauptet) erwiese, so ware es wohl

denkbar, dass Vieh im Naturzustand sich von der ausschliesslichen.

Pflanzennahrung abwenden und omnivor, endtich sogar ausschliess-

lich karnivor werden Mnnte. Sehr wahrscheinlich sind die Vor-

fahren des Schweins durch die ersten dieser Stufen hindurchge-

gangen; dagegen scheint der Bar denselben Prozess von der andern

Seite her durchzumachen, da seine naehsten Anverwandten zu den

FIeischtressem gehoren, er selbst aber hauSg die Gewohnheit an-

nimmt, Krauter und Grttser zu fressen.

Ein andrer interessanter Fall vom Übergang pflanzenfressender
zu fleischfressender Lebensweise wurde von W. K. G. Gentry an

der naturwissenschaftlichen Akademie von Philadephia am 18. Fe-

bruar t8~ verôBentticht. EinunterdemNamenC7<M<a)'ee(&{Wt<~

7tM<~M~MN)bekanntes Eichhôrnchen, das gleich den meisten seiner Art

von Natur zu den Pflanzenfressern gehërt, nahm in der Gegend

von Mount Airy eine den Musteliden eigne Lebensweise an, indem

es auf Baume kletterte und den Vëgein nachstellte, um deren Blut

zu saugen. Gentry vennutet, dass dieser Übergang von herbivoren

zu camivoren Gewohnheiten auf die Neigung mancher Eiehhëmchen

zurucloiuûihren sei, Vogeleier zu verzehren; von da bis zum Trinken

von Vogelblut ist nur noch ein kleiner Schritt. Schliesslich kann

ich noch einen analogen Fall von lokaler Instinktanderung bei einer

Vogelart anfuhren.

J. H. Potts schreibt aus Ohinitahi an die A'o<MM(t. Februar

tSyz), dass der Bergpapagei (A%s<<M-notabilis) eine "fortschreitende

Veranderung in seinen Gewohnheiten von den arglosen Neigungen
eines Honigessers zur Wildheit eines FIeischfressers" bemerken lasse.

,,Diese Vogel kommen scharenweise herbei, suchen sich aufs Ge-

ratewohl ein Schaf aus, und indem sie sich abwechselnd auf seinen

Rucken niederlassen, reissen sic die Wolle aus, bis das Tier blutet

*) Aott/reXX, p. 4.S7.
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und davontauft. Die Vogel verfolgen es sodann und zwingen es

herum zu laufen bis es ganz betaubt und erschôpft niedersinkt.

Es sucht nun womSgUch auf den Mcken tu liegen, um die ver-

wundeten Stellen vor den Vôgetn zu schUt~n; diese picken dann

aber eine frische Wunde in die Seite, sodass das so zugerichtetc

Schaf nicht selten zu Grunde geht. Hier haben wir also eine ein-

heimische Art vor uns, die sich ein neu eingefuhrtes Subsistenx-

mittel unter starker Veranderung ihrer ursptungUchen Lebensweise

zu Nutze gemacht hat." Seit der Verôffentlichung dieses Berichts

hat sieh dieser Wechsel in den Gewohnheiten der Tiere noch weiter

ausgebildet und ist zu einer ernsten Plage fUr die dortigen Schaf-

ztichter geworden. Die Vôgel scheinen jetzt die fetten Teile ihrer

Opfer vorzuziehen und lernten durch die Bauchhohte gerade auf

das Nierenfett loszugehen, wobei sic natUrlich die Schafe tôten.

Noch einen Fall von lokaler Instinktanderung weist Adamson

nach, dass namlich auf der Insel Sor die Kaninchen keine Hohten

graben. Obwohl diese Behauptung s. Z. von Dr. E. Darwin aufge-

nommen wurde, hat sic doch seither weder eine BestKtigung, noch eine

Widerlegung erfahren. Mit Hinsicht auf die Abweichungen beim

Instinkte des HoMenbaues ftihre ich mit mehr Vertrauen einen von

Darwin, auf die Autorititt von Dr. Andr. Smith hin, im Anhange

mitgeteitten Fall an, "dass in unbewohnten Gegenden SUdafrikas

die Hvanen nicht in Hohten leben, wahrend sie dies doch in be-

wohnten und unruhigen Landem thun. Einige Saugetiere und VOgel

beziehen hSung von andem Arten hergerichtete HOMen, wenn

solche aber nicht vorhanden sind, hoMen sie sich selbst ihre Woh-

nungen aus."Il

Schon an andrer Stelle erwahnte ich eines Berichts von Dr.

Newbury uber die Fauna von Oregon und Kalifornien, wonach

die Biber in diesen Staaten die EigentOmlichkeit zeigen, keine

Dâmme zu bauen. In Anbetracht jedoch, dass die Herstellung

solcher Bauten einen der starksten Instinkte dieser Tiere bildet, er-

achte ich die Enthattung davon fiir eine der bemerkenswertesten

Erscheinungen von lokaler Instinktabânderung. Prof. Moseley, der

*) ~HtMM/~C<f/Mt'f.
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Oregon bereiste, schreibt mir jedoch, dass die Abwesenheit von

Biberdatnmen in jener Gegend seiner Meinung nach nur der dort
üblichen harten Verfolgung jener Tiere zuzuschreiben sei: "Die

wenigen noch vorhandenen Biber sind einer bestandigen Stôrung

ausgesetzt, sodass sie nicht im stande sind oder es nicht der Mühe
wert halten, Dâmme zu bauen. Sie führen vielmehr ein mehr oder

weniger herumstreifendes Leben an den Ufem der FMsse." Prof.

Mosetey spricht also hier von den ,wenigen Bibern, die noch vor-

handen" seien, wogegen Dr. Newbury Uber dieselbe Gegend
schreibt: "Wir fanden die Biber in einer Anzahl, von der ich mir

frtiher keine Vorstellung gemacht hatte." Ich schliesse daraus, dass
seit der Verëiîenttichung von Dr. Newburys Bericht die Zahl
der Biber durch Wegfangen eine starke Abnahme erfahren hat.
Wenn dies aber der Fati ist, so kann Prof. Moseleys Erkiarung
zur Zeit der Verëffentlichung des Berichtes nicht zutreSend gewesen
sein. Ich bin daher immer noch der Meinung, dass wir es hier
mit einem Falle von lokalem Instinktwechsel zu thun haben, da

die Ânderung in den Gewohnheiten bemerkt wurde, noch ehe die
von Prof. Moseley erwahnten stdrenden Elemente zur Geltung
kamen. Sei dem jedoch, wie ihm wolle, gewiss ist, dass die ein-

zelnen Biber Europas eine auffallende lokale Instinktverandenmg
zeigen, und zwar nicht nur in dem Verluste ihrer sozialen Ge-

wohnheiten, sondem auch darin, dass sie aufhôrten, Wohnungen
oder Dâmme zu bauen.

Das letzte Beispiel lokaler Instinktanderung, auf das ich

Bezug nehme, ist schon mehrmals erwahnt worden; ich meine

das Bellen der Hunde.*) Diese Gewohnheit, vielleicht ein Re-

sultat der Domestikation, ist den meisten Rassen angeboren und

so allgemein, dass es als ein richtiger Instinkt bezeichnet werden

kann. Bei Ul loa findet sich jedoch die Notiz, dass in Juan Fer-

nandez die Hunde niemals zu bellen versuchten, bis es ihnen durch

einige aus Europa eingeMhrte Hunde gelehrt wurde, wobei ihre

*) ÂhnUchscheintes sich mit dem Miauen der Katten tu verhalten;
denn cach Roulin (CbtKp~MRend. XXI, p. 3n) Insscndie Hauskatzenin
Sadametikttdiese Laute nicht haten.

Koxxuttt, EatwteMtafrdes QetttM. ;g
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ersten Versuche jedoch sehr seltsam und unnat<ir)ichgelautet haben

sollen. Linné er~htt, dass die Hunde von SUdamenka Fremde

nicht anbellten, und Hancock schreibt, dass nach Guinea einge-

fUhrte europxtsehe Hunde ,,nMh drei oder vier Generationen auf.

hôren zu bellen und dann nur noch ein Geheul gleich dem des

eingebornen Hundes jener Kiiste huren lassen". Endlich ist es be-

kannt, dass auch die Hunde von Labrador nicht bellen. Aus

alledem geht hervor, dass die Gewohnheit des Bellens, welche bei

domestizierten Hunden so allgemein ist, und deshalb instinktiv zu

sein scheint, trotzdem mit der geographischen Lage sich andert.

B. Spezifische Abanderungen des Instinkts.

Den bisher envahnten Beispielen von lokalen Instinktabande-

rungen werde ich nun einige f'atte speziitscher Instinktvarietaten

folgen lassen, worunter ich solche verstehe, die bei eincr be'

stimmten Art ganz andersartig auftreten, wie bei dem tibrigen

Teil der xugehungen Gattung. Nach dem, was wir bisher Uber

die tokalen Abanderungen des Instinkts ge~t haben, wird die Be-

weiskraû der mchstehenden Thatsachen einleuchten. Denn wir

dürfen erwarten, dass, wenn die Bedingungen, welche zu einer

lokalen Instinktabanderung t'iihren, einc genugende Zeit hindurch

koustant bleiben, die Abanderung durch Vererbung befestigt und

auf dicse Weise \'er.mtassu))g xu cinem Instinktwechsel in der be-

tre~enden Art wird; der Wcchset tritt dann in dem Gegensatz

zwi.schen dcn Instinkten jener Art und denjenigen der tibrigen Gat-

tungsverwandten zu Tage. Diese Betrachtung gewinnt noch ganz

be~ndcrs an Wert, wenti wir uns erinnern, dass wir nur auf die-

sem \Vege eine Ahnung von dem gcwinnen künnen, was man die

Pataontologie der Instinkte ncnnen kônnte. Instinkte sind nicht,

gleich den korperlichen Teiten des Organismus, in fossilem Zu-

stande aufxunxden; deshalb hinterlassen sie auch im Laufe ihrer

Modit'tkation kein bleibendes Zeichen, keinen greifbaren Nachweis

der geschehenen Umanderung. Indessen hietet sich ein nahezu

ebenso sichrer Be~-eis mr die letztere i.i don 1-aUen, in die ich

jetzt eingehen werde; denn wenn cine lebende Art, die ein ge-
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wisses begrenztes Gebiet bewohnt, eine scharf markierte Abweichung
von denjenigen Instinkten an den Tag legt, die anderswo zu den
Charakteren ihrer Gattung gehoren, so ist es kaum noch fraglich, dass
ihre Instinkte urspriinghch die namtichen waren, wie bei den Ubh.

gen Mitgtiedern der Gattung;. dass aber, dank der cigcntUmIichen
ërttichen Bedingen, lokale Instinktabanderungen auftraten und be-
stehen blieben, bis sie erblich wurden und so zu einer Abwei-

chung der Instinkte dieser Art von denen ihrer Gattungsverwandten
fuhrten.*)

Der Kürze wegen werde ich meine Beweise auf die Beispiele
von Voge)n beschrinken. Die folgenden Thatsachen beztig)ich eines
stark ausgeprKgten Instinkts <ur Schmarotzertum bei den einzigen
zwei Gattungen von Vdgett), wo er bekannt geworden ist, verdanke
ich einer Notiz in ,<!H<< and ï!'<!<er" (y. September 1867). Wir
erfahren daraus sehr bemerkenswerte und interessante gegenseitige
Bcziehungen in betreff der An- oder ALwesenheit dieses Instinkts
bei den zu jenen beiden Gattungen gehôrendcn Arten:

,,Die einzige Gattung nicht kuckuckartiger Vôgel, die ihre Eier
fremder Pnege anvertraut, ist, soweit bis jetzt bekannt, der Kub-

voge (3ibM<nM),und die schmarotzende Gewohnheit des ~fcorM
von Nordamerika ist von den Omithotogen schon sattsam beschrieben
worden. Es giebt indessen noch mehrere andre Arten dieser Gattung.
die, wie Darwin beobachtete, dieselbe Gewohnheit besitzen. Uie
~oM/Ot gehoren zu den grossen amerikanischen Faminen der Cas-

*) Nach oben Gemgtem konnte man \ic!)eicht vermuten, dass ich nicht
mit Darwins Ansichten (im Anhang) Qbetetnstimmte, in dcn) Sinne, dass
FMte von !.pexinschcrlnstinhtitt<iindcrun);cbcnso vick Schwierif:keitenfur seine
Theonc von der et.n]wei;cn Entwicklung der hstinktc btidctcn. Aber im
Gegenteil, ich betrachte dergleichenFSUc vielmehr als Stützpunkte fur seine
Theorie. Die Quelle dieser Mcmungsvoriichiedcnhpitist die, dass wahrend
Darwin vor aUcm bcsorgt ist, Nachweise von verbindendenGliedern in der

Ausbildung eines Instinkts M finden, ich dagegen glaube, dttss die Erwartung.
in jedem Instinkt dergl. Nachweise tu finden, sehrunbillig, wenn nicht unver-
einbar mit der Theorie sein würde, dass unzabUgeInstinkte ihm gegenwartige
ExMten! der ZerstOrung (durch die natürliche ÂMtese) von Tieren verdanken,
welche diese lustinktciacinem KerinnerenGrade der VoUkommcnhcithcsaMcn.
Ich werde ubrigens ia einem künfligcn Kapitel darauf zuriickkommct).

)8*
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siciden, die den Sturniden(Starartigen)der alten Welt entsprecben.

Es ist aunaHend,dasskeine der verschiedenenamerikanischenKuk-

kucksarten parasitischeLebensweise zeigt, wâhrend dies doch bei

verschiedenen Arten dieser Familie auf den andem grossen Kon-

tinenten nebst den Inseln, sowie auch in Australien der FaU ist.

Hierxu gehOren in ersterLinie zahireicheArten des echten Ouo~«s

mit ihren unmittelbarenUnterarten, die hauptsftchlichdas stidMche

Asien, Afrika und Australienbewohnen. Sodann die geschopften

Kuckucke(C~s<es), worunterder C.~<M<&)WMS,der inSpanienziemlich

hXungist und dann undwannauch nach England sichverint Dieser

Vogel legt seine Eier in die Nester vonElstern und Krahen. Eine

verwandte Art in Indien (C. MM~Ms) sucht sich zu diesem

Zwecke die Nester einer besonders gerituschvollenund zutraulichen

Vogelgruppe heraus, namtich die des sogenannten Dreckvogels

(JtMK-oceretM)!
da dieser letztere ein rein blaues Ei, ahntich dem

europaischen Graukehlchen (~cceK<M-M<~M/oM's)legt, so ist auch

das Ei des Kuckucks,der ihre Nester aufsucht, von einer ahnUchen

fleckenlosen,grtinlich-MauenFarbe. Ein andrer, in Indien sehr ge-

meinerVogel derselbenFamilie ist der Koël.Koët (~Mt~m~ ortMt.

<<:?),von dem das Mannchen koMschwarz,mit rubinrotem Auge,

das Weibchen schon gefleckt erscheint. Derselbe legt sein Ei nur

in Krahennester; auch ist dasselbe nicht unlhnlich dem Krahen.Ei

nachFarbe und Abzeichen. Einige Arten desselbenVogels bewoh-

nen die asiatischenInseln und noch eine andre Australien. Da der

~<~MMM kein Wandervogel ist, so geht daraus hervor, dass die

schmarotzendeLebensweisevom Wandertriebe unabhangigist. Der

merkwurdigeaustralischeRiesenkuckuck,&~opN JVoMMBbMtï~MM,

ist aïs parasitisch bekannt, da man schon wiederholt beobach-

tete, wie seine Jungen von Voge!n andrer Arten geRittert wurden.

Es kann deshalb nur als ein ~pM<scalami betrachtet werden, wenn

Gould in seinem WerkUber die australischenVogel ein ,,btuten-

des Weibchen" dieserFamilie beschreibt. Der verwandteGMt<MpM~

ein sehr verbreiteterund ansehnlicherVogel in Sudasien, Afrikaund

Australien, ist nicht parasitisch ebensowenigdie ausgedehnteReihe

der Honigkuckucke(F/toetUcqpAot~)und verwandte Arten in den-

selben geographischenGebieten. Von den amerikanischenCuculiden
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ist der OMC~iMdem geschopften Kuckuck des grossen Kontinents

(Cbcc~s<es)verwandt; derselbe legt, wie die parasitischen Cuculiden,

die Eier in grossen Zwischenraumen, so dass Eier und Junge vom

verschiedensten Alter in einem Neste zusammen gefunden werden,

wahrend die herangewachseneren Jungen, die das Nest bereits ver.

lassen haben, aber noch in der Nahe desselben verbleiben, eben-

falls noch das Futter von den Alten erhalten. Âhnliches kann man

auch bei Eulen (S~rM;)beobachten. Die Madenfresser (C~o~opA~a

<!Mt),die vieles mit dem asiatischen G~t~M gemein haben, wah-

rend ihre Lebensweise in andrer Beziehung auch wieder sehr eigen-

tümlich fUr Vogel dieser Familie ist, bauen in der Regel gemein-

sam ein ungeheures Nest von Flechtwerk auf einem hohen Baume,

wo eine grosse Anzahl von Alten eine gemeinschafÙiche Familie

aufbnngen und erziehen. Richard Hi!t,. dessen ornithologische

Arbeiten über die Vogel von Jamaika unbegrenztes Vertrauen ver.

dienen, schreibt daniber: ,,Etwa ein halbes Dutzend von ihnen

bauen zusammen ein Nest, welches hinreichend gross und umfang-

reich ist, um sie aufzunehmen und ihnen zu gestatten, ihre Jungen

gemeinschaftlich auszubrttten." AUe diese verschiedenen Thatsachen

mussen nohvendig ins Auge gefasst werden, wenn man eine Theorie

Uber die parasitischen Gewohnheiten des Kuckucks, wie des Kuh-

vogels aufstellen wollte, welche mit den parasitischen Gattungen

der Cuculiden keinen andern Zug gemein haben.

Die HocMands.Gans von SUdamerika liefert ein bewundems-

wertes Beispiel von einer befestigten spezifischen Instinktabanderung.

Diese Voget sind richtige Ganse mit ausgebildeten SchwimmfUssen;

dennoch gehen sie niemals ins Wasser, ausgenommen vielleicht ftir

eine kurze Zeit nach der Ausbrutung ihrer Eier, zum Schutze ihrer

Jungen. Ubereinstimmend damit sagen D arwins Manuskripte von den

HochIand-GSnsen Australiens, die ebenfalls gut entwickelte Schwimm-

fusse besitzen, aus, dass "sie langbeinig, gleich Huhnervôgein laufen

und selten oder niemals ins Wasser gehen; M. Gould sagt mir,

dass er sie fUr vollkommene Landvogel halte, und ich hëre, dass

diese Vogel, ahniich der Gans der Sandwichs-Inseln, in den Teichen

der zoologischen Garten sich hôchst ungeschickt benehmen." Die

Manuskripte weisen ferner darauf hin, dass "auch der langbeinige
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Flamingo Schwimmfusse besitzt, sich jedoch in Stimpfen aufhatt

und nur selten watet, ausgenommen in seichtem Gewasser. Der

Fregattenvogel mit seinen aussergewohniich kurzen Beinen lasst sich

niemals auf das Wasser nieder, weiss aber seine Beute mit wunder.

barer Geschicklichkeit von der Obernache desselben aufzugreifen;

jedoch sind seine vier Zehen alle durch Schwimmh&ute miteinander

verbunden, wenn dieselben auch zwischen den Zehen betr~chttich

ausgebaucht sind und daher zur VerMmmemng neigen. Ander.

seits kann es wohl keinen ausgeptagteren Wasservogel geben, als

den sogenannten Silbertaucher, trotzdem sind seine Zehen nur mit

einer breiten Membran eingefasst. Das Wasserhuhn kann man stets

mit vollkommner Leichtigkeit schwimmen und tauchen sehen, ob.

wohl nur ein schmaler hautiger Saum an seinen langen Zehen sitzt.

Andre nahe verwandten Arten der Gattungen Q'&f, Pa~Mt u. s. w.

schwimmen ausgezeichnet und weisen doch kaum Spuren einer

Schwimmhaut auf; zudem scheinen ihre ausserordentlich langen

Zehen Uberaus geeignet, iiber den weichsten Morast und schwim-

mende Pflanzen hinweg zu schreiten; zu einer dieser Gattungen

gehOrt indessen auch die gemeine Ralle, sie besitzt denselben Bau

der Fusse, hait sich aber auf Wiesen auf und ist kaum mit grôsse-

rem Recht ein Wasservogel zu n'ennen, als die Wachtel oder das

Rebhuhn."

Die Manuskripte gehen noch in ein grësseres Détail der hierher

gehôrigen FaHe ein, wie z. B. in betreff der Grünspechte, Erdsittiche

und Baumfrasche, die ihr Mheres Baumleben aufgegeben haben;

in allen diesen Mten bleibt aber der spezifische organische Bau

der vormaligen Lebensweise angepasst. Auch der schwaibenschwan-

zige Milan wird erwâhnt, der gleich einer Schwalbe in der Luft

nach Fliegen jagt, femer ein Sturmvogel, ,jene ausgesprachnen

LuftvOgel", mit den Gewohnheiten der Alken; die zu den Drossetn

gehôrende Wasseramsel, die bis auf den Grund der Fltisse geht,

indem sie ihre FMget zum Tauchen benutzt und sich unter Wasser

mit den FUssen an Steinen festhatt: und doch ,,vermochte der

scharfsinnigste Forscher, selbst nach der sorgSttigsten Prüfung ihres

organischen Baues, nicht auf diese Lebensweise zu schtiessen."

Alle diese FaHe werden von Darwin nicht etwa mit Bezug
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auf den Instinkt angefiihrt, sondern als Stützen seiner Behauptung,

dass die Anpassungen des organischen Baues durch natOrtiche Xttch-

tung sich entwickeln, nicht aber von vornherein speziell zu einem

bestimmten Zwecke geschaffen werden. Dagegen nahm ich hier des-

halb darauf Bezug, weil, wenn wir von der nattirtichen Entwicklung

des organischen Baues bereits Uberzeugt sind, solche Fatle uns den

bestm8g)ichen Nachweis von der Abanderung des Instinkts liefern.

Als Anhanger der Entwicklungslehre kSnnen wir kein bOndigeres

Zeugnis früherer, nun obsolet gewordner Instinkte bei einer Art ver-

langen, als die Anwesenheit eigent0m)icher, obwohl nutzloser Organe,

die bei verwandten Arten neben besonderen Instinkten vorhanden

sind. Denn wir mùssen, wie gesagt, stets benicksichtigen, dass In-

stinkte niemals gleich KorperteHen fossil zu finden sind, und dass

wir deshalb niemals einen direkten' historischen Nachweis der voH-

zognen Umwandlungen erlangen kônnen. Der beste Ersatz ûir diesen

Nachweis ist nun, wie ich glaube, das Zeugnis eines dauernden or-

ganischen Baues, welcher auf obsolete Instinkte hinweist. Ein der

Art nach âhnHcher Beweis, wenn er auch dem Grade nach nicht

so stark ist, wird durch diejenigen FaUe geliefert, bei denen aus

einer Gattung nur eine bestimmte Art, oder aus einer Familie nur

eine Gattung einen eigentumtichen Instinkt besitzt, der bei den

andern verwandten Arten oder Gattungen nicht anzutreffen ist. Wenn

wir die Lehre von der Umwandlung der Arten annehmen, so zeigen

uns jene Fa!!e, dass der betreffende eigentumHche Instinkt der frag-

lichen Art oder Gattung entstanden sein muss, nachdem diese Art

bezw. Gattung sich von dem fritheren allgemeinen Typus abge-

zweigt hatte. Solche Faite von spezifischem Instinkt sind aber durch-

aus nicht selten; es gehort hierher z. B. der katifornische Specht

(~&!t)crpes /bt~tMttW<M'),welcher den auffallenden Instinkt besitzt,

sich einen Vorrat von Eicheln in den Rindenspalten der gelben

Kiefer (/'<M«s jMH~MM)als Futter iUr kommende Zeiten anzutegent

wahrend keine andre Art diese Neigung zeigt.*) Derartige Instinkte

') NachC. J. Jackson (A-oe. BM~~ Nat. ~<. Soc. X, M?) sind

jene gMMnmettenEichttn alle MitMadeninf~iert, die den Jungen im kCaf-

tigen FrOhtingzur Nahrungdieneti, auch itottendie Eichelnfest inHoMunget~

eingepresstwerden, dit auodt-adtUchM diesem Zwecke angefettigtsind und
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einer besondem Art oder Gattung sind in der That so haung, dass

es nutzlos wâre, sie au&uzahlen, da die bereits angefUhrten Faite

um so beweisender sind, als die ausser Gebrauch gesetzten Instinkte

zufSUig von einer Art waren, welche fUr ihre Thatigkeit spezielle

korperliche Organe verlangten, die nun ihre alten Anwendungen

uberleben.')

Schliesslich dtirfen wir nicht die wichtige Thatsache vergessen,

dass wir durchaus nicht ohne Beweise fUr eine unter unsem Augen

stattfindende Umwandlung des Instinktes sind, wie denn z. B. die

Enten in Ceyion ihren natQrlichen Instinkt Mr das Wasser (âhnlich

den Hochtands-Gansen) ganzUch verloren haben; Sperlinge und

Schwalben nisten heute an Hitusern statt auf Baumen; Insekten,

Vëget und Sâugetiere, die ursprOngtich von Pnanzen lebten, wurden

nachmals Heischfressend etc. etc. Alle diese Faite von lokalen

Abweichungen des Instinkts bilden ebensoviele Beispiele von Rassen-

verschiedenheiten, und der Schritt von diesen zu Artunterschieden

ist offenbar kein grosser.

so gut passeo, dass die reifenMaden nicht daraus entweichen kCnnen, sondent

in ihrem Speiseschrank eingeschlossen bleiben, bis sie zum Futter tur die

jungen Voget gebraucht werden. Vergl. auch J. K. Lord, A'a<t«'aK<<<?

Pa'MOMMMJo<<!M<<I, pp. !!89 fgd. u. Ibis !868.

*) Die SbeMeugendstet)FSUe dieser Klasse sind diejenigen, bei denen

die bet)'e(!ende Art seit dem Auttanchen des ihr eigentamitchen Instinkts sich

tiber weite geogntphische Strecken zerstreute, deshalb in det* verschiedensten

Teilen der Welt unter verschiedenen Lebensbedingungen vorkom~nt und den-

Boch denselben eigentümlicben Instinkt bewahrt. So s. B. begegnet man in

alten Weltgegenden den FaUthur-(MMrer)-Spinnen in mehr oder weniger be-

grenzten Gebietea, und die Efnte machendea Aooeisea von Europa und Ame-

tika gehSren M derselben Gattung. Die eBditmerikanbehe Drosse! haut ihr

Nest mit Schlamm, ganz wie unsre einheimische, und die HomvSget vonAfrika

und Indien zeigen bel ihrem Nesterbau den itberetnstimmenden Instinkt, ihre

Mtenden Weibchen in BanmhoMaogen elnzumauern u. s. w.



Siebenzehntes Kapitel.

Vergleiohung der veraohiedenen Théories über die Entwiok-

luog des InBtimkts nebtt einer allgemeinen ZueaannonfMaung
unarer eignen Lehre.

ill, der die ofîenbarstenThatsachen der ErbUchkeit auf dem

Gebiete der Psychologie vo)tst:{ndig ignohertc, verdient
in Sachen des Instinktes meist keine Beachtung, und nicht

viel anders verhatt es sich auch mit Bain. Herbert Spencer und

sein Kommentator Fiske heben mit grossem Nachdruck hervor,
dass die natùrtiche Auslese eine sehr untergeordnete Rolle bei der

Entwicklungdes Instinkts gespielt habe. Lewes Ubersieht ebenfalls

die Bedeutung der natMichen ZUchtung, befindet sich jedoch mit

Spencer nicht in Ubereinstimmung, insofern letzterer den Instinkt

Mr eine "zusammengesetzte Refiexthatigkeit" und einen Vortaufer

der Intelligenz hait, wahrend Lewes ihn, wie wir gesehen, als ,,Zu-
rücktreten der Intelligenz" und demzuMge als den Nachfolger der

letzteren betrachtet. Wahrend Lewes also behauptet, dass alle

Insttnkteurspr<ingtich intelligent gewesen seien,sucht Spencer r nach-

zuweisen, dass kein einziger Instinkt notwendig intelligent gewesen
zu sein braucht.') Die Anschauung Darwins werde ich beitaung
einfliessen lassen.

Die Stellung Spencers ist wenigstens streng logisch und dies

erleichtert mir die Au<zâhlung der Punkte, in welchen ich hier

*) Mit andemWorten: Dakeine rein instinktivenHimdttingenbei <Smt.
lichen Individueneiner Art vorkommen, so erkeaut er das Primip des Zu-
r11cktretensder IntetUgenzbel Individuenan.
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nicht mit ihm Ubereinstimme. Seine Beweisfilhrung geht darauf

hiDaus, dass instinktive Thittigkeiten aus Renexhandtungen hervor-

gehen und ihrerseits in intelligente Thatigkeiten ttbergehen, so d~

nach seiner Auffassung eine InstinktiveThatigkeit niemalsintelligent

gewesen zu sein und eine intelligente Handlung niemals instinktiv

zu werden braucht. Er sagt ausdrUcMich, dass obwohl ,,in seinen

htiheren Formen der Instinkt wahrscheinlich in Begleitung eines

rudimentaren Bewusstseins auftritt", nichtsdestoweniger dieses Be-

wusstsein zur Ausbildung des Instinkts nicht wesentlich sei; im

Gegenteil bestehe eine Wirkung der wachsenden Kompliziertheit

des Instinkts. ,,Indem die schnelle Aufeinanderfolge von Verande-

rungen in einem Ganglion fortwahrende Erfahrungen von Unter-

schieden und ÂhnHchkeiten in sich schliesst, liefert sie das Roh-

material des Bewusstseins, woraus sich folgern lasst, dass sobald sich

der Instinkt entwickelt, auch eine Art von Bewusstsein zur Ent-

stehung kommen muss." Obwohl wir nun in einem Mheren Kapitel

gesehen haben, dass diese Ansicht, besonders in Bezug auf die

Entwicklung des Bewusstseins, viel Wahres entha!t, so scheint sie

mir doch xu einer voHstandigen ErHarung der Instinkterscheinungett

nicht zu genugen. Eine Menge der oben mitgeteilten Thatsachen

kann zum Beweis daiur dienen, dass viete der htiheren Instinkte

nur durch Zurucktreten der Intelligenz entstanden sein konnen.

Wenn daher nur die Wahl gelassen wHre zwischen dem einen Ex-

trem von Spencer, welches nicht nur die Intelligenz, sondern auch

das Bewusstsein als Faktoren bei der Ausbildung der Instinkte

ausser Rechnung lasst, und dem andern Extrem von Lewes, wel-

ches ReRexthatigkeit nebst der natMichen Zuchtung als weitere

Faktoren desselben Prozesses ignoriert, so wurde ich mich immer

noch leichter zu dem letzteren verstehen, als zu dem ersteren.

Nicht nur bietet der Charakter vieler hôheren Instinkte einen innern

Beweis daMr, dass sie zu irgend einer Periode ihrer geschichtlichen

Entwicklung durch Intelligenz bestimmt wurden; nicht nur zeigen

viele der hoheren Instinkte eine gewisse Abanderungsfahigkeit,

unter der Beimischung einer "kleinen Dosis von Urteit", sondem

die von Spencer angefuhrtea Beispiele sind, streng genommen,

Uberhaupt keine Beispiele von Instinkt. SeineWahl ist auf sie ge-
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man gewShntich ,,Instinkt" nennt; sic beûnden sich somit in der nach-

sten Nachbarschaft der Renexthatigkeit; wenn wir uns jedoch die

Mtihe geben, irgend eines von ihnen naher tu prilfen, so finden

wir, dass es keine wahren Instinkte sind, sondem nur Faite von

mehr oder weniger ausgearbeiteten neuro-muskularen Anpassungen,

oder, mit Spencers eignen Worten, von "zusammengesetzter Reflex-

thatigkeit".

Die Thatsache, dass er den Instinkt als eine "zusammen-

gesetzte ReHexthatigkeit" definiert oder ,,beschreibt", enthatt indessen

gar keinen Beweis ftir die Richtigkeit seiner Doktrin. Einen Spa-

ten eine Keule zu nennen und dann zu schliessen, dass weil er

eine Keule ist, er kein Spaten sein kann, ist ein nichtiges Beginnen;
die Hauptsache liegt in dem Werte der Definition. Aber gerade

weil wir keine Grenxe zwischen ,,Ref!exthStigkeit" und zusammen-

gesetzter Reflexthiitigkeit" ziehen und sagen kônnen, die eine sei

mechanisch, die andre instinktiv, habe ich die Grenzlinie bei dem

Bewusstsein n gezogen und alle Handlungen, die unterhalb derselben

verlaufen (mogen sie noch so zusammengesetzt sein), Renexthatig-

keitgenannt, wahrend ich die Bezeichnung "Instinkt" auf gewohn-

heitsmassige (wenn auch noch so einfache) Handlungen beschranke,

die jenes Element von Bewusstsein in sich aufgenommen haben.

Dabci halte ich mich Uberzeugt, dass ich nicht nur Klarheit in

unsre Kiassinzierung bringe, sondem auch der durch den titglichen

Gebrauch in das Wort "Instinkt" hineingelegten Bedeutung gerecht

werde. Niemand wird das Niesen oder die durch Kitzel hervor-

gerufnen Konvulsionen fur Beispiele von instinktiven Handlungen

halten; dennoch sind dies hochst "zusan'mengesetzte Renexthatig-

keiten", viel hëhere, als irgend eine der nicht-psychischen An-

passungen, die Spencer als Beispiele von Instinkt anfuhrt.

Seine Beispiele beziehen sich auf Polypen und Organismen

mit verkummerten Augen, bei denen die beschriebnen Reaktionen

auf Reixe mir, wie gesagt, durchaus nicht die Bezeichnung ..instink-

tiv" zu verdienen scheinen. Er will z. B. die MOgtichkeit zeigen,

dasii ohne das Uberleben des Passendsten und ohne intelligente

Anpassung ,,gewohnheitsmassig miteinander verbundne psychische



284

Zustande durch Wiederholung bei zahllosen Generationen in so

innigen Zusammenhang miteinander treten, dass der spezieUe Ge.

sichtseindruck sofort die Muskelthatigkeiten hervorruft, mittelst deren

die Beute erfasst wird. Schliesslich wird der Anblick eines kleinen

voruegenden Gegenstandes ohne weiteres die verschiedenen Bewe-

gungen verursachen, die zur Ergreifung der Beute notwendig sind."

Aber selbst wenn in diesem vorausgesetxten aussersten Falle

auch niemals irgend eine Spur von Bewusstsein beteiligt gewesen

ware, so tasst sich die zusammengesetzte Anpassung doch in keiner

Weise von einer RenextMtigkeit unterscheiden. Wenn ich eineQualle

sich in den Pfad eines Sonnenstrahls drangen sehe, der durch einen

verdunkelten Wasserbehatter scheint, und finde, dass sie dies thut,

um den das Licht suchenden Krustazeen zu folgen, von denen sie

sich nahrt, so betrachte ich den Fall a)s eine Renexthâtigkeit, deren

Entwicklung ohneZweifel durch nattu-HcheZuchtung in ausgedehntem

Masse unterstütz wurde; ich wUrde es aber fUr einen Missgriff halten,

diesen Fall einen instinktiven zu nennen. Denn einerseits sind solche

Erscheinungen nicht annahernd so kompliziert wie die meisten Re-

flexhandlungen der hoheren Tiere, und anderseits: wenn wir sie

einmal als Instinkte bezeichnen wollten, so wurden wir alle andern

Reflexthatigkeiten ebenso nennen mUssen. Es ist, wie schon fruher

gesagt, in der That unmëgtich, in jedem besondem Falle stets die

genaue Grenze zwischen Instinkt und Renexthâtigkeit zu ziehen;

dies ist aber, wie ich an derselben Stelle auseinandersetzte, eine

Sache <Ursich und hat nichts mit der Definition des Instinktes zu

thun. Ohne Zweifel ist aber der Instinkt, wie ich gezeigt habe,

etwas mehr als Renexthâtigkeit, es ist unbedingt noch ein ,,geistiges

Element" dabei beteiligt. Zudem wtirde, wenn wir diese und andre

Erscheinungen von noch hoher zusammengesetzter Renexthâtigkeit

unter der Bezeichnung ,,Instinkt" zusammenfassten, keine Kategorie

vorhanden sein, in der wir die Erscheinungen des wirklichen In-

stinkts unterbringen kônnten, d. h. also FâUe, bei denen Bewusst-

sein zur Ausführung einer Handlung notwendig ist, die, weon kein

Bewusstsein dabei auftrâte, vielmehr als Renexthâtigkeit zu klassi-

Bzieren ware. Allerdings konnten wir den Unterschied ganz igno-

rieren, welchen das Vorkommen des Bewustseins in einer Handlung
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uns autzwingt, und alle Reflexthgtigkeit, sowie samtUche instinktive

Handlungen unter einer einzigen Bezeichnung zusammenfassen, dies

ist jedoch nicht, was Spencer will. Er macht einen Unterschied

zwischen RenexthStigkeit und Instinkt; aber er zieht die Grenziinie

nicht bei dem Bewusstsein. Da infolge dessen eine thatsachtiche

Verschiedenheit zwischen den beiden Erscheinungen fUr ihn nicht

vorhanden ist (denn zusammengesetzte ReHexthâtigkeit ist nichts

weiter ats die mechanische Steigerung einer einfachen), so wird der

grosse, in Wirklichkeit bestehende Unterschied von ihm ganz Uber.

sehen. Nehmen wir ein Beispiel: Das Saugeniassen bei Saugetieren

ist eine echt instinktive Handlung. Warum? Aus dem einfachen

Grunde, weil das Tier, welches diese Handlung vollzieht, sich dessen

bewusst ist. Wenn aber anderseits das saugende Junge noch m

jung ist (wie z. B. im Falle des Kiinguruhs), um ein Bewusstsein

bei diesem Vorgange voraussetzen :u lassen, so môchte ich be-

haupten, dass die Thatigkeit des jungen Tieres eine Renexthatigkeit

sei. Spencer wurde aber beide Handlungen unter der gemeinsamen

Bezeichnung des Instinkts zusammenfassen. Dies einmal zugegeben,

wie wurden wir dann in folgendem Falle folgern? Mc. Cready

beschreibt eine Medusenart, welche ihre Larven auf der innem

Seite ihres glockenf~rmigen Kôrpers tragt. Mund und Bauch der

Meduse hangen herab, gleich dem KIOpfel einer Glocke, und ent-

halten die Nahrnussigkeiten. Mc. Cready beobachtete nun, wie

dieses herabhangende Organ sich zuerst nach einer Seite und dann

nach der andren Seite bewegte, um die Larven an beiden Seiten

der Glocke saugen zu lassen, und die Larven tau~hten ihre langen

Nasen in die nahrende FlUssigkeit Wenn dieser Fall nun bei

hOheren Tieren vorkame, wo wir ein intelligentes Bewusstsein vor-

aussetzen kônnen, so wOrde man ihn ganz passend fUr einen rich-

tigen Instinkt halten. Da er aber bei einem Tiere vorkommt, das

so r~ef auf der zoologischen Stufe steht, wie eine Meduse, so sind

wir nicht befugt, die Gegenwart einer intelligenten Wahrnehmung

bei diesem Vorgang anzunehmen und haben deshalb, meiner Meinung

nach, den Fall nicht als eine Instinkthandlung, sondem als eine

komplizierte Renexthatigkeit zu registrieren, welche, wie alle andem

derartigen Fâlle, wahrscheinlich durch naturliche Züchtung entwickelt
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wurde. Nach Spencers Ansicht ware der Vorgang dagegen als In-

stinkt aufzufassen und in psychologischer Hinsicht also von dem

des Saugenlassens bei Sttugetieren in keiner Weise verschieden.

Ohne Zweifel ist es aber philosophischer, eine psychologische Ktassi-

nxierungaufzustellen, welche dem grossen Unterschied gerecht wird,

den die Gegenwart eines psychischen Elements bedingt. Wenn dem

so ist, bietet sich aber der einfachste Ausdruck daMr in meiner

schon frUher aufgestellten Behauptung: Wahrend der Reiz zu einer

RettexthMigkeit im hochsten Fall eine Empfindung ist, kann der

Reiz zu einer Instinkthandlung nur eine Wahrnehmung sein.

Nach meiner Meinung ist also Spencers Theorie von der In-

stinktbildung durchaus fehlerhaft insofern, als er den wesentlichsten

Grundzug des Instinkts zu unterscheiden verfehlt; zudem erkennt

sie das wichtige Prinzip des ZurUcktretens der Intelligenz nicht an

und giebt uns also keinen Aufschtuss Uber die ganze von mir auf-

gesteUte sekundare Klasse der Instinkte. Ferner werde ich noch

zeigen, dass diese Theorie auch darin mangelhaft ist, dass sie das

andre, nicht weniger wichtige Prinzip der natUriichen ZUchtung

ehensowenig zu wttrdigen und deshalb keine Rechenschaft von der

Existenz der sogenannten primaren Klasse der Instinkte zu geben

vermag. Spencer sagt ausdrUcklich in Bezug auf den Instinkt

,Venn ich auch das Oberleben des Passendsten stets als eine mit-

wirkende Ursache anerkenne, so halte ich es in FXUen, wie der

vorliegende, doch nicht ftir die Hauptursache.) ') Zuf'dlligsind aber

die ,,l''at)e", von denen er hier spricht, die kilnstlichen Instinkte

der Jagdhunde und andrer domestizierten Tiere, und unter dem

,,L'berIeben des Passendsten" haben wir demnach die künstliche

Zlichtung zu verstehen (die hier das Analogon fUr die natürliche

Züchtung bei wilden Tieren ist). Der Ausdruck ist hier also be-

sonders unglücklich, wenn wir bedenken, dass unsre Stober und

Vorstehbunde lediglich der sorgfâltigen und fortgesetzten ZUchtung

seitens des Menschen ihr Dasein verdanken. Aber auch mit Bezug auf

die Instinkte der wilden Tiere scheint mir die angeMhrte Behauptung

*J Prinzipiender Psychologief, S. 4~
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sehr fraglich. Wie sollen wir z. B. den Brutinstinkt, den Zellenbau-

instinkt, den Instinkt des Kokonspinnens durch irgend einen Prozess

,,direkter Equilibration" erktaren, nicht zu gedenken ail der andern

primaren Instinkte, die wir bereits in Betracht gezogen, sowie ail

jener Beweise fUr die AbanderungsiNugkeit und Erblichkeit der

erworbenen Gewohnheiten?

Nachdem wir also gesehen, dass Spencer demËinnuss der

beiden Faktorcn der nattirlichen ZHehtung und des Zurttcktretens

der Intelligenz bei der Bildung der Instinkte lange nicht genügend

Rechnung getragen, werde ich noch zeigen, dass seine Beweisfiih-

rung uns vor eine neue Betrachtung stellt, die ich, um Venvirrung

zu vermeiden, bisher beiseite gelassen hatte. Seine BeweisfUhrung

besteht namiich in Kûrze darin, dass Instinkte unabhangig von

der natürlichen Ztichtung, wie vom Zunicktreten der Intelligenz,

allein durch die "direkte Ausgleichung" entstehen kônnen; und

zwar lasst er dieselben unmittelbar aus ReOexthatigkeiten hervor-

gehen. Obwohl wir nun festgestellt haben, dass diese nur dann den

Namen Instinkt verdienen, wenn sie einen geistigen Bestandteil auf-

weisen, m~issen sie doch, nach Spencer, Instinkte genannt werden,

wenn die zunehmende Kompliziertheit des rellektorischen Vorgangs

schliesslich zur Entwicklung eines solchen Elements fuhrt. In dem

Kapitel uber das Auftauchen des Bewusstseins fanden wir bereits,

dass dies hôchst wahrscheinlich der Weg ist, auf dem das geistige

Element entstand. MitRucksichtdarauferofînet Spencers Beweis-

fùhrung eine dritte Art des Ursprungs Mr eine grosse Anzahl der

einfacheren Instinkte oder der Instinkte der niedrig~ten Tiere.

Dièse dritte Art bildet das Umgekehrte oder das Gegenteil von

dem, was wir das ..Zurucktreten der Intelligenz" genannt haben, denn

sie fuhrt aufwarts bis zum He~'usstsein oder gipfelt in ihm (wenn

die Handlung zum ersten Mate aufh8rt renektorisch zu sein und

instinktiv wird), statt herabzusteigen und atlmahlich unbewusst zu

werden. Uass nun solche Vorgange stattnnden, ist a priori sehr

wahrscheinlich, obwohl es, der Natur der Sache nach, schwer fallen

durfte, einen Beweis dafiir zu finden; denn wenn sie vorkommen,

kann es nur bei den niedersten Tieren der Fall sein, bei denen
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wit nicht einmal Beweise fUr das Vorhandensein beginnenden Be-

wusstseins beizubringen vermogen. Da der Vorgang sich also nur

auf die Genesis von Handlungen beziehen kann, die in den zweifet"

haften Grenzbezirken zwischen Reflex und Instinkt vor sich gehen,

so hat diese môguche dritte Ursprungsweise rudimentarer Instinkte

keinen Anspruch, bei der Behandlung der Entstehungsweise der

Instinkte besonders beriicksichtigt zu werden, obwohl der Gegen-

stand von grosser Wichtigkeit hinsichtlich des Ursprungs des Be-

wusstseins ist.

Es bleibt jetzt nur noch tibrig hervorzuheben, dass wenn In-

stinkte jemals auf diese dritte Weise entstehen, "das Oberleben des

Passendsten stets eine mitwirkende Ursache" sein muss. Ich môchte

jedoch auchhiernochetwasweiter gehen und behaupten, dass dasÛber-

leben des Passendsten bei dieser Mitwirkung nicht die unwichtige

Rolle spielt, die ihm Spencer zuschreibt. Wenden wir uns wieder zu

den das Licht aufsuchenden Medusen und nehmen wir an, dass

diese Handlung derselben dunkel bewusst und so der Anfang eines

Instinkts geworden sei. Aïs die Neigung, das Licht aufzusuchen, sich

zum ersten Male zu zeigen begann und die Individuen, welche das

Licht suchten, dabei im stande waren, sich mehr Nahrung zu ver-

schagen, ais die andem, musste die natUrliche Zachtung sofort

beginnen, die renektorische Assoziation zwischen Lichtreiz und Be-

wegung zum Licht zu entwickeln. Der Hinzutritt einer andern Ur-

sache von ausgleichender Art scheint hier in der That ausgeschlossen,

insofem als, abgesehen von einer entwickelten Intelligenz, welche

M: /<M nicht vorhanden ist, kein Verbindungsband zwischen

dem Lichtreiz und der Erlangung von Nahrung im Lichte vorhan-

den sein konnte. Nur die natürliche Züchtung konnte eine solche

Verbindung herstellen, und was fur diesen Fall gilt, gilt auch Mr

die meisten andem quasi.instinktiven Handlungen der niederen Tiere.

So viel in betreff der Anschauung, welche alle Instinkte als

Ausfluss von Renexthatigkeit betrachtet. Kaum geringeren Bedenken

begegnet aber die andre extreme Auffassung, welche sâmtliche In-

stinkte aus der Intelligenz hervorgehen lasst. Dieser Ansicht be-

gegnen wir, wie schon erwlhnt, bei Lewes und, wie ich sogleich

hinzusetzen muss, beimHerzog vonArgyll, der niemals Darwins
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tung gelesen zu haben scheint.')
Die individuellen Meinungen mdgen Ubrigens noch so sehr

auseinander gehen, in jedem Fall ist es, nach allem, was wir bis-
her erfahren, ziemlich einteuchtend, dass das Znruckfuhren samt-
licher Instinkte auf einen intelligenten Ursprung ein honhungsfoser
Versuch ist, die gttttige Erktarung eines Dinges zur befriedigenden

Ërktarung eines andem <!Umachen.

Nachdem wir nun im Lichte der vorher mitgeteilten That-
sachen die beiden bei der Entwicklung der Instinkte beteiligten

Prinzipien anerkannt haben, gehe ich zur Darstettung der Meinung

DarwinsHberdiesenGegenstandUber. Derselbe schreibt:*» "Wenn
wir annehmen und es tasst sich nachweisen, dass dies zuweilen

eintritt dass eine zur Gewohnheit gewordene Handtungsweise auch

auf die Nachkommen vererbt wird, dann wtirdc die Âhntichkeit

zwischen dem, was ursprdnglich Gewohnheit, und dem, was Instinkt

war, so gross sein, dass beide nicht mehr unterscheidbar wiiren.

Wenn Mozart, statt in einem Alter von drei Jahren das Kt&vier
nach auffallend wenig Übung XMspielen, ohne alle vorgangige

Ûbung eine Melodie gespielt chatte, so kônnte man in Wahrheit

sagen, er habe dies instinktiv j~cthan.) Es wurde aber ein bedenk-
licher Irrtum sein anzunehmen, dass die Mehrzahl der Instinkte

durch Gewohnheit schon wNhrend einer Generation erworben und

dann auf die nachfolgcnden Generationen vererbt worden sei. Es

i:{sst sich genau nachweisen, dass die wunderbarsten Instinkte, die

*J Verg).OM~M~<M-<<w Nov. t88o, wo derHenog auseinander,
setït, dass der UrsprungvielerInstinktehofTnungs!o!idunkelsci, weil siesich
nicht durch das Zurûcktietender IntelligenzalleinerMitrenliessen; dabeihat
er keinenBlick tibrig fOrdas nnermesslicheFeld der Mog!ichkeiten,welches
durch die EinfBhruogdes Prinzipsder MtiMicheaZuehtungerof~et ist.

**) ,Entstehuns der Arton', S. zXX–xSg.
*) Man wirdMerhe: leichterkeanen,dassDarwin mitden'AutdMcken

.vererhte Gewohnheît', durch GewohnheitangeaonttntneHandIuBgsweue,die
vererbt wird', auf da!!Prinzipdes~ZurUcktretensderInteHi~nzanspieh. Dies
ist bei Durchlesungder oben angeMhhetiSittzewohl zu beachten, da Ge-
wohnhctt*hier stets im Sinne von intelligenterAnpassunggebfauehtwird,
die beim Individuunrxum Theil automatise))gewordenist.

Kemxxt't. Kt)tttfM)tn<<<M (!<t«M<.
~n
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wir kennen, wie die der Korbbienen und vieler Ameisen, unmog-

lich durch die Gewohnheit erworben sein kSnnen. Man wird ait.

gemein zugeben, dass fur das Gedeihen einer jeden Spezies in

ihren jetzigen ExistenzverhMtnissen Instinkte ebenso wichtig sind,

wie die KôrperbHdung. Ândem sich die Lebensbedingungen einer

Spezies, so ist es wenigstens mOglich, dass auch geringe Ânde-

rungen in ihrem Instinkte von Nutzen sein werden. Wenn sich

nun nachweisen lâsst, dass Instinkte, wenn auch noch so wenig,

variieren, dann kann ich keine Schwierigkeit ittr die Annahme sehen,

dass die natUrUcheZuchtwaMaMchgeringe Abanderungen des Instinktes

erhalten und durch bestandige Hâufung bis zu jedem sich vorteUhaft

erweisenden Grade vermehren wird. In dieser Weise d<ir<ten,wie ich

glaube, alle, auch die zusammengesetztesten und wunderbarsten, In-

stinkte entstan.den sein. Wie Abanderungen im Kërperbau durch

Gebrauch und Gewohnheit veranlasst und verstarkt, dagegen durch

Nichtgebrauch verringert und ganz eingebHsst werden kennen, so

wird es zweifelsohne auch mit den Instinkten der Fall gewesen sein. Ich

glaube aber, dass die Wirkungen der Gewohnheit in vielen FâUen von

ganz untergeordneter Bedeutung sind gegenüber den Wirkungen der

naturlichen Zuchtwahl auf sog. spontane Abanderungen des Instinktes,

d. h. auf Abanderungen infolge derselben unbekannten Ursachen,

welche geringe Abweichungen in der Korperbildung verantassen."

An einer andemStelle wlederholt Darwin in der Hauptsache

das namiiche UrteiL*) In seinen Manuskripten finde ich ferner den

folgenden Passus,. den ich hier anftihre, weil er geeignet ist, seine

Meinung noch klarer und nachdrlicklicher hervortreten zu lassen:

,,0bwohl, wie ich zu zeigen versuchte, ein auBaUender und

naher Parallelismus zwischen Gewohnheiten und Instinkten besteht,

und obwohl gewohnheitsmassige Handlungen und Geisteszustande

vererbt und alsdann, so weit ich sehen kann, recht eigentlich

instinktiv genannt werden, so wurde es doch, meiner Meinung

nach, ein grosser Irrtum sein, die grosse Mehrzahl der Instinkte

als durch Gewohnheit erworben und vererbt anzusehen. Ich glaube,

dass die meisten Insdnkte das durch natUrliche ZUchtung angehauite

*) .Abttammangdes Menschen',S. 67-6!
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Resultat leichter und vorteilhafter AbSnderungen andrer Instinkte

sind, welche Abanderungen ich denselben Ursachen zuschreiben

mochte, die auch leichte Abweichungen in der Kërperbildung her-

vorbringen. Ich halte es in der That fur kaum zweifelhaft, dass

wenn eine instinktive Handlung durch Vererbung in einer leicht

modilizierten Weise ubertiefert wird, dies durcit irgend eine leichte

Verânderung in der Organisation des Gebirns verursacht werden

muss. (SirB. Brodie, Psyc/M~. ~«WM, t8~p. tçg.) Bei den

vielen Instinkten dagegen, die, wie ich glaube, gar nicht aus

ererbter Gewohnheit stammen, zweifle ich andrerseits nicht, dass

sie durch Gewohnheit gekraf'tigt und vervollkommnet wurden und

zwar ganz in derselben Weise, wie wir eine KôrperbHdung auslesen

kônnen, die der Schnelligkeit des Schrittes f3rderuch ist, welche

Eigenschaft wir dann gleichfalls durch Erziehung in jeder Généra-

tion vervottkommnen."

Aus diesen Satzen geht hervor, dass Darwin sowohl das Zu-

rucktreten der Intelligenz, wie auch die naturliche ZUchtung als

wirkende Ursachen bei der Instinktbildung klar anerkennt, dass er

aber die naturtiche Ztichtung als die wichtigere von beiden be-

trachtet. Wennschon er dies nicht ausdrucMich sagt, so kann ich

es doch nicht bezweifeln ich weiss es in der That genau,

dass er die Wichtigkeit der Intelligenz voUstandig anerkannte, welche

der natMichen Zuchtung angepasste und nicht allein zu<a!IigeAb-

weichungen zu weiterer Verwertung liefert. Sonach darf die natür-

liche Züchtung als eine fôrdemde Ursache des Uberganges der

zurticktretenden lntelligenz in Instinkt aufgefasst werden, und die

beiden zusammenwirkenden Prinzipien müssen, denke ich, machtiger

sein, als jedes fur sich allein. Wenn ich jedoch gefragt wurde,

welchem der beiden ich einen grosseren Wert zuschriebe, so müsste

ich sagen, dass der naturlichen Zttchtung der Vorrang gebühre,

insofern das Prinzip des Zurücktretens der InteMigenz nachweislich

gar keinen Anteil an der Bildung der ,,so hoch komplizierten und

wunderbaren sozialen Instinkte der Hymenopteren hat")

*) Nachweitttchkann die MrftektMtendelattitigeat kc:nenAnte!tan der

BMnag dieserInstinkte gebabthabett, weil die ,,Arbeiter", bei Bienen wie

beiAmelsen,tm&aehtb&rsind. Lewes kann dieser Fall nicht ~egenwMg

'9'
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Dies ist auch, wie wir gesehen haben, die Ansicht Darwins s

und sie scheint mir, in Anbetracht aller angefUhrten Grande, auch

die richtigste zu sein ohne Ansehung der unerreichten Autorit&t,

die seinem Urteil iiber diesen Gegenstand unsres D&Rtrh~tens

beiwohnt.

Kurxe Xusammenfassung unsrer Instinkttehre.

Um die Beziehungen zwischen den verschiedenen, bei der

Instinktbildung beteiligten Prinzipien klar zu stellen, ftige ich ein

Diagramm bei, welches dieselben in graphischer Form darsteUt.

Nach dem Vorhergehenden bedarf es zur Erkiârung desselben nur

noch der Beachtung folgender Punkte: Die kleinen Zweige, welche

aus den starkeren Âsten (Prinzipien) hervorwachsen, sollen die In-

stinkte darstellen; dieselben sind so angesetzt, um die einzigen

Prinzipien, denen die Instinkte (meiner Darstellung gemitss) aus-

schliesslich ihren Ursprung verdanken,deutlich hervortreten xu lassen.

Hier und da liess ich den astigen Bau ineinander ubergehen, wo-

durch ich ein weiteres wichtiges Prinzip andeuten woUte, namiich,

dass v0)lig ausgebildete Instinkte $ich gelegentlich mit einander

vermischen und dadurch neue Instinkte aus dieser Verbindung ent-

stehen lassen, Es ist dies entweder die Folge neuer, zu einer ab-

sichtlich anpassenden Mischung 'instinktiver Gewohnheit iUhrender

HewMensein, denn er beweist, dassseineausschliesslicheLei.te von der zu.

rMttrettnden InteUtgenzungentlgendist. Sie ist aber auch unven:tnb&rmit

der TheorieSpencers. So B. schreibtderselbe(Prinzipien der Psycho-

logie S. 46s): ..Die automatischenTMtigketteneiner Biene, welche ihre

WaehszeUenaufbaut, entsprechenXusserenBeaehungen, die so konstanter-

f~hrenwarden. dass sie nun gleichsamorganisthcrinnertwerden." Abcr er

wgisst. wic es auch Lewes vcrgM, dass dasInsekt, welchesdiese automa.

tiochen Handlungenverrichtet, die ..SMMrcnBeidehungcn"nicht so ,~on.

stant erfahren"hat; denn es beginntmit der Verriehtungdcrsctbcn, noch bc-

vor es sclbsteine individuelleErfahrungvomMtenbau batte und ohne dass

seine Nt<-mjemals alte Erfalirungengehabt hiitten. Aus der ganzen Reihee

der Instinktekonnte kein unglückliclleresBeispielvon Spencer gewâhlt wer.

den. Wie Darwin dieserSchwitrigkcitbegegxet,werde ich im Eingangdes

nSchstenKapilelsdarlegen.





UmstSnde, oder die einer ursprungtich bewussten Nachahmung

instinktiver Gewohnheiten einer Spezies durch eine andere. Schliess-

tich liess ich die Gipfel der beiden baumahntichen Gestalten oben

zusammenwachsen, um die Thatsache anzudeuten, dass intelligente

und nicht-intelligente Anpassung, oder primâre und sekundare In-

stinkte, zusammen verschmelzen konnen und dann einen gemein-

samen Saft oder ein Prinzip zu femerem Wachstum besitxen. Eine

eben solche Verbindung stellte ich auch noch an einem anderen

runkte zwischen den beiden prim~ren und sekundaren Seiten des

Diagramms her, und zwar zwischen dem Zweige ,,primârer Instinkt"

und dem Zweige ,,inteUigente Abanderung des (sekundâren) In-

stinktes", um die Thatsache scharfer hervortreten zu lassen, dass

wenn einmal ein nicht-intelligenter oder primarer Instinkt sich ge-

bildet hat, er sehr bereit ist, sich mit dem befruchtenden Prin-

xipe der InteltigeM zu~verbinden und zwar Uberall, wo dieses Prin.

zig noch nicht fixiert und zu einem sekundaren Instinkte erstarrt ist.

Es ist aber stets festzuhatten, dass die Insdnkte, mogen sie nun

intelligenten oder nicht-intelligenten Ursprungs sein, nach ihrer vOl.

ligen Ausbildung xu jeder Zeit und an jedem Ort mit Intelligenz

in BerUhrung kommen Mnnen, so dass die beiden Seiteo unsres

Diagramms (das die Verkorperung aller bisher gelieferten Nach-

weise uber diesen Gegenstand bildet) geeignet sind, zugleich die

Wahrheit und den Irrtum der gewôhnlichen Meinung zu erkiaren,

die Pope so trefflich wiedergegeben hat, wenn er vom Instinkt

und der Vernunû sagt, dass sie "stets getrennte und doch sich

stets so nahe" Dinge seien.

Ich lasse nun eine allgemeine Übersicht aller bisherigen Ka-

pitel <iber den Instinkt folgen.

Nachdem ich den Sinn, in dem ich das Wort Instinkt aus-

schtiesstich angewendet wissen will, festgestellt, brachte ich einige

ErUtuterungen Uber den volikommnen Instinkt, wie er sich béi

ganz jungen oder bei solchen Tieren zeigt, die keine individuelle

Erfahrung von den Umstanden besitzen, fur welche ihre instinktiven

Handlungen angepasst sind. Sodann liess ich einige weitere Er-

Marungen uber den unvoUkommnen lustinkt folgen und hob her-

vor, dass eine solche Unvollkommenheit entweder entstehen kann
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durch einen Wechsel in den Bedingungen der Umgebung, an die

der vererbte Instinkt angepasst war oder auch durch eine noch un.

vollendete Ausbildung des letzteren. Ich zeigte femer, dass ein

unvoUkommne!- Instinkt aus inneren oder psychologischen Ver.

anderungen entspringen kann, die den zarten Mechanismus, auf

dem die vollkommene Wirksamkeit des Instinkts beruht, aus den

Fugen bringen. In diescr Bezichung erbrachte ich an der Hand

einiger Beispiele den Beweis, dass eine derartige Venvirrung des

Instinkts besonders dann entstehen kann, wenn der [egetmassige

Verkehr eines Tieres mit seiner Umgebung fUr eine Zeitlang unter.

brochen und dann wieder erneuert wird. Ich flihrte jedoch auch

einen FaU an, bei dem eine Storung ohne eine solche Unter-

brechung stattfand, und der deshalb recht eigentlich als ein FaU

von Wahnsinn aufzufassen ist.

Wenn Instinkte nach und nach entwickelt werden, dürfen wir

Fallen zu begegnen hoffen, in denen er sich noch nicht voUstandig

entwickelt hat uud deshalb unvollkommen erscheint. Solche Bei.

spiele bot der junge, nach Fliegen zielende Truthahn, junge, vor

Bienen halb erschreckende KCtchlein, Kaninchen, die vor Wieseln

nur langsam davonlaufen etc. Wir kônnen Instinkte in ihrer Ent-

wicklung auch bei jungen Kindem beobachten, wenn sie den

Kopf im Gleichgewicht hatten, gehen, sprechen lernen etc.

Überdies bilden alle Faite von.Erziehung oder Vervottkommnung

des Instinkts, sei es beim Individuum oder bei der Rasse, ebenso-

viele Beispiele von einer ursprunglichen Unvollkommenheit des-

selben. Dies {Mute uns direkt vor die Frage tiber den Ursprung

der Instinkte. Ich versuchte nachzuweisen, dass der Ursprung der

Instinkte entweder primarer oder sekundarer Art ist. Ich batte es

nSmIich fur voll bewiesen, dass Instinkte entweder entstehen durch

naturHche Zlichtigung zwecMoser Gewohnheiten, die zufâllig vor-

teilhaft sind, wodurch dièse Gewohnheiten in Instinkte umge-

wandelt werden, ohne dass die Intelligenz bei diesem Vorgang

jemals beteiligt war; oder durch ursprung!ich intelligente Gewohn-

heiten, die durch Wiederholung automatisch wurden. Aïs ein Bei-

spiel von primarem Instinkt fuhrte ich das Brüten an und als

sokhes von sekunditren Instinkten wies ich auf mehrere Falle hin,
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bei denen ,,Cbung den Meister macht". Aus Crtinden a priori
ersahen wir, dass Instinkte auf den beschriebenen Wegen entstehen

mitssen, und fanden dann a ~<e~~o~ Beweise dafiir, dass dies in

der That der Fall war. Dieser Beweis suchte zu zeigen, dass

zwecklose Gewohnheitenbei Individuen vorkommen, vererbt werden,

abândern, ihre Abanderungen vererben und dann in vorteilhafter

Richtung durch natiidiche Züchtung entwickelt werden; ebenso,
dass ursprtinglich intelligente Gewohnheiten durch Wiederholung
automatisch und, nach dem ZurUcktreten der Intelligenz, als In-

stinkte vererbt werden, die sodann abandem, mit ihren Ab&nde.

rungen vererbt und in vorteilhafter Richtung durch die natarliche

Zttchtung, wie im vorhergehenden analogen Falle, vervollkommnet

werden kënnen. Diese verschiedenen S&tze wurden in erster Linie

auf den Nachweis gestutzt, dass sonderbare Gewohnheiten mehr

oder weniger bei jedem vorkommen, namentlich bei Idioten; aber

auch bei Tieren, wie z. B. bei Hunden, die einen Wagen anbellen,
bei Verschiedenheiten in der individuellen Anlage, Idiosynkrasieen,

Schliessung sonderbarer Freundschaften u. s. w. Sodann machte

ich darauf aufmerksam, dass automatische und nutzlose oder zu-

<aHige Gewohnheiten vererbt werden, wie z. B. im Fall der oben

erwahnten sonderbaren Gewohnheiten bei Menschen und Tieren,

in betren' der Anlagen der von Humboldt erwahnten Insel-Affen,

in betreif der Gangart des Pferdes in verschiedenen Teilen der

Welt, in betreff der merkwurdigen und ganz nutzlosen Gewohn-

heiten der Tummter und Kropftauben u. s. w. Ferner zeigte ich,

dass solche vererbten, nicht-intelligenten, zwecklosen Gewohn-

heiten zweifellos abandem kCnnen, wie ja auch nachgewiesener-
massen nutzHche Gewohnheiten und sogar vôtHg ausgebildete In-

stinkte schmiegsarn sind umwievielleichterwerdenaber dann diese

zufaMigenSpiele der Gewohnheit abandem? Schliesslich behauptete

ich, dass wenn zufaUigeGewohnheiten in vorteilhafter Richtung ab-

andern, die Abanderungen durch naturtiche Zuchtung befestigt

werden, was niemand, der in der natürlichen Ztichtung ein bei der

Entwicklung des organischen KOrperbaues beteiligtes Prinzip er-

kennt, in Abrede steUen wird. Nur so kSnnen wir uns die In-
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stinkte vieler niederen Tiere (z. B. bei der KdcherQiege), wie auch

der hôheren (z. B. den Brtitungsinstinkt) erktaren.

Beziigtich der sekundaren Instinkte wies ich zuvôrderst nach,

dass haufig getibte intelligente Anpassungen beim Individuum auto-

matisch werden, sich alsdann vererben, bis sie sich zu automatischen

Gewohnheiten der Rasse ausbilden. Erstere Thatsache ist jeder-

mann bekannt; die letztere wird durch Erscheinungen, wie z. B.

erbliche Handschrift, besondere Beffthigungen bei verschiedenen

Familien, psychologische Rassecharaktere beim Menschen, gute Er-

ziehung ut)d Sinn fUrAnstand u. s. w. bewiesen. Bei Tieren zeigt

sich dasselbe Prinzip in einer erblichen Neigung zum ,,Pitten" bei

Hunden und selbst bei Katzen, bei norwegischen Ponies, die sich

nicht durchs Maul regieren lassen; bei Dr. Huggins Hund, der

eine erbliche Antipathie gegen Metzgerladen besass; bei wilden

Tieren, die eine instinktive Furcht vor ihren besondren Feindeti

verraten, eine Furcht, die hinsichtlich des Menschen bei dcmesti.

zierten Tieren verloren geht, namentlich beim Kaninchen und der

Ente, wo die Zuchtwahl wahrscheinlich keinen Anteil an der Aus.

merzung der natartidten Wildheit hatte; bei Tieren von ozeanischen

Inseln, die nach dem ersten Zusammentrefîen mit dem Menschen

noch mehrere Generationen hindurch keine Furcht vor demselben

zeigen, dann aber ihn instinktiv furchten und kennen lernen, ja so-

gar einen Begriff von einer sichern Entfernung vom Bereiche der

Fcuenvaifen erlangen; schliesslich gehôren noch hierher die ver.

anderten Instinkte der Schnepfe und die Wirkungen der Instinkt-

mischung durch Kreuzung. Nachdem wir aus diesen auserlesenen

Falten erkannt hatten, dass Instinkte lediglich durch natMiche

ZOchtung oder auch allein durch Zurucktreten der Intelligenz ent-

stehen kônnen, gingen wir dazu über, zu beweisen, dass Instinkte

im allgemeinen nicht notwendig auf die eine oder andre dieser

Entstehungsweisen beschrânkt sind, sondern dass im Gegenteil die

gemeinschaftliche Wirkung dieser Prinzipien einen noch grûsseren

Einfluss bei der Entwicklung der Instinkte ausubt, als wenn jedes

von ihnen einzeln beteiligt ist. Denn einerseits kônnen erbliche

Neigungen oder gewohnheitsmassige Handlungen, die nutziich, je.

doch niemals intelligent waren und ursprungiich durch naturliche
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Züchtung befestigt w urden, das Material zu fernerer Vervottkomm-

nung liefern oder durch Intelligenz brauchbarer gemacht werden;

andrerseits künnen umgekehrt auch Anpassungen, die ursprungtich
auf zurücktretende Intelligenz zurilckzutïihren sind, durch naturliche

Ziichtung in hohem Grade vervollkommnet oder vorteilhafter ver-

wendet werden. Betrachten wir den letzteren FaU allein: Wenn

intelligente Handlungen durch Wiederholung als sekundare Instinkte

automatisch werden, dann ah!!ndem und ihre Abanderungen durch

natMiche ZUchtung in vorteilhafter Richtung befestigt werden, um

wie viel mehr Spielraum ist der natMichen ZUchtung bei der

ferneren Entwicklung eines Instinktes zugemessen, wenn die Ab-

anderungen dessetben nicht ganz zutattig sind, sondern als intelli-

gente Anpassungen ererbter Erfahrung an wahrgenommne Bedurf-

nisse der individuellen Erfahrung entstehen. Offenbar wird die

naturliche Züchtung in einem solchen Falle mit grôsserem Vorteil

wirken, als wenn sie ausschliesslich bei der Bitdung primarer In-

stinkte thatig ist, wo sic es nur mit zufitlligen Abanderungen zu

thun hat, statt mit sotchen, die durch Intelligenz bestimmt, von

vornherein angepasst sind. Ebenso wird das Prinzip der zuruck-

tretenden InteUigenz mit weit grôsserem Vorteil in Verbindung mit

der natUrtichen Züchtung wirken, als wenn es bei der Ausbildung
der sekunditren Instinkte allein beteiligt ist, denn die naturtiehe

Züchtung wird in diesem Falle stets zu Gunsten der vorteilhaftesten

unter den intelligenten Anpassungen eingreifen und durch die kon-

zentrierte Macht der Vererbung sie um so rascher automatisch oder

instinktiv machen.

Es ist mit Rucksicht auf die Instinkte gemischten Ursprungs

von untergeordneter Bedeutung, welches der beiden Prinzipien

naturtiche Zuchtungoder zurucktretendeintelligenz–den historischen

Vorrang behauptet, selbst wenn die beiden Prinzipien nicht von

vornherein verbunden auftraten; wichtig ist nur, dass sogar ein

vüllig ausgebildeter Instinkt sich unter dem Einfluss der Intelligenz

abânderungsfahig oder biegsam erweist. Ich wies denn auch die

Biegsamkeit vieler Instinkte nach, indem ich besonders bei dem

Zellbauinstinkt der Bienen und dem Brut- und mutterlichen Instinkt
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warmbMtiger Tiere vem'eitte, zumal gerade diese Instinkte so uber-

aus alten Ursprungs und entsprechend fest vererbt sind.

Die Intelligenz kann bei der Abanderung der Instinkte wirk-

sam sein, entweder durch Erkennung der Notwendigkeit eines

Wechsels in den Regeln der Vererbung und nachfolgende intelligente

Nachahmung der Gewohnheiten anderer Tiere, oder durch absicht-

liche Erziehung der Jungen durch die Alten. Zahlreiche derartige

Beispiele wurden dazu angeRihrt, jedoch den besten Beweis von

der ausserordentlichen Abanderungs~higkeit der Instinkte infolge

der vereinten Wirkungen der Intelligenz und der Auslese liefern

die Erscheinungen der Domestikation. Diese Thatsachen erfuhren

deshalb eine eingehende Behandlung und es zeigte sich, dass die

Domestikation nicht nur einen negativen Einfiuss austibt, durch

Ausmerzung naturlicher Instinkte (Verlust der Wildheit bei Hunden,

Katzen, Pferden und Rindvieh; Hunde greifen keine Schafe, Schweine

oder Geflügel an; letzteres hat im auffallenden Unterschiede z. B.

von Fasanen die instinktive Furcht vor Hunden verloren; Verlust

des Brütungsinstinktes bei der spanischen Henne und des mütter-

lichen Instinkts bei Kuhen und Schafen, wo die Jungen schon seit

Generationen bei der Geburt von ihrer Mutter getrennt werden;

Verlust der InteHigenx zugleich thit der naturgemassen Vorliebe

fùr Fleisch bei den polynesischen Hunden); sondern auch einen

positiven Einfluss erkennen lasst in der Entwicklung neuer Instinkte.

Beim Hunde zeigen sich diese neuen, aber kunstlichen Instinkte

namentlich auffallend in den Gewohnheiten des Schaferhundes, des

Vorsteh- und des Hühnerhundes, amwunderbarsten aber in der Instink-

tiven Liebe zum Menschen bei fast allen Rassen, in der Treue und

demVerstandnis derAbhangigkeit vom Menschen, in der angeborenen

Idee der Bewachung von seines Herm Eigentum und von sich

selbst, als einem Teile dieses Eigentums, endlich in dem erworbenen

Instinkt des Bellens, der wahrscheinlich aus der vorstehenden Idee

der Eigentums-Bewachung entsprungen ist. So wesentlich und um-

fassend ist diese psychologische Umwandlung beim Hunde ge-

wesen, dass die kunsdichen Instinkte haung starker wurden, als

selbst die starksten naturlichen, z. B. der mutteruche, wie es an

einem besondern Falle datgekgt wurde. Schliesslich widmete ich
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den lokalen und spezifischen Instinktabânderungen ein eignes

Kapitel, in dem ich nachwies, dass dieselben eine Art pataon-

tologischen Nachweises der Umwandlung des Instinkts bilden.

Hierin besteht a posteriori der Beweis der beiden Wege, auf denen,

sei es einzeln oder in Gemeinschaft, die sogenannten Instinkte

entwickelt wurden. Das beigefugte Diagramm zeigt graphisch, in

welcher Beziehung die betreffenden Prinzipien untereinander stehen.

Es geht daraus hervor, dass, wenn ein Instinkt, sei er direkten oder

gemischten Ursprungs, vervollkommnet war, er abândern oder sich

in verschiednen Formen verastetn, sich mit andem vermischen oder

sozusagen aufpfropfen kann, um neue Schësstinge zu treiben. Mit

Rücksicht darauf ist es sehr schwer, wenn nicht unmSgtich, die

Geschichte der bestehenden Instinkte zu schreiben, da dieselben,

wie gesagt, nicht versteinem und deshalb keine Berichte (iber ihre

Zwischenzustande hinterlassen. Nach alledem kann kein Zweifel

darUber bestehen, dass Instinkte mëglicherweise nicht nur eine

doppelte Wurzel haben eine in dem Prinzip der ZOchtung, die

andre im ZurOcktreten der Intelligenz, sondem einen mehr oder

weniger verzweigten Stamm, der selbst unmittelbar oder mittelbar

in seinen Zweigen mit dem Stamme oder den Zweigen andrer In-

stinkte sich vereinigt.

Bei der Beurteilung der vergleichsweisen Wichtigkeit der beiden

bei der Instinktbildung beteiligten Faktoren hatten wir Gelegenheit,

einerseits eine Abweichung von Spencer zu konstatieren, der den

Ursprung samdicher Instinkte der Renexthatigkeit, hSchstens mit

geringer UnterstHtzung der nattirlichen ZUchtung, zuweist, anderseits

von Lewes, der dem andem Extrem huldigt, insofem er samtliche

Instinkte als Erscheinungen zurOcktretender Intelligenz ansieht. Es

wurde jedoch nachgewiesen, dass Spencers Ansicht hochstens zur

ErHSrung der Entstehung instinktiver Handlungen von zweitelhafter

Natur bei ganz niedem Tieren dienen kann, dass sie aber von

grossem Wert fUr die ErMarung des Ursprungs des Bcwusstseins

ist. Die von mir vertretne Ansicht hinsichtlich des Ursprungs

der Instinkte ist im wesentlichen dieselbe wie die von Darwin;

sie erkennt beide wiederholt erwahnten Faktoren nattirliche

Züchtung und Zurücktreten der Intelligenz einzetn oder in Ge-
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meinschaft, otien an, schieibt aber der ersteren eine grëssere Wich-

tigkeit zu, namentlich mit Racksicht darauf, dass bei der Ausbil.

dung der Instinkte die intelligente Anpassung stets unter der Ftib-

rung und Kontrolle der natitriichen Ztichtung steht, sodass die

hauptsachliche Funktion der ersteren bei dem formativen Prozess

wahrscheinlich darin besteht, der nattirtichen ZUchtung Abanderungen

von ererbten Instinkten zu Iiefern, die nicht lediglich zu~tlig, son-

dern absichtlich an die Bedingungen der Umgebung angepasst sind.



Achtzehntes Kapitel.

BiMeIne Schwierigheiten, die aioh unaror Theorie votn Ur-

spnmg und der Entwioklung der Inatinkte entgeeenstellen.

ir dürfen unsern Gegenstand nicht verlassen, ohne der Ein-

wUrfe zu gedenken, die sich aus einzelnen Erscheinungen
mit einigem Anschein von Recht gegen unsre Darlegung

vom Ursprung und der Entwicklung der Instinkte im allgemeinen

erheben lassen. Ich werde dieselben, so weit sie mir durch Schriften

andrer bekannt geworden sind oder mir selbst im Laufe meiner

Forschungen in dem gedachten Sinne sich als solche aufgedrungen

haben, nach der Reihe einer eingehenderen Betrachtung unterwerfen.

A. Âhnliche Instinkte bei unglcichartigen Tieren.

Darwin bemerkt im Anhang: ,,Nicht seltcn begegnen wir

demselben eigenMimIIchenInstinkte bei Tieren, die auf der Stufen-

)eiter der organischen Wesen weit von einander entfernt stehen und.

daher diese KigentUmHchkeit unmSgtieh von gemeinsamen Vor-

fahren geerbt haben konnen." Die Schwierigkeit besteht hier na-

tUrtich in der ErkINrung des Paraltelismus, und die von Darwin

angefUhrten Beispiele betreffen den Kuhvogel (~~<A?TM),der den-

selben Instinkt des Parasitismus hat, wie der Kuckuck, die Ter-

miten (die in ihren Instinkten mit den echten Ameisen tiberein-
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stimmen), sowie die Larven eines Neuropters und eines Dipters,

die beide eine Fallgrube f!ir ihre Beute graben. Darwin weist

überdies nach, dass einzig der letzte Fall eine wirkliche Schwierig-

keit bietet; aber selbst hier scheint mir die Schwierigkeit keine

allzugrosse zu sein der fragliche Instinkt ist namtich nicht von

einer so hohen Kompliziertheit oder von einer so unauffindbaren

(entfernten) Wahrscheinlichkeit hinsichtlich seiner Ausbildung, dass

wir nicht zu der Annahme gelangen kënnten, die Übereinstimmung

in der Umgebung der beiden stets im Sande lebenden Larven

habe, in zwei unabhangig von einander liegenden Richtungen, zu

jener gleichartigen Entwicklung gefQhrt, und zwar etwa in derselben

Weise, wie z. B. die Entwicklung der Ftttget sich auf eine min-

destens vierfache Abstammung zuluckfiihren lasst.

B. Ungleiche Instinkte bei gleichartigen Tieren.

Darwin thut im Anhang auch dieser KlasseErwahnung und

seine wenigen Bemerkungen daruber scheinen mir eine damit zu-

sammenhlingende Schwierigkeit vûtug !!Ubeseitigen, der er in seiner

bekannten aufrichtigen Weise überhaupt einen unverdient hohen

Wert zuerkannte. Wie ich in dem Abschnitt Uber lokale spezifische

Abanderungen des Instinkts bemerkte, leitet uns die Theorie von

der Bildung der letzteren durch natttdiche Zuchtung zur Annahme

der in der That nicht allzu selten vorkommenden sogenannten iso-

lierten Instlnk:e; denn nur unter Voraussetzung der Permanem jeder

betrachtiichen lokalen oder anderweitigen Ânderung der Instinkte

Mnnten wir sie uns in ihrer Gesamtheit, mangels einer Palaonto.

logie derselben, als eine ununterbrochnc Reihenfolge, ohne An.

nahme isolierter Fâlle denken. Diese Annahme würde jedoch gegen

das Prinzip unsrer Theorie verstossen. Wenn spezifische Instinkte

haung vorkamen, so kônnte man allerdings einwerfen, dass diese

Theorie eine allzugrosse Abschlachtung von Zwischenformen er.

fordere, um annehmbar zu sein. Wie die Sache aber gegenwartig

steht, scheint mir das gelegentliche Auftreten isolierter Instinkte,

in einem mit unsrer Theorie übereinstimmenden Verhaltnis, viel.

mehr eine Bekraftigung, als einen Einwurf derselben zu bilden.
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C. Gleichgitltige und nutzlose Instinkte.

Darwin schreibt im Anhang auch über diese Art von In-

stinkten und sagt: ,Nicht selten drangte sich mir das Gefuhl auf,
als ob wenig aufîattige oder nebensachtiche Instinkte nach unsrer

Theorie eigentlich viel schwerer zu erkiaren seien, als jene, die

mit Recht das Erstaunen der Menschen erwecken, denn insofern

cin Instir-kt wirklich keine eigne erhebliche Bedeutung im Kampfe
ums Dasein besitzt, kann er auch nicht durch natOrHche ZUchtung

abgeandert oder ausgebildet worden sein."

Es ist dies ohne Zweifel ein wichtiger Punkt, der eine ein-

gehende Betrachtung erfordert. Vor allem sollten wir aber be-

denken, dass wenn der Lehre von der Instinktbildung durch na-

türliche Ursachen eine derartige Schwierigkeit entgegentritt, diese

mit noch viel grôsserem Gewicht gegeu die alte Lehre von der

Einpflanzung der Instinkte durch eine (ibem&turtiche Ursache ins

Feld geftihrt werden kann. Zunachst miissen wir uns voUstandig
daruber vergewissem, ob in jedem gegebnen Fall, wo der Instinkt

gteichguMg oder nutzlos zu sein scheint, er dies auch in Wirklich-

keit ist. Dieser Punkt findet sich auch bei Darwin erwahnt, der

zugleich einige treSende FaHe dazu anfUhrt, um zu zeigen, wie

leicht der hohe Nutzen, ja sogar die absolute Notwendigkeit eines

Instinkts der Beobachtung entgehen kann. Wenn wir diesem Be-

denken aber auch voHe Rechnung tragen, so bleiben doch noch

immer einige Instinkte übrig, denen wir auch nicht den geringsten
Vorteil zuschreiben konnen. Wie sind diese denn nun zu erMaren?

Ich glaube durch eine zweifache Erw~gung. Die erste der-

selben besteht darin, dass unsre Theorie die natMiche ZUchtung
nicht fur den einzigen Faktor bei der Instinktbildung hait. Wir

haben bisher noch immer betont~ dass das ZurQcktreten der In-

telligenz ein kaum weniger wichtiger Faktor ist; auch wiesen wir

darauf hin, dass nicht-angepasste Gewohnheiten bei Individuen

vorkommen und auch in der Rasse vererbt werden kOnnen. Wenn

deshalb durch Spielerei, Vorliebe, Neugier oder eine sonstige Laune

das Tier vermôge seiner Intelligenz gewohnheitsmassig zur Verrich-

tung irgend einer nutzlosen Art Handlung verleitet wird (wie z. B.
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jene Taube, die kopfliber zu purzeln begann), und diese Gewohn-

heit bei der ahnnch veranlagten Nachkommenschaft erblich wird,

so haben wir einen gleichgfittigen oder nutzlosen Instinkt vor uns.

Die einzige erforderliche Bedingung dabei ist, soweit ich sehen

kann, die, dass der gteichguttige oder nutzlose Instinkt der aus.

ilbenden Art nicht schldlich ist, so dass seine Ausbildung durch

die nattirliche ZUchtung nicht verhindert wird.

Die andre Erwagung, die zur AuHOsungder beregten Schwierig-

keit dienen konnte, ist folgende. Im analogen Falle des organischen

Kërperbaues begegnen wir zahlreichen nutzlosen Organen; dieselben

bilden aber zugleich eine der wichtigsten Stiitzen fiir die Theorie

der natUrHchen XOchtung, und xwar aus dem Grunde, weil wir den

Nachweis dafUr besitzen, dass alle diese nutzlosen und zum Teil

verMmmerten Organe bei andern, verwandten Tieren diesen zum

~'orteil gereichen. Nun liegt aber kein Grund gegen die Annahme

vor, dass dasselbe auch bei den Instinkten der Fall sei und dass

deshalb das, was wir heute als anscheinend gleichgtittige und sicher-

lich nutzlose ererbte Gewohnheiten erkennen, zu einer fruheren

Periode der Art oder ihren Verwandten von wirklichem Nutzen war.

So konnen wir uns z. B. leicht vorstellen, dass der Instinkt vieler

Pflanzenfresser, kranke oder verwundete Gefahrten zu durchstossen,

von wirklichem Vorteil sein mag in Gegenden, wo die Anwesen-

heit kranker Mitglieder in einer Herde fUr die letztere eine Quelle

der Gefahr gegenuber der Ubermacht wilder Tiere sein kann;

Darwin Mhrt im Nachtrag einen hierher gehôrigen Fall an.

Nehmen wir beispietsweise an, die im Anhang envahnten Gross-

fusshuhner (~~apo<Mae), die ihre Eier in einem zusammenge-

schleppten grossen Haufen gahrender Pnanzenston'e ausbriiten lassen,

wtirden infolge eines Wechsels in ihrer Umgebung, bezw. des

australischen Klimas, verhindert, eine genugende Menge vegetabi.

lischen Materials zu sammein, oder es beganne an der hinreichen-

den Warme zum Zwecke der Brutung zu mangeln: die Vôgel

wurden alsdann zu der gewohnUchen Brutungsweise atlmahtich zu-

rtickkehren, jedoch immer noch eine starke Neigung zur Anhau-

fung pSanzIicher Stone beibehalten. In diesem Falle witre die

behufs einer sotchen AnhSufung aufgewandte Muhe offenbar nutzlos
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und da uns die brUtenden Instinkte andrer Vôgel keinen SchlUssel

zum Ursprung eines solchen Instinktes zu geben vermëchten, so

wttrden wir dieser Erscheinung ganz ratios gegenüber stehen.

D. Instinkte, die der betreffenden Spezies anscheinend

nachteilig sind.

Der Hinweis auf nachweislich schâduche Instinkte bildet weder

eine Schwierigkeit, noch ein Bedenken fNr. unsre Lehre von der

Instinktbildung; denn es gehort wesentlich mit zur Theorie der

nattirtichen Züchtung, dass die Interessen des Individuums denen

der Art nachstehen mUssen. Offenbar ist es iUr die einzelne Fliege

ein Nachteil, Nachkommenschaft zu erzeugen, insofern dieser Akt

alsbald ihren eigenen Tod nach sich zieht; wenn wir aber sehen,

dass dieser Akt fUr die Fortdauer der Art wesentlich ist, so be-

greifen wir, wie hier die nattirliche Züchtung einen Instinkt ent-

wickeln musste, der eigentlich einem Selbstmorde gleichkommt und

dasselbe gilt fitr aUe iihnlichen Falle, wie z. B. bei Ameisentruppen

und Termiten, die sich zum Nutzen der Gemeinschaft, d. h, der

Art, aufopfern.

Die Sache liegt jedoch ganz anders, wenn wir einem Instinkte

begegnen, dessen Wirksamkeit dem Individuum schadiich zu sein

scheint, ohne der Art dabei zum Vorteil zu gereichen; in einem

solchen FaUe würde aiso der Schaden fUr das Individuum auch

einen Nachteil fur die Art einschliessen. Solche Erscheinungen

sind in der That ganz analog denen, bei welchen gewisse KOrper-

bildungen ihren Besitzern anscheinend nachteilig sind, ohne dass

man einen ausgleichenden Nutzen (ur die Art dabei erkennt.*) Wie

Darwin bemerkt, wurdeein solcher Fall, der sich in Wirklichkeit

als schadiich enviese, mit unsrer Lehre von der naturlicheo Ziich-

tung sich nicht vereinbaren lassen, insofem dieselbe "nur durch und

fur das Gute aller wirkt". Femer n!gtj Darwin hinzu: "Wenn

es bewiesen werden konnte, dass irgend ein Teil der Organisation

*) Vergl. "EntstehungderArten" S. :3t, w3 die Kttpptr der Klapper-

schlangenu. dergl. Erwiihcungfindet.
Jtnmnn' Ktttw)<'k)un([dM HftttM. ao
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einer Spezies nur zum ausschliesslichenBesten einer andern Spezies

gebildet worden sei; so wttrde das meine Theorie vemichten.

Offenbar gilt diese Bemerkung gleicherweiseauch für die In-

stinkte. Es ist deshalb von der hochsten Wichtigkeit,alle bekannten

Instinkte zu durchmustern, um zu erforschen, ob es einenFall gibt,

welcher der betreffenden Spezies nachteilig ist oder auMcMtes!licb

zum besten andret Arten wirkt. Denn wenn ein solcher FaU zu

finden ist, wNtdenwir einerseits unsre ganze Theorie mit Bezug

darauf zu modifizierenhaben, wahrend andrerseits,wennein solcher

Fall nicht vorliegt, die Thatsache der ungeheurenMenge der tieri-

schen Instinkte, die sich der betreffenden Art und niemals aus-

schliesslich einer andem Spezies, nützlich erweist, fUr den denkbar

btladigstea Beweisunsrer Theorie angesehen werden muss, welche

ja sStntlicheInstinkte auf die bezeichneten Ursachen zurtickfUhrt.

Ich kann jedoch nicht verschweigen, dass es einen einzigen Fall

gibt, wo der Instinkt einer Spezies anscheinendausschliesslicheiner

andern zu gute kommt, wahrend es verh~tnismassig haufig vor-

kommt, dass der eigentemliche und vorteilhafte Instinkt einer Art

auch andem ArtenNutzen bringt. Mit den letzteren haben wir es

hier naturuch nicht zu thun. Dagegen finden wir den ersterwahnten

Fall schon bei Darwin erwShnt. Er betrint die B!atttause, die

ihre Sekretion den Ameisen ubertassen. Darwins Erklârung da<Ûr

besteht darin, dass ,,da die Aussonderungausserordentlichklebrig

ist, es ohne ZweifelfUr die Aphiden angenehm sein wird, wenn sie

entfemt wird, und so ist es denn wahrscheinlichauch in diesem

Falle nichtausschliesslichauf den Vorteil der Ameisenabgesehen"/)

Kommen wir nun zu einer andem Seite unsres Themas, so~

kann ich nach reinicher Ueberlegung nur zwei oder drei Instinkte

finden, die dem Anschein nach Mr die besitzendeArt von Nach-

teil sind.

x. Selbstmord des Skorpions. Es gibt zwei oder drei

von einander unabMngigeZeugnisse das eine, nach Dr. Allen

Thomson, aus einem zuverlassigenBerichte eines seiner Freunde

bestehend fur die allgemeine Behauptung, dass wenn sich ein

*) EntetthuogderArten, S. :90.
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Skorpion von Feuer umgeben sieht oder sonswe einer ungewShn-
lichen Hitze ausgesetzt wird, er einen Selbstmord begeht, indem

er sich totsticht. Es wird dies jedoch, wie ich gleich MnzufOgen
muss, von andern Forschern bestritten. Der erwâhnte Bericht an
Dr. A. Thomson wurde zwei namhaften Naturforschem xur wei-

tern Feststellung der betreffenden Thatsache mitgeteilt. Dieselben

kamen darin Nbere!n*),dass der Skorpion niemals einen Selbstmord

begeht, und da Prof. Morgan zudem noch die Tiere sogar einer

Reihe der peinvollsten Qualen aussetzte, jedoch mit dem gleichen

negativen Erfolg, so halte ich diesen Gegenstand damit fUr erledigt.

Ûbrigens stellte Mr. G. Biddie, der bei seinen Versuchen u. a. durch

Kondensierung der Sonnenstrahlen mittelst einerLinse eine starke Hitze

auf den ROcken des Tieres wirken liess, neuerdings die Vermutung

auf,") dass das Tier bei seinen Versuchen zur Abwehr eines ima-

ginaren Feindes wohl sich selbst gestochen haben koante.

2'. In die Flammen fliegende Insekten. Die Neigung
vieler Insekten, nach einer Flamme hin und durch sic hindurch zu

fliegen, ist jedenfalls einem Instinkt zuzuschreiben und kdnnte da-

her als ein dem Individuum, wie der Art gleich schadiicher Instinkt

aufgefasst werden. Ehe wir jedoch zu dieser Schtussfbigerung ge-

langen, sind mehrere Moglichkeiten zu berücksichtigen. Erstens

bildet eine Flamme in der Natur ein Uberaus seltenes Ereignis, so

dass nicht anzunehmen ist, es hNtte sich ein Instinkt ausdrilcklich

zu deren Vermeidung ausbilden konnen. Wenn sonach die zur

Nacht fliegenden Insekten derart organisiert sind, dass ihnen die

Annaherung und PrUfung leuchtender Gegenstande von Vorteil ist,
so ware es durchaus nichts UnnatMiches, wenn sie sich in der

Unterscheidung zwischen Flammen und andem leuchtenden Dingen
weissen Blummen und dgl. irrten. Der Instinkt, in die

Flamme zu fliegen, ist bei Insekten aller Arten aber so hâufig, dass

wir nicht wohl samttiche hierher gehërigen FSUe auf einen sotchen

Irrtum schieben kônnen. Wir bedtirfen deshalb einer umfassenderen

*) Prof. Lank ester im ,bt<rMa< of the 2.<MM.Sor." (t882), Prof.

Lloyd Morgan in ,,2\~<~e'<XXVIÏ, 313.

") A~<M~e1883. 12. Juli.
M*
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ErMitrung und finden dieselbe vielleicht bei andern, NhnMchenEr-

scheinungen. Viele Vogel legen genau dieselbe Vorliebe an den

Tag, wie die Erfahrungen bei Leuchtturmen zeigen, und nach

Professor A. Newton werden einige Arten leichter als andre vom

Lichte angezogen. Hierbei kann aber ein solcher Irrtum, wie der

beschriebene, kaum obwatten, und deshalb wird jene Gewohnheit

wahrscheinlich aus blosser Neugicrde oder dem Verlangen zur

Prtifung des neuen und auffallenden Gegenstandes entsprungen sein;

dass dieselbe ErMarung auch fiir die Insekten gilt, wird noch wahr-

scheinlicher dadurch, dass auch Fische durch den Schein von La-

ternen und dergl. angezogen werden; die Psychologie einesFisches

wird aber, wenn ûberhaupt, keinen merklichen Vorzug vor den

Insekten beanspruchen. Somit werden wir ohne Zweifel die er-

wahnte Vorliebe nicht als einen speziell mit Riieksicht auf eine

Flamme ausgebildeten Instinkt zu betrachten haben. Bei dem all.

gemeinen Interesse des Gegenstandes will ich aber noch einige

Bemerkungen dartiber folgen lassen, die ich unter Darwins Ma-

nuskripten, wenn auch nicht von dessen Handschrift, finde:

,,Frage. Warum fliegen Motten und viele Mucken in die

Lichtnamme, nicht aber nach dem Monde zu, wenn derselbe am

Horizonte steht? Allerdings bemerkte ich Mngst, dass sie bei Mond-

schein weniger haung in die Lichtnamme fliegen. Sobald aber eine

WoUte daraber hinzieht, werden sie alsbald wieder vom Lichte an-

gezogen". Ich weiss nicht, von wem diese Beobachtung hernihrt.

Die Anhvort auf die interessante Frage ist aber die, dass der Mond

ein vertrauter Gegenstand ist, den die Insekten als setbstverstandtich

hinnehmen und sonach zur Prtifung desselben kein Verlangen em-

pfinden. Dagegen zweifle ich nicht, dass wenn der Mondschein

auf einen Punkt eines dunklen Zimmers konzentriert wûrde, Motten

und Mucken darauf zufliegen wurden.

In der ,,A'a<Mfe"')schreibt J. S. Gardener:

,,Wahrend ich die grossen HufeisenfaUe von Skjalfandafljot bei

Sjosavan in Island beobachtete, sah ich Motte auf Motte freiwillig

in den Katarakt sich stürzen und verschwinden. Manche, die

*) t'o<. XXV. p. 436.
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ich 'aus einiger Entfernung herankommcn sah, natterten zuérst eine

Weile unschMssig hin und her, bis sie dem Wasser naher kamen

und geradewegs hineinnogen. Die glitzernden Faiïe schieneh zu-

tetzt ebenso anziehend, wie ktinstliches Licht fur sie zu sein."i

Ohne Zweifel ist diese Erktarung richtig, insofern auch ein gtanzen.
der Wasserfall kein hinreichend hNuiiges Vorkommnis in der Natur

ist, um nicht die Neugier der Motten anzureizen oder auf der

andern Seite einen speziellen Instinkt M) entwickeln, der die In-

sekten vor der AnnSherung warnte.

3. Darwin erwahnt im Anhang zweier oder dreier Faite von

Instinkt, die beim ersten Btick der betr. Art zurn Nachtcil zu

gereichen scheinen. So z. B. offenbart das KrShen des Fasanen

beim Niedertassen dem Wilddieb seine Anwesenheit, wie das Ge-

gacker des Huhns, nach Ablegen des Eies, den Eingebornen von

Indien den Ort anzeigt, wo das Nest versteckt ist; manche Vogel
bauen ihre Nester an den augenfattigsten Steiien, und eine Art Spitz-

maus verrat sich seibst, indem sie bei jeder Annitherung schreit.

In allen diesen und ahnuchen Falten scheint mir die Schwierigkeit
nur eine eingebildete zu sein, denn sie kann sich nur ergeben,

wenn wir uns den wichtigsten Prinzipien, die im Vorhergehenden
ihre Darlegung gefunden haben, verschtiessen. Diese Prinzipien.

besagen nicht, dass ein Instinkt jemals mit Hezug auf einen k<int-

tigen Wechsel der Umgebung gebildet oder modifizicrt worden sei,

sondern nur, dass wenn ein solcher Wechsel stattgefunden, selbst in

den dringcndsten FaUen eine gewisse Zeit erforderlich ist, um durch

Modifizierung des Instinkts einen Ausgleich herbeizufUhren. Nun

ist es, mit Bezug auf die erwahnten Faite, kaum wahrscheinlich, dass

der Instinkt des Krahens seitens des Fasanen in der kurzen Zeit

batte modifiziert wcrden konnen, da seine Voreltern in unsrer Gegend

heimisch wurden und infolge davon einer aus Hunderten Wilddieben

zum Opfer fiel. Das Gegacker des wilden Huhns scheint schon

ein bedenklicherer Fall zu sein; hier dreht sich aber die ganze.

Frage um den wirklichen Prozentsatz der dadurch den Einwohnern

zur Beute fallenden Eier; ich halte denselben aber Rtr verhaltnis-

massig sehr gering. Voge!, die an ausgesetzten Orten nisten, liefern

nur dann ein Argument gegen die Abanderungs<ahigkeit des In.,
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stinkts durch natUrticheZUchtung,wenn bewiesenwerden kcnnte,
dasa die ausgesetzteLage schon viele Generationenhindurch zur

ZerstOrungderNester durch Menschenoder Tieregefuhrt habe; ein

solcherBeweisfehlt aber bisher. Selbst in betreffdes auffâHigsten

Beispiels hierzu des Ofenvogels(JS~tM~Ma)vom Laplata

sagt Darwin nur, ,,das dieser Vogelsich in einem dicht bevôlkerten

Lande mit vielen auf seine Nester erpichten Jungen aufhalte und

bald ausgerottet sein werde". Ebenso bedarf es noch des Be-

weises, ob die Gewohnheitder Spitxmausauf Mauritiusschon seit

Generationen zur Vemichtung vieler Individuen durch Menschen

gefBhrt hat.

Bei allen diesen FâUenmiissenwir bedenken,wie unbedeutend

der Einflussdes Menschen und besonders des Wilden ge.
wohnlich ist, im Vergleich mit der ganzen Summe der tthrigen

organischen und unorganischenEinflUsse;femer haben wir die Zeit

j!u berucksichtigen,die in jedem Falle zur Modifikationeines In-

.stinktserforderlich ist, und schliesslichden Nachweis daruber zu

fordem, dass der Instinkt, der jetzt einigermassenschadtich wirkt,
:schon seit lange in hohem Grade nachteilig gewesen sei. Mir ist

tein Fall bekannt, der nach Erftillungaller dieserVorbedingungen
nicht zur Vertilgung der Art durch den Menschen oder aber zur

Entwicklungder erforderlichenInstinktSnderunggeführt hNtte.

4. Darwin weist im Anhang auch auf die schâdlichen Wir.

kungen hin, die der Wandettrieb gewisserTiere haung mit sich

bringt. So sagt er z. B., dass die Versammiungder vierfUssigen
Tiere Afrikas und der Wandertaubenvon Amerika diesen Tieren

nachteilig sei, weil sie sich dabei den Verfolgungender Raubtiere

-oder des Menschen leichter aussetzen. Wenn wir aber die unge-
TteureAnzahl der sich auf diese Weise versammetndenTiere ins

Auge iassen,so schwindetjede Schwierigkeit;denn nicht nur ist der

Jrozentsatz der vemichtetenTiere an sich geringfugig,sondem ich

xweMeauch, dass er merklich grosser sei, als wenn diese Uazaht

~on Tieren tiber sehr weite Ftaehen zerstreut wgre. Einen be-

<ienUicherenFall liefert der norwegischeLemming; ich werde den*

aelben daher etwas eingehender behandeln. Seit Darwin seine

darauf bezOgMchenBemerkungen(im Anhang) niederschrieb, sind
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noch weitereVeroSentHchungendarUber erfolgt, auf die ich im

folgenden Bezug nehme. Mr. Crotch, der Gelegenheit hatte,

dièseErscheinungenmehrereJahre hindurch M beobachten,schreibt:

"Die Lemminge,kleine Nagetiere, besuchen unsem TeU von Nor-

wegennicht rogelmassig;sic k<)nnenaber mit ziemticherSicherheit

alle drei bis vierJahre erwartet werden. Daher ist es wahrschein-

lich, dass die eine oder andre Wanderung der AufmerkMmkeit

~ntgeht,.so das die Ansicht entstehen konnte, sie &nde nur alle

zehn Jahre statt. Die Wanderung ist übrigens stets weshvartsge-
richtet und%dieTheorie, dass sie durch Futtermangel entstUnde,

scheint mir deshalb fehiMgreifen,da eine Wanderungnach Siiden

in diesemSinnegrOssereVorteile versprgche. Mr. Guy ne meint,

dass die Richtung lediglich der Wasserscheide folge. Letztere

!au<tjedoch ebensowohl nach Ost wie nach West und folgt auch

den Th~tem,die sich hâung auf hunderte von Meilennach Norden

oder Sûdenerstrecken, wahrend die Richtung der Lemmingestets

nach Westengeht. JedenfaUsist dies in Norwegender FaU, wo

sie die breitestenSeen mit Wasser von ausserordentlichniedriger

Temperatur,die reissendstenStrOmungenwiedie tiefstenSchluchten

durchkreuzen.Ohne Fanale finden sie bei Nacht ibren Weg durch

eine WMnis, sie ziehen ihre Familie wahrendder Wanderunggross

und die drei oder vier Generationen eines kurzen subarktischen

Sommershelfenden Zug anschwellen. Sie ûberwintemdie sieben

oder acht schwerstenMonateunter einer mehr als sechsFuss hohen

Schneedeckeundnehmenmitden erstenSommertagen(denn in jenen

Gegendenkennt man keinenFrUhling)ihre Wanderungwieder auf.

Enduch stttrzt der abgehetzte Haufe, geschwacht durch die fort.

wahrendenAngriaevon Wolf, Fuchs und selbst vom Rentier, ver-

folgt von Adler, Falken und Eule, selbst seitens des Menschen

nicht verschontund trott alledem noch in ungeheurer Menge,am

ersten mhigenTag in den atlantischenOzean und kommt,das Ge*

sicht immernach Westengerichtet, um, ohne dass ein Schwach-

herzigeszurUckHiebeoder ein Ûberlebendes in die Berge zuruck-

kehrte. R. Collett, ein norwegischerNaturforscher,schreibt, dass

im Novembert868 ein Schiff funfzehnStunden lang durch einen



gt~

Schwann Lemminge segelte, welcher sich, so weit das Auge reichte,

über den Trondhjemsfjord erstreckte.)

So verhatt sich, Mr. Crotch zufolge, die Thatsache; im Nach-

stehenden fuhre ich nun die Hypothesen an, die seither zur Er-

HSrung derselben aufgestellt wurden. Wallace vermutet,) dass

die natUrtiche Zuchtung bei der Entwicklung des Wandertriebes

eine grosse Rolle gespielt habe, indem sie den Tieren, die ihr

Gebiet dadurch enveiterten, einen grossen Vorteil gewahre. Dieser

Ansicht hait Mr. Crotch mit Rücksicht auf die Lemminge ent-

gegen, dass "das Tier allerdings stets wahrend der'Wanderung

Junge aufzieht: da aber keines zurtickkehrt oder Uberlebt, so faut

es schwer zu sagen, was aus dem.Geeignetsten wird." Dagegen
ist seine eigne Theorie sehr originell. ,,Es gibt," meint er, "eine

Auilôsung dieser Schwierigkeit, die einen Gegenstand von hochstem

Interesse bildet und mich dazu verleitete, zwei Jahre hindurch auf

den Kanarischen und ihnen benachbarten Inseln zu leben. Ich denke

an. die Insel oder den Kontinent der sog. Atlantis. Unzweifelhaft

bestand dieses Land im Norden des atlantischen Ozeans und zwar

vor noch nicht allzulanger Zeit. Ist es nun nicht denkbar und

sogar wahrscheinlich, dass, als ein grosser Teil von Europa nocb

unter Wasser lag und eine trockne.Verbindung zwischen Nonvegen
und Grënland bestand, die Lemminge den Wandertrieb nach Westen

erwarben, und zwar aus denselben Grunden, die auch Hirbekanntere

Wanderungen ge~ten~ Auch schtint mir die Thatsache, dass der An-

trieb zur Wanderung nach jenem Kontinent zurtickblieb, nicht un-

wahrscheinlicher, als dass der Hund sich noch heute herumdreht,

ehe er sich auf seine Decke legt, lediglich weil seine Vorfahren

es notwendig fanden, sich ein Lager in dem langen Gras zu hôhlen."°

In einer spiteren Abhandiung'") bekampft er mit Hilfe der

Karte die tandtaunge Theorie, "dass jene Wanderungen den natUr-

lichen Abdachungen des Landes folgten," und fahrt dann weiter

fort: "Die mitttere Tiefe zwischen Norwegen und Island Obersteigt

*) 2/t'MK.&c. Jb«n!. XHI, p. 30.
**) J~M~eX, p. 7S9.

*) J/t'MK.Soc. JbM~<.XIII, p. 157.
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nicht 250 Faden, mit Ausnahme eines tiefen und engen Kanals von
682 Faden unter t4" w. L. Derselbe bildet wahrscheinlich das

Bett des alten Golfstroms; in diesem Falle strebten die Lemminge
mit Fug und Recht westwarts nach seiner belebenden Wârme.

Wenn auch der Ozean nun nach und nach sich des Landes be-

machtigte, machten sich doch nach wie vor die alten Vorzuge

geltend und zwar bis auf den heutigen Tag."
Eine Widerlegung dieser geistreichen Theorie versuchte ein

andrer Forscher, dem ebenfalls eine lange Erfahrung in dieser Be.

ziehung zur Seite steht, Rob. Collett in Christiania.') Seine An-

sicht besteht darin, dass in Jahren, wo die Fruchtbarkeit der Tiere

aussergewOhntich stark ist, eine grosse Anzahl von Individuen sowohl

durch Hunger, als auch "durch den dieser Spezies eigentunuichen
Wandertrieb" dazu verleitet werden, die Grenzen ihrer heimischen

Hochebenen zu Uberschreiten und sich tiber ein Gebiet auszudehnen,
das betrachtHch grosser ist, als von irgend ciner andern Art unter

ahnHchen Umstanden beansprucht wird." Da die Aufzucht von

Jungen wahrend der Wanderung fortdauert, so wird in FaUen, wo

die Wanderung zwei bis drei Jahre anhah, die Production über die

Maassen stark; die Massen werden fortwiihrend nach der Abdachung
des Landes hin weitergeschoben und die Wanderung gestaltet sich

zu einer Cberschwemmung der tiefer gelegenen Landesteile, je
weiter die Tiere auf der Suche nach geeigneten Platzen (die ihnen

dauemde Subsistenzmittel zu bieten scheinen) vordringen, bis der

Ozean ihnen schliesslich Hait gebietet oder sie durch irgend welche

andre Einfltisse vemichtet werden.

Wenn wir Colletts reiche Erfahrungen (tber diesen Gegen-
stand berUcksichtigen und sie mit der grossen Wahrscheinlichkeit

seiner Darlegung zusammenhalten, so werden wiram liebsten seiner

Ansicht beistimmen. Ein sehr wesentlicher Unterschied zwischen

Cr.otch und Collett besteht ubrigeM in betreff einer bestimmten

Thatsache. Wahrend nam!!ch Crotch behauptet, dass die Wande-

rungen, ohne Rücksicht auf die Abflachung des Landes, westwarts

gingen, betont Collett ausdrucMich, "dass die Wanderungen die

*) Ibid. p. 327.
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Richtung der Thaler verfotgten und deshalb von der Hochebene

aus nach allen Seiten hin abiweigten.11 Wenn letzteres der Fall

ist, so ware Crotchs Theorie damit abgethan und die einzige

Schwierigkeitlage noch in der Erk!amng, warum, wenn die Lem-

mioge die See erreichen, sie noch immer ihren Lauf fortsetzen,

um in Massen zu ertrinken? Die Antwort darauf ist aber wohl

nicht schwierig zu finden. Wenn sie auf ihrer Wanderung an

einen Strom oder einen See kommen, schwimmensie nach ihrer

Gewohnheithindurch, bis sic schliesslich das Uffr erreichen; so-

mit kann es uns nicht Uberraschen,wenn sie sich, am Meere an-

gelangt, in ahnticher Weise verhalten und dasselbe fur einen

grossenSee haltend, hartnâckig vom Lande abhalten, um schliess-

lich in der immerwahrendenHonhuog, das jenseitige Ufer m er-

reichen, erschop~ den Wellen erliegen. Nach alledem kann ich

nicht einsehen, dass die Wanderungender Lemminge der Entwick-

lungstheorieeine grossere Schwierigkeitzu bereiten im standewSren,

als die so wichtige Frage des Wandertriebs uberhaupt, zu deren

Betrachtungwir jetzt Obergehenwollen.

E. Wandertrieb.

Wenn wir dM Tierreich von der untersten Stufe nach auf.

warts verfolgen, so begegnen wir den ersten Spuren des Wander.

triebes bei den Artikulaten. Ich berufe mich dabei auf die schon

anderorts*)beschriebenen Wanderungender Krabben und Raupen,

wozu ich in betreff der letzteren noch folgendenBericht (aus,,Cb-

lonies<!M<~M«t") nachbringen mochte:

,,Wennmanhërt, dass einEisenbahnzugdurchRaupenauigehahen

wordensei, so lautetdas wie eineObertreibung,und dennochhat dies

vor einigenTagenstattgefunden. In der NxhevonTurakina, Neusee.

land, zog eine grosseArmee vonHunderttausendenvonRaupen quer

über den Bahndammeinem frischenHaferfeld zu,als der Zugheran.

brauste. Tausende des kriechenden Gew<tmMwurden von den

Radem der Maschinezermalmt, aber plotzuch blieb der Zugstehen.

*) XMMM<~&<<'N~«X'p. ~t–t!<.
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Bei naherer Prufung ergab es sich, dass die Rader der Maschine

so fettig geworden waren, dass sic sich umdrehten, ohne vorwlrts

zu kommen sie vermochten die Schienen nicht mehr anzu.

greifen. ZugfUhrer und Maschinisten verschafften sich Sand, den

sie auf die Schienen streuten und der Zug nahm einen neuen An-

lauf; inzwischen hatte es sich jedoch herausgesteitt, dass wShrend

des Aufenthalts die Raupen zu vielen Tausenden uber die ganze
Maschine gekrochen waren und samtliehe Wagen von in- und aus-

wendig bedeckten."

Auch in betreff der Schmetterlinge liegen zahlreiche Berichte

von Wanderungen vor. Madame de Meuron-Wolff beschreibt

einen ungeheuren Schwann Distelfalter, die dicht zusammengebaUt
in sudnSrdticher Richtung über Grandson (in Wallis) zogen. Die

Heeressaute war 10–tg Fuss breit, flog ziemlich niedrig und

gleichmâssig vorbei. Der Flug dauerte zwei Stunden.' Die Raupe
dieser Art wird (ibrigens nie haufenweise gefunden. Prof. Bonelli i

<rwShnt einer ganz ahntichen Wanderung aus derselben Gegend,

nur dass der Zug langer dauerte; die Insekten bedeckten nachts

alle Blumen und BMten und nahmen mit Anbruch des Tages ihre

Reise wieder auf.

Ungeheure Schwanne von Libellen wurden wiederholt be-

obachtet der bemerkenswerteste FaU ereignete sich aber im Mai

t839 und scheint sich über einen grossen Teil von Europa erstreckt

xu haben. Die Insekten flogen in einerHohe von too–130 Fuss

und schienen der Richtung der FlUsse zu folgen.

Viele Fische wandem regeimâssig zum Zwecke des Laichens,

wie z. B. der Hering, die Salme u. s. w., oder auch um Wasser

~u suchen. Von den Reptilien sind vor allem die Schitdkroten zu

<rwahnen, welche die Insel Ascension zu besuchen pflegen, um ihre

Eier dort abzulegen. Wie die Tiere diesen verhattnismassig win-

j:igen Fleck in dem grossen, weiten Ozean zu finden wissen, ist ganz

unbegreinich. Prof. Moseley schrieb mir daruber: ,,KeinMensch

würde ohne die modemen Hilfsmittel zur Auffindung der Breiten-

und Langecgrade die Inseln Tristan und Ascension auffinden; be-

sonders schwierig wird dies aber noch fUr Tiere, deren Sehfeld

sich nicht Ober die Meeresnache erhebt und denen die Inseln daher
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nur in einer kurzen Entfemung,sichtbar werden. Wiederholt kam es

vor, dass Kau<TahrteifahrerBermuda nicht zu finden vermochtea

und infolge dessen die falsche Nachricht xuruckbrachten, die Insel

sei untergegangen. Ubrigens," MgtProf. Moseley hinzu, "ist

es auch moglich, dass die Tiere sich gar nicht auf weite Strecken

vom Lande zurQckziehen, sondern der Beobachtungentrückt, irgendwo

in der N&hesich auflialten.11 Ich darf mich nach alledem wohl

fttr befugt balten, von einer weittaungeren Diskussion tiber einen s&

unsicheren Gegenstand abzusehen,

Unter den Saugetieren, und zwar vom Walfisch bis zut Maus,

finden wir vieie wandernde Arten, bei den Vôgetn aber wird diese

Neigung zu einem der hervorragendsten Instinkte. Eine sehr ge-

wichtige AutoritSt in der Vogelkunde schreibt in der neuen “?:-

<~e/apaM?M~t'/aMM'M": .JedeVogetktasse der nOrdtichen Hemis-

sphare ist zu einem mehr oder minder grossen Teile wanderlustig.

Dies berechtigt uns xu der weiteren Schlussfolgerung, dass der

Wandertrieb, statt, wie man haung meint, einen Ausnahmefall zu

bilden, fasst allgemein vorherrscht." Ich kann hier nicht auf die

Frage (iber den Wandertrieb im allgemeinen eingehen, nachdem

ich die Tiere namhaft gemacht habe, bei denen dieser Instinkt am

deutlichsten ausgepragt ist, will ich' lieber zur Theorie seiner Ent.

stehung Ubergehen. Ich verweise dabei in erster Linie wiederauf

den Anhang, wo Darwin, gleich im Eingang desselben, zu folgen-

den Resultaten kommt:

Bei verschiedenen Gruppen derVôget lasst sich eine voll-

standige Reihe von Obergangen beobachten, und zwar von solchent

die innerhalb eines gewissen Gebiets entweder nur gelegentlich odër

regelmassig ihren Wohnort wechsein, bis zu solchen, die periodisch

nach weit entlegenen Landern ziehen.

,,2. Ein und dieselbe Art wandert in dem einen Lande, wah-

rend sie in einem andem stationar ist; oder es sind verschiedene

Individuen derselben Art in demselben Gebiete Zugvoget, die andem

StandvogeL

,,3. Der Instinkt des Wanderns besteht eigendich aus ~wet

deutlich verschiedenen Faktoren, namtich dem Antrieb, penodisch
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zu wandem, und dem Vermëgen, eine bestimmte Richtung wahrend

der Wanderung einzuhatten.

“<). Der wilde Mensch zeigt eine instinktive Kenntnis der Rich-

lung, die ganz analog derjenigen der wandernden Tiere ist.

,,5. Auch bei unsern Haustieren sind P'aUe von eigentlichena
Wanderinstinkt bekannt."

Dies sind bekannte Thatsachen; unsre Aufgabe ist es nun,
'uns von dem Ursprung dieses Instinkts Rechenschaft zu geben.
DarwinsLehre besteht darin, dass die Vorfahren der wandemden

Tiere alijahriich durch Katte oder Futtermangel dazu getrieben

wurden, langsam sfidwKrtszu ziehen; somit kënnen wir uns wohl

vorstellen, dass dieses notgedrungene Wandem zuletzt zu einem

instinktiven Trieb werden konnte, wie z. B. beim spanischen Schafe.

Bei den Vôgeh werden die Fltigel zu demselben Zweck benutzt

worden sein und wenn im Laufe vieler aufeinanderfolgenden Gene-

rationen das Land, tiber welches sie hinflogen, bei ihren jahr!ichen

Reisen aUmahtich unterWassersank, so wird die Flugrichtung doch

unverandert geblieben sein und somit derjenige Zustand sich ent-

wickelt haben, den wir heute kennen uber weite Strecken des

Ozeans hinniegende Wandervëge).
Ehe wir naher in diese Theorie eingehen, will ich noch her-

vorheben, dass auch Wallace auf unabhangigem Wege zu dem-

selben Rcsultate kam. Wenn aber Darwins s verwandteAnsichten

erst jetzt veronentlicht werden, so sind sie doch schon vor 20 bis

30 Jahren niedergeschrieben worden. Ich nehme indessen zunachst

auf den bekannten Wallaceschen Brief*) Bezug, den Ich nach-

stehend in extenso wiedergebe, aicht allein, um die genaue Ober-

einstimmung zu zeigen, sondern auch, weil das von Wattact: I:!

zusatziich erwâhnte Element die Trennung der Brut- und

Futterplatze von der hoehsten Wichtigkeit ist:

,,Nehmen wir an, dass bei einer Art Zugvogel das Brüten nur

*) ,,A'a/Mre"8. Okt. 1874. Auch seiteosdM Kep. Huttoa wurden

diese Amsehauungenbereitsim Jahre teye angedeutet(ï)'<ms.NMe~ee&Mtd

p. 33;).
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innerhalb eines bestimmten Gebiets sicher vor sich gehen kann,

dass aber dasselbe Land wahrend eines grossen Teils des ftbrigen

Jahres hinreichende Nahrung nicht zu bieten vermag: so folgt

daraus, dass diejenigen VCget, welche die Brutplgtze nicht zu der

bestimmten Jabreszeit verlassen, notleiden und aussterben. Das

gleiche Schicksal wird aber auch diejenigen treffen, welche die

Futterptatze nicht tu der geeigneten Zeit im Stiche lassen. Wenn

wir nun weiter annehmen, dass die beiden Gegenden (fUr irgend

einen weit zurUckliegenden Vorfahren der betreffenden Art) iden-

tisch waren, durch geologische und Mimatische Ânderungen aber

aUmaMieh von einander abwicheo, so ist leicht einzusehen, dass

die Gewohnheit der beginnenden oder teilweisen Wanderung zur

geeigneten Jahreszeit zuletzt erblich und mittelst eines eignen In-

stinkts befestigt wurden. Man wird wahrscheinlich finden, dass

jede EntwicMungsstufe noch heute in verschiednen Teilen der Welt

existiert, von einer voMigen Identitat bis zu einer vottstândigen

Trennung der Brut- und der Nahrungsgebiete. Wenn die Natur-

geschichte eine hinreichende Anzahl von Arten in allen Teilen der

Welt ausgeforscht haben wird, so wird sich jedes Glied zwischen

solchen Arten, die niemals ein fest begrenztes Gebiet, in dem sie-

brUten und das ganze Jahr hindurch leben, verlassen, bis zu solchen,.

die zwei absolut getrennte Gebiete beanspruchen, auffinden lassen.

Die wirklichen Ursachen, welche, Jahr <ur Jahr, Mr gewisse Arten

die genaue Zeit der Wanderung bestimmen, sindnaturtichschwierig

festzustellen. Ich mëchte jedoch vermuten, dass sie von kiimati-

schen Veranderungen abhangen, welche die betreffenden Arten am

empfindlichsten berNhren: Der Farbenw echsel oder der Fall des

Laubes, die Umwandlung gewisser Insekten in den Puppenzustand,

vorherrschende Winde oder RegenMe, oder auch die abnehmende

Temperatur des Bodens und des Wassers, mOgen samdich von

Einfluss sein."

Man wird bemerken, dass diese Theorie neben ihrer offen-

baren Wahrscheinlichkeit eine wesentliche StOtze in den Darwin-

schen Untersuchungen findet, die eine allgemeine Beziehung her-

stellt zwischen oManischenInseln, von denen man gutenGrund hat, zu



3!9

vermuten, dass sie niemals mit dem Festlande verbunden waren,

und der Abwesenheit von Zugvogetn.*)

Ferner macht diese Theorie zwei wichtige Voraussetzungen:

Erstens, dass die Vôgel einen sehr genauen Orientierungssinn haben,

und zweitens, dass eine zuvertassige Kenntnis der zu verfolgenden

Richtung vererbt würde; denn es unterliegt keinem Zweifel, dass

der junge Kuckuck (der unsre Gegend nach seinen Ehem verlasst)

auf seiner Reise durch keinerlei fremde Mittel geleitet wird, und

dasselbe wird auch noch von den Jungen vieler andrer Arten ver-

sichert.") Betrachten wir diese beiden Voraussetzungen einzeln

nacheinander, so ist die erstere einfach eine Thatsache, so unertdXr-

lich auch dieselbe an und fUr sich sein mëge. ZugvOgel besitzen

ohne Zweifel einen sehr genauen Orientierungssinn; derselbe stimmt

der Art nach wahrscheinlich mit dem Instinkt für die AufHndung

der Heimat bei vielen Haustieren, sowie auch, nach Darwin, beim

wilden Menschen wesentlich (iberein. Ich kônnte Seiten ftillen mit

Korrespondenzen, die ich von allen Seiten der Welt mit Berichten

Ober diese Fahigkeit bei Hunden, Katzen, Pferden, Esetn, Schafen,

*) Ich kann nicht verhehlen, dass mir eine einzige Thatsache bekannt

wurde, welche gegen die auseinandergesetate Theorie zu sprechen Mhetnt.

Hurdis in seinem Vert; ,,?0 Mt<«n~M<<M.BM'MM/<t"betichtet, dass der

wmd<rBde Gold-Regenpfeifer (C~~Mf~M MonHora<M<)in zahlreichen Scha-

ren aber die Inzetn (ohne sieh jedoch jemals niedeniulaseea) nachSNden zieht,

wiihMad sie auf ihttr Rückkehr nach Norden aoch M{emt!<abe)' die Inseln

tiehend gesehen wurden. Wenn es sich nun bestittigte, dass dte Vôgel M

thto' Hia- ued Htn'ttte verochiedoneRouten vet<o!geB, so w<Meder obigea
Theorie Merdnrch ehttgeSchwierigktit erwaehMn; da aber Hurdis behauptet,
die Vogel ttCgett auf ihrer Reise cach SMee in etner enormen H3he aber die

laseln, so ist es aicht ganz unwahtttheinUch, daM sic denselben Weg, aber

in einer aoch betrachtUeheten HChe, auch bet ihrer R&ckreiM nach Norden

einschlagen und dadurch der Beachtung eat~eh<a.

**) Verg!. Temminck, 3&Nt.<<'OrM.in.w<. u.Seebohm,e~<'<f
<H.EM~M. Andersetts behauptet Leroy, dtM bel den Schwalbon diejeni-

gea, welche keinen Untefneht genoMen, auch nicht wazderten; er Htgt MaiiM,

dass wenn eine Brut zn spM ausgebracht sei, um die alten VCgtt auf ihrer

Reise begleiten zu kOnnen, sie umsonst die Reife erlangten ,ie kommen

um, als Opfer ihfe)' Unwissenheit und der venpttettn Geburt, die <ie unfihig

macht, den Eltera zu folgen".
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Kühen, Ziegen und Schweinen erhieit*); da viele âhnUche Fat)e

aber weit und breit bekannt sind, so halte ich es fur tibernussig,

hier davon Notiz zu nehmem. Die Hauptsache besteht darin, dass

die Tiere ihren Rtickweg auf weite Entfernungen hin zu finden

wissen, selbst wenn die Abreise bei Nacht oder im verschlossenen

Wagen geschieht. Ja, es ist nachgewiesen, dass manchmal, wenn

auch nicht immer, die Tiere auf ihrer Rtickreise einen andem Weg

einschlagen, als sie gekommen sind und dabei die direkte Luft-

linie vorziehen.) Hierzu mochte ich noch ein Beispiel anfuhren,

das mir von einem Korrespondenten aus Australien mitgeteilt wurde:

,,Ein paar Pferde wurden viele hundert Meilen zu Schiff um die

australische Küste herum versandt; da sie sich mit ihrem neuen

Heim nicht befreunden konnten, so nuchteten sie (tber Land wieder

zurUck; nachdem sie ~30 engl. Meilen zurttckgetegt hatten, fanden

sie sich plëtziich auf einer Halbinsel abgeschnitten, wo man sie,

da sie nicht wieder umzukehren wagten, bald darauf einfing.14

Nun ist es klar, dass diese Thatsache allein dass Tiere

*) Mir ist ein Bekpiel von einer Katze bekannt, die in vier Tagen von

London nach Huddersfield (eine Entfernung vonzoo engt. Meilen) twiiekketute.

Ein noch merkwürdigerer wurde vor einigen JahTcn von Mr. J. B. A n-

d r e win der ,e<«M" (VIII, p. 6) verüffentlicht. Die Erzhttzogin Marie

Rainer vcfbraehte den Winter t~t–?!:
im Hotel Viktoria zu Mentone

und fasste eine grosse Vorliebe i!ir einen dem Besitzer Milaadri gehOrigen

Seideohund. Im Fmhjtthr !872 nahm Me den Hund mit nach Wien. Nicht

lange darnach kam derselbe wieder im Hôtel zu Mentone an, er hatte also

einen Weg von fast 1000 engl. Meiten gemacht. Bald each seiner Ankunft

starb er an den erlittenen StrapatMn und wurde im Hotctgarten beerdigt, wo

man ihm ein Denkmal crrichtete. A. W. Howitt teitte der ..M~Mt'e" um

dieselbe Zeit (vol. VIII, p. 322) eine Anzahl F!U)e mit, denen Mtbtge Pferde

und Rindvieh ihren Weg Bber mehr oder weniger weite Strecken nach Hau<e

finden; ich berufe mich auf ihn hauptsâchlich aus dem Grande, weil er ftagte,

dass die Mchkehr zuweilen erst nach iitngerer Zeit und zwar nach Monaten

und Jahren stattfindc.

**) Die Amerikaner nennen diese direkte Linie die ,Bienentinie(Aee-<<M'')',

da in manchcn Gegenden dort die Gewohnhcit herrseht, eine Anzahl herum-

schweifender bonigtragender Bienen M fangen und été dann von verschiedenen

Punkten aus niegen zu lassen. Die Insekten fliegen dann in gcrader Linie

auf ihren Stock zu, den sic dadnrch den Honigsuchern venaten.
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bei ihrer Ruckkehr nicht denselben Weg einschlagen genugt,
die WaUacesche Hypothese wenigstens bezOgtich der Behauptung
xu widerlegen, dass der Rtickweg von einer Erinnerung an die

wahrend des Hinwegs erfahrenen Ceruchs-Eindrticke abhânge, in-

dem ihnen die letzteren als Weg~veiser dienten. Sonach scheinen

mir nur zwei Erktarungen miiglich. ErstHch, konnte man namiich

voraussetzen, dass die Tiere mit einem speziellen Sinn zur Wahr-

nehmung der magnetischen ErdstrSmungen begabt seien und mittels

dessdben sich xurechtfanden; es steht der innem Wahrschein!ich-

keit dieser Annahme zwar nichts entgegen, da wir jedoch keine

greifbaren Beweise daftir haben, so wollen wir lieber davon ab-

sehen. Die andre Hypothese besteht darin, dass Tiere eine unbe-

wusste Erinnerung an die Drehungen und Wendungen des Hinwegs
und damit einen attgemeinenEindruck ihrer Lage behielten; diese An-

nahme findet eine Untersttitzung in der Thatsache, dass, wie Darwin n

bemerkt, auch der wilde Mensch ohne Zweifel mit diesem Ver-

mëgen begabt ist. Einer meiner Freunde, der noch spater erwahnte

Mr. Henry Forde, der viele Jahre in den Waldem und Prarieen

Amerikas lebte, behauptet, dass selbst der Kulturmensch, der tangere
Zeit an eine primitive Lebensweîse gewohnt worden sei, jene Fâhig-
keit erlange, und zwar in einem kaum geringeren Grade, wie die

Wilden. Er versicherte mir aber auch, dass zu Zeiten, ohne nach-

weisbare Ursache, jener Orientierungssinn unklar wUrde und dann

*) Ich will hierzu eineShniicheBeobachtungDerwms inifahren: ,,Ich
brnchte eimt em Reitpferdper Eisenbahn über Ymmouth nachFreshwater-

Bay auf der Insel Wight. Am ersten Tage, als ichostwiirtsausritt,kehrte
mdn Fterd sehr ungemnach dem Stalle ~uruck und w<mdte5ichmehnnak
um. Dies verteitetemich tu wiederholteuVersuchenundjedesmal,wenn ich
dieZugetlosliess,machtedas Pferd sofort kehrt und trabte ost'wM$miteiner

Neigung nach Nord, WMmit der Richtung nach Kent ubereinstimmte.
Ich hatte diesesPferd mehrereJahre hindurch tSgMchgeritten, hatte aber nie
ein solchesVerhalten bei ihm bemerkt. Mein Eindruck war der, dass es

irgendwiedie Richtungkannte, woher man es gebrachtbatte. Ich mOchte
noch daraufaufmerksammachen, dass die letzte Streckevon Yarmouthnach
Freshwaterfast direkt nachSudengeht, und geradeauf dieser Streckewar es
durch denR.eitknechtgerittenworden; dennnch xcigMesnienta!sden\Vun<ch,
in dieserRichtung~uracbukehren (A~t~fc VII, p. 360).

Momtn<Eatw)e)t)nn)tdMR9i't«. st
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ru einer peinvoll verworrnen Empfindung fuhre. Er kannte einert

auf diese Weise bis'zu emem hohen Grade von NervosiMt herunter-

gekommnen Jager, der, als er sich schliesslich der Fuhrung seiner

Geiahrten anvertraute (die sich lediglich auf ihren Orientierungssinn

verliessen), sich fortdauernd ûberzeugt hielt, dass diese irre gingen.

Ats er nun in die Nahe seines Wohnsitzes gelangte, erkannte er

zwar einen der Baume wieder, meinte aber, dass ein besondrer

Einschnitt auf'die andre Seite des Stammes geraten sei. Schliess-

lich schien sich ihm die ganze Welt um ihn, als um ihren Mittel.

punkt, herum~udrehen. Ich nehme hierbei noch Bezug auf einen

Brief Darwins, der seiner Zeit in der ,,A~MM" (~. VII) verMent-

licht wurde:

,,Die Art und Weise, in der der Orientierungssinn bei alten

und schwachen Personen' zuweilén piQtztich gestërt wird, und das

Gefühl eines starken Veiwirrtseins, das, wie ich weiss, von Personen

empfunden wird, die auf einmal herausnnden, dass sie in einer

ganziich unbeabsichtigten und falschen Richtung vorgegangen seien,

lassen die Vermutung entstehen, dass irgend ein Teil des Gehirns

speziell zur Orientierung diene. Ob nun die Tiere jene Fahigkeit

in einem noch vollkommneren Grade besitzen, als der Mensch, und

ob dieselbe beim Antritt einer Reise, selbst wenn das Tier in einen

Korb gesteckt wird, etwa mitspielt, môchte ich hier unbesprochen

lassen, da mir genngende Daten darûber fehien." Dabei (Uhrt

Darwin Audubons Wildgans an, die zur bestimmten Jahreszeit

stets eine starke Neigung zu wandem verriet, sich jedoch in der

Richtung tauschte und sich nach Norden statt nach Saden wandte.

Schliesslich berufe ich mich noch auf Bastian, der in seinem

\Verke uber das Gehim folgendes schreibt:

,,G. C. McrriU schreibt mir aus Kansas: Von den Jagern

und Führern, die ihr Leben in den westlich von uns geleg-

nen Ebnen und Bergen zubringen, erfuhr ich, dass diesel-

ben, gleichviel wie weit oder in welcher Richtung sie bei der

Verfotgung eines Bisons oder eines andren Wilds gefuhrt wer-

den, auf ihrer Rückkehr zum Lager stets die gerade Richtung

einschlagen. Zur ErHarung dessen behaupten sie unbedenklich,

dass sie alle gemachten Umwege im Sinne behielten. Femer



schreibt H. Forde uher seine Reisen in Westvirginien'): ,,Man

sagt, dass selbst die crfahrensten Jager jener wilden Gegenden leicht

einen AnfaU von Schwiche bekommen d. h. auf einmal ihren Kopf
verlieren und vermeinen, sie seien in eine ganz verkehrte Rich-

tung geraten; weder VernunRgritnde, noch der Hinweis auf bekannte

Zeichen in der Landschaft, noch auch der Stand der Sonne ver-

tnOgen ihre grosse Nervositat und allgemeines (teftiht von Unbe-

haglichkeit und Schwindel zu besiegen. Die NervositKt tritt nach

dem ersterwahnten Anfalle auf und ist nicht ctwa die Ursac)~edes-

selben. Die Eingebornen nennen dies ,,Verdrehtwerden". Das

Gei~hl oberkomrnt einen manchmal ganz ptotxtich, kann aber auch

nach und nach entstehen. Auch Colonel Lodge") weiss von

solchen Anwandlungen zu erzahlen, die manchmal alte und er-

fahrne Prariejager uberneten. Die Indtanerhaupttinge versicherten

G. Catlin'") <ibereinstimmend, dass wenn ein Mensch sich in ihren

Steppen verirre, er stets im Kreise herumgehe und zudem sich

ausnahmslos links herumdrehe, "von welcher elgentumuchen Er-

scheinung," wie dieser Autor hinzu<ugt, ,ch mich in zwei FaHen

selbst uberzeugen konnte."

Nun werden wir offenbar noch einige entscheidende Versuche

liber jenes Orientierungsvermôgen, sowohl beim Menschen wie bc!

Tieren, abwarten mUssen, ehe wir in der Lage sind, weiteres dar-

über zu aussern. Die einzigen Versuche über diese Fragen bilden

meines Wissens diejenigen Sir J. Lubbocks über den Orientierungs-
sinn derHymenopteren (die wir sogleich naher kennen lernen werden),
sowie die noch etwas neueren von Fabre,-)-) der mit denselben

Tieren experimentierte. Da der letztgenannte Verfasser ein ab-

schliessendes Urteil gewonnen xu haben gtaubt, so halte ich einige

Bemerkungen daruber far notig.
Auf einen Vorschlag Darwins hin setzte Fabre einige vor-

her kenntlich gemachte Mauerbienen in eine Papierschachtel, trug

diesetben verschlossen auf eine gewisse Entfernung fort, wirbelte

*) .M~Mre" )Sy3,p. 463.
**) .,R«K<<'M~<?MKM~o/' tlle ~f H~" (t876).

*) ,,2/t/S OMOM~</<C~M~MHN"(p. 96).
t) ,,A'o:«!<'<t«.ejS'oMfeMt'MJ~(~Mt)~<~<M'< tS~x, pp. '~)–t2j.

.:<*
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die Papierschachtel herum und trug sie dann auf eine noch weit

grdssere Entfernung nach der entgegengesetzten Richtung hin,

worauf er die Tiere freiliess. Er fand nun, dass wenn die Ent-

fernung, bis zu welcher die Bienen gebracht wurden, drei Kilo.

meter betrug, selbst wenn die Umdrehungen betrNchtiich waren

(die Schachtel war an einer Schlinge befestigt und wurde an ver.

schiedenen Punkten des Wegs in mannigfacher Weise herumge-

schteudert), ein gewisser Prozentsatz der Tiere nach Hausc zurttck-

kam. Dabei machte es keinen Unterschied, ob die Bienen in

einem ganz offnen Raume frcigetassen wurden oder in einem

dichten Gehotz; auch war es einerlei, ob der Hinweg in gerader

Linie oder auf Umwegen vor sich ging. Hieraus schliesst Fabre,

dass der Orientierungssinn nicht von irgend einem ungeRthren Ab-

schatzungsprozess abhangenkônne. Auf die Aufforderung Darwins

wiederhoUe er den Versuch mit einer Magnetnadel, die er an die

Brust einer Biene befestigte; als es aber der letztern gelang, sich

von dem Hindernis loszumachen, liess er es dabei bewenden.

Obwohl nun die Bemerkungen bezüglich der rotierenden

Schachtel ohne Zweifel interessant sind, scheinen sie mir doch nicht

das absprechende Urteil zu verdienen, dass der Orientierungssinn

keineswegs von einem unge&hrën Abschatzungsproxess abhangen

kônne. Es ist allerdings wohl undenkbar, dass die Bienen eine

Erinnerung an alle die Umdrehungen, die sie in der Schachtel ge-

macht, behalten haben sotiten; wenn sie nun mittels ihres Orien-

tierungssinnes ihren Heimweg gefunden hatten, so mOsste man mit

der Schlussfolgerung Fabres ubereinstimmen. Es fehlt aber jeder

Nachweis daRtr, dass die Bienen ihren Weg lediglich auf diese

Weise fanden. Es ist ja sehr wohl moglich, dass sie sich an be-

sonderen Kennzeichen in der Landschaft zurechtfanden. Denn die

Entfernung, bis zu welcher sie fortgetragen wurden, war nur drei

Kilometer, und es ist bekannt, dass die Honigbienen bei ihren ge-

wôhntichen Ausflügen dreimal weiter kommcn. Oberdies lasst

die Thatsache, dass nur eine verhattnismassig kleine Anzahl von

Bienen (etwa 22 Prozent) zurückkamen, uns annehmen, dass diese

die einzigen aus der ganzen Anzahl warcn, die bei ihrem Fluge

aufs Geratewohi und in verschiednen Riehtungen zufaUigauf ihnen
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bekannte Merkzeichen in der Gegend stiessen. Ich hin deshalb

geneigt anzunehmen, dass wenn etwa der Orientierungssinn der In-

sekten, wie leicht m0g!ich, durch die geschilderten Experimente

wirkungslos gemacht worden wâre, die Resultate dennoch genau

dieselben gewesen sein wtirden, wie Fabre sie beschrieben.

Kehren wir nun zu den Wanderungen zurùck, so halte ich es

nicht fur ganz unwahrscheintich, dass der Orientierungssinn wesent-

lich untersttitzt werden kann durch Beobachtung des Sonnenstandes.

Allerdings fliegen ZugvSget bei Nacht, aber auch in diesem Faite

und selbst wenn der Mond nicht am Himmel steht, um die Auf-

gabe der Sonne zu ersetzen, lasst sich einen grossen Teil der Nacht

hindurch die Richtung des Sonnen-Auf- oder -Untergangs mittelst

des Himmelslichtes festhalten und es scheint sogar, dass in ausser-

gewChniich dunklen und wolkigenNachten Zugvügel leicht verwirrt

werden.') Mes tindet durch den nachstehenden Fall eine genugende

Best8tigung. Schon an andrer SteHe") flihrte ich eine Reihe von

Beobachtungen an, die von Sir J. L u b bo ck in Betreff des Orien-

tierungssinnes bei Ameisen ausgehen. Die angestellten Versuche

lieferten ziemlich entscheidende Resultate und liessen Lubbock

schliessen, dass die Ameisen einen eigentiimiichen Orientierungs-

sinn besitzen. Ferner stellte es sich (anfangs zu&Hig) heraus, dass

die Ameisen stets ihren Weg fanden, indem sie die Richtung be-

obachteten, nach welcher die Strahlen des Lichts fielen: Solange

die Lichtquelle an derselben Stelle blieb, wussten die Tiere, so

oft sie auch auf einer rotierenden Platt<*herumgedreht werden

mochten, sobald die Rotation aufhorte, ihren Weg von und nach

ihrem Neste sicher zu finden; sobald aber das Licht versetzt wurde,

wurden sie in ihrem Verhalten unsicher, selbst ohne alle Rotation.

Wenn nun Ameisen daran gewohnt sind, sich nach den fallenden

*) Prof. Newton schreibt in det A'o~<fe(Vol. XI, p. 6): ..DunM~

wolkigeMchte scheinendie Wandrerin Verwirrungza bringen. In solchea

NSchtenist schonmancherauf da< GeschreieinergrossenMengevon Vogdn
aufmtrkMtngemachtworden,die Bberunsrer (Cambridge)und andemStNdtenL

schwebten,anscheinendim UngewisMn,wohtn sie sich wendensollten und

angezogendurch den ScheinunsrerSttMScntatentea."

*') jiM!'m<!<AiM/~tee.
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Lichtstrahlen bezw. dem jeweiligen Sonnenstande zu richten, so

sehe ich nicht ein, warum wir nicht bei den Zugvogein auf die-

selben Ursachen schliessen sollten. Nichtsdestoweniger will ich

dies vorlaung noch dahingesteitt sein lassen. Die Erscbei*

mmg, dass Zugvôge), gleich vielen andern Tieren, irgendwie

imstande sind, einen richtigen Kurs nach einem bestimmten Ziele

cinzuhatten, ist in der That noch nicht erktart. Es ist dies

aber noch kein Beweis gegen unsre Theorie im grossen und

ganzen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass jene Erscheinung noch

cine gentigende Erklirung finden wird und wenn wir erst mit

Hestimmtheit diese Erkiarung zu geben vermogen, so werden wir

auch angeben konnen, ob die Fahigkeit des Wegnndens mit unsrer

Entwicklungstheone, soweit sie den Instinkt betriftt, vereinbar ist

oder nicht.

Wenden wir uns nun zu der zweiten der Wallaceschen

"Voraussetzungen,die darauf hinausgeht, dass wenigstens einige Zug-

'vugel durch Vererbung eine sehr genaue Kenntnis der zu verfol-

genden Richtung besitzen mussen. Es ist ohne Frage eine er-

staunliche Thatsache, dass ein jungcr Kuckuck dazu getrieben wird,

seine Pnegeettern zur gegebenen Jahreszeit zu verlassen und, ohne

aUe Fuhrung, den \Veg zu suchen, den seine eigentlichen Eltern

vorher genommen haben; jede Instinktlehre, die voHstSndig sein

will, hat jedoch mit dieser Thatsache zu rechnen. Nach unsrer

eignen Theorie kann diese Erscheinung nur als ein vererbtes Ge-

<iachtnis aufgefasst werden. Offen gestanden, halte ich es aller-

<lingsfur unglaublich, dass viele hundert Meilen Landschafts-Szenerie,

abgesehen von weiten Meeresstrecken, das Objekt eines vererbten

<~edachtnissesbilden soUten;*) der FaU erscheint mir aber gar nicht

so honhungstos, um einer so extremen Hypothese zu bedtirfen.

Wenn wir dabei bleiben, dass nach unsrer Theorie der junge
.Kuckuck auf seiner ersten Reise den Weg mit Hilfe seines ver-

erbten Gedachtnisses findet, so brauchen wir nicht notwendig an-

*) DieseAnschauungist zuerst von Canon Kingsley (A'ohtre t~ey

Jan. tO)verMentUchtworden;derselbe hat aber <eMemnoch mehrereun-

~bhtegigeNachfolgergefunden.
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zunehmen, dass dies die Erinnerung an eine Landschaft sei. Wie

ich schon frUher gesagt, wissen wir hoch gar nicht, was den Kurs

der Zugvôgel im allgemeinen leitet; was dies aber auch sein mSge,

es wird kaum die aussere Erscheinung der Landschaft sein, Uber

die sie hinwegniegen, zumal wenn wir bedenken, dass die Entfer-

nungen zuweilen ungeheuer und die betreffenden Liinder oft

durch zwei bis dreihundert Meilen Ozean von einander getrennt sind,

abgesehen davon, dass die Vogel hauSg ihre Reise auch bei Nacht

machen. Auf was beruht denn aber das vererbte Gedachtnis des

jungen Kuckucks (bezw. auch andrer Zugvôgel)? Wir vermëgen

nur zu antworten: Auf denselben Ursachen (welches dieselben

auch sein mOgen) wie bei den alten VOgeIn. Wenn wir diese

kennen, werden wir auch wissen, ob sie mit unsrer Entwicklungs.

theorie, die vermuten lasst, dass wir es hier mit einem Objekt

vererbten Gedachtnisses zu thun haben, vereinbar sind oder nicht.

Wenn wir z. B. annehmen, dass die alten Vëgel bei ihrem Wegzug

sich nach dem Sudwind richten, dem sie entgegenziehen (wie

z. B. W. Black vermutet, der glaubt, dass die Schwalben stets

gegen den Stidwind anfliegen), so wttrde die Vererbung leichtes

Spiel haben, indem sie den warmen, feuchten Hauch des Windes

nur mit dem Verlangen verbande, diesem entgegen zu fliegen. Ich

stelle diese Vermutung nur auf, um zu zeigen, wie einfach die

blosse Vererbungsfrage sich gestalten wurde, wenn wir einmal die

Mittel kennen, mit Hilfe deren die Zugvoget ihren Weg zu finden

wissen. Der einzige Unterschied zwischen der Fahigkeit, die Heimat

zu finden, und dem Wandertrieb in Verbindung mit dem

Orientierungssinn, scheint mir darin xu liegen, dass der junge

Kuckuck, und wahrscheinlich auch die andem Zugvdgel, ihren Weg

instinktiv oder wenigstens ohne jeden Unterricht kennen. Wenn

wir aber ermitteln kOnnten, auf was die Fahigkeit des Heimat-

findens beruht (die, beilau&g gesagt, kein Instinkt ist, da ihr Vor-

kommen selbst innerhalb der damit begabten Art eine Ausnahme

und nicht die Regel bildet), so wurden wir damit wahrscheinlich

auch einen Aufschluss daruber erhalten, in welcher Weise die

Vererbung diese Fghigkeit zum Wanderungsinstinkt steigerte.

Ohne Zweifel ist diese Diskussion unbefriedigend, und zwar
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aus dem Grunde, weil tiber diesen Erscheinungen noch ein so

grosses Dunkel herrscht. Alles, was ich thun konnte, beschtankt

sich darauf zu zeigen, dass, soviet wir von der Sache wissen, der

Wandertrieb unsrer Lehre von der Bildung der Instinkte im

allgemeinen kein Hindemis bietet. Ich berufe mich dabei auf die

schon envahcte allgemeine Thatsache, dass der Wanderungsinstinkt
sowohl ahtinderungs- als steigerungsfahig ist, dass er gelegentlich
auch bei domestizierten Tieren auftritt und dass der Orientierungs.

sinn, auf dem er beruht, ganz allgemein sowohl bei Tieren, wie

beim wilden Menschen vorkommt; alle diese Erscheinungen deuten

aber (ibereinstimmend darauf dahin, dass, was audt die Ursache

des Wandertriebs sein môge, derselbe wahrscheinlich im Sinnf~

der allgemeinen Entwicklung sich ausgebildet hat.

F. Instinkt geschlechtsloser Insekten.

Darwin selbst wies bereits auf eine emstiiche Schwierigkeit
in seiner Theorie vom Ursprung der Instinkte durch natiirtiche

Zuchtung hin, die, wie er bemerkte, zu seincr Uberraschung noch

niemand geltend gemacht habe. Die Schwierigkeit bestehr darin,
dass bei verschiednen Arten gesellschaftlich lebender Insekten, wie

z. B. bei Bienen und Ameisen, geschlechtslose Individuen vor-

kommen, die ganz andre Instinkte, als die andern, geschlechtlichen

Individuen zur Schau tragen; da aber die Geschlechtslosen keine

Nachkommen erzielen, so ist es schwierig tu verstehen, wie ihre

besondren, deutlich unterschiednen Instinkte sich durch MtMIche

Zttchtung entwickelt haben kônnen, zumal die letztere, wie wir

wissen, zu ihrer Wirksamkeit doch der erblichen OberIieferUD~

geistiger Fahigkeiten bedarf. Die Schwierigkeit wachst, wenn wir

bedenken, dass bei Termiten und Ameisenarten in ein und dem-

selben Neste verschiedene Varietaten oder Kasten von Geschlechts-

losen vorkommen, die sowohl in ihrem organischen Bau, als aucb

in ihren Instinkten weit von einander abweichen. Den einzigen Weg~

auf dem wir dieser Schwierigkeit begegnen kônnen, hat Darwin.

selbst angegeben, indem er die Vermutung aufstellte, dass die na-

türliche ZOchtung sich sowohl auf die Familie, als auch auf das.
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Individuum erstrecke. Der Macht der Auslese kann man wolil

zutrauen, dass sie bei einer gewissen Rindviehrasse stets Ochsen

mit ausserordentlich langen Hômem hervorzubringen vermOge,

wenn man nur sorgf~ltig daruber wacht, Stiere und Kithe mit mog-

lichst langen Homem zusammenzubringen; und doch wird ein Ochse

niemals seinesgleichen hervorbringen. Ahntich verha!t es sich

nattirlich auch mit den Geschlechtslosen. Mit andern Worten, wir

kënnen das Nest oder den Stock selbst als ein Individuum be-

trachten, dessen Organe die gescMecMichen Insekten und die ver.

schiednen Kasten der Geschlechtslosen bilden; dabei kënnen wir

uns die natMichen Beziehungen auf diesen Organismus ais Ganzes

wirkend denken, etwa in der Weise, wie wir uns in der Regel

ihren Einfluss dem "sozialen Organismus" oder den menschlichen

Gemeinschaften gegenüber vorstellen. Allerdings ist, genau ge.

nommen, die Analogie zwischen einem Ameisennest und einem

Organismus, oder selbst zwischen einem Ameisennest und einer

sozialen Gemeinschaft kein sehr starker, insofern es den modus

operandi der nattirlichen Zuchtung betrifft; denn einerseits entspricht

den Organen eine Mannigfaltigkeit getrennter Individuen, wahrend

andrerseits kein so grosser Kontrast zwischen den verschiednen

Klassen der menschlichen Gemeinschaft besteht, wie zwischen den

verschiednen Kasten einer Insektenkolonie. Das Wesentliche der

Frage besteht in Wirklichkeit darin, ob es der natMichen Ztich-

tung mogtich ist oder nicht, auf spezifische Typen, im Untcr.

schied von den individuellen Gliedern derSpezies, zu wirken? Zu

Lebzeiten Darwins hatte ich den Vorzug, diese Frage mit ihm

zu besprechen, und er versicherte mir, dass die damit zusammen-

hangenden Bedenken ihn namentlich wahrend seiner Bearbeitung

der "Entstehung der Arten" sehr beschïMgt hatten; er habe aber

die Frage so verwickelt gefunden, dass es ihm nicht rattich er-

schien, naher auf sie einzugehen. Es wtirde zu viel Raum erfor-

dem, diesen Versuch hier zu wagen und ich nahm nur deshalb

Bezug darauf, weil ich zu zeigen wunschte, dass die spezielle

Schwierigkeit, die uns gegenw&rtig beschaMgt, gerade in jener aM-

gemeinen Frage enthalten ist. Bei einer künftigen Gelegenheit be-

absichtige ich indessen diesen Gegenstand nSherzu erôrtern und hoffe
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dann auch zugleich die Bedeutung jener speziellen Schwierigkeit ab-

zuschwSchen. Nur auf einen schon von Darwin erwahnten Punkt will

ich hier noch aufmerksam machen, der darauf hindeutet, dass die ver-

schiednen Kasten der Geschlechtslosen aUmahtich und deshalb wohl

unter dem Einfluss der natürlichen Züchtung entstanden sind. Die'

ser Punkt besteht darin, dass bei sorgfattiger Untersuchung Ge-

schlechtslose der verschiednen Kasten mit mehr oder weniger aus-

gepragten Obergangen in ihrem organischen Bau gelegentlich in

einem und demselben Nest angetroffen werden.*) Im grossen

Ganzen halte ich also diesen eigenttimtichen schwierigen Fall fUr

nicht so schwerwiegend, dass er eine durch die Hypothese der

natMichen ZUchtung gebotne Erkiarung ausschIOsse, zumal wenn

wir bedenken, dass wir diese Hypothese schon bei andern und

weniger schwierigen Falten stichhaltig fanden.

G. Instinkt der Raubwespe (<<&).

Diese Abteilung der Hymenopteren zeigt in einigen ihrer Arten

die merkwOrdigsten Instinkte der Welt Dieselben bestehen darin,

dass sic Spinnen, Insekten und Raupen in ihre Hauptnervencentren

stechen, infolge dessen die Opfer nicht sofort getotct, sondern nur

widerstandsios gemacht werden; sie werden alsdann zu der von

den Wespen vorher fertig gestellten HoMe geschleppt, und da sie

in ihrem gelahmten Zustand mehrere Wochen lang bleiben, dienen

sie scMiesstich den heranwachsenden Larven trefflich zur Nahrung.

Die genaue anatomische, um nicht zu sagen physiologische Kenntnis,

die dem Insekt eigen zu sein scheint, indem es nur in die

Nervencentren seiner Beute sticht, bedarf jedenfalls einer naheren

Erorterung. Was man von dieser ûberraschenden Thatsache weiss,

ist aber im wesentlichen folgendes:

Ein und dieselbe Spezies der ~MB stetttj stets ein und der-

selben Art von Beutetier nach. Ist das Opfer eine Spinne, so lisst

der Instinkt des Angreifers ihn einen einzigen Stich in das grosse

Ganglion machen, wo die meiste centrale Nervenmaterie ange-

*) Verf;t.EnMtehungder Arten" 320 u. <gd.
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sammelt ist. Besteht die Beute aus einem Kafer, so wirft ihn die

Wespe und es sind acht Arten ~A&c, die zwei Gattungen von

KSiem nachstellen zuerst auf den Rücken, umarmt ihn und

bohrt ihm dann den Stachel in die Membran zwischen dem ersten

und dem zweiten Fusspaar. Der Stachel trifft in diesem Fall das

Hauptnervencentrum, welches bei den betreffenden Kitfern unge-

wt)hntich stark entwickelt ist. Hat das Tier eine Grille gefangen,

so wird dieselbe ebenfalls auf den R<icken gezerrt, und wahrend

die Wespe dann die Mandibeln fest auf das letzte Hinterleibs-

Segment ihres Opfers stemmt und mit den Füssen den Korper

desselben seitlich niederhatt mit den Vorderfiissen die langen

Hintcrbeine der Beute niederdrfickend und mit den Hinterfdssen die

Mandibeln derselben zurtickhaltend, um sie am Beissen zu hindem,

zugleich die hautige Verbindung zwischen Kopf und Rumpf an-

straffend stôsst sie ihren Stachel nacheinander in die Nerven-

centren, und zwar zuerst in dasjenige untcrhatb des Halses, den

sie zu diesem Zwecke nach hinten driickt, dann in das hinter der

Vorderbrust und zuletzt noch in das dahinter gelegene. Eine auf

dièse Weise getahinte Grille lebt noch mindestens sechs Wochen

und mehr. Bitdet eine Raupe das Opfer, so erh:Ut sie eine Anzahl

von sechs bis neun Stichen, einen zwischen jedes K.drpersegtnent,

von oben angefangen, worauf der Kopf schliesslich durch einen

Bi:is mit den Mandibeln xusammengedruckt wird.')

So weit es nun die Spinne und den K.afer betrifft, finde ich

in dem Mitgeteilten kein Bedenken gegen unsre Theorie von der

Bildung des Instinkts, denn da sowohl die grossen Nervencentren

der Spinne, wie der Stachel der ~~œ sich auf der Medianlinie

ihrer Besitzer befinden und dieses Zusammentren'en von vornherein

den Stich in das Ganglion ausserordentlich erleichtern musste, so

ist es ziemlich klar, dass die natürliche Züchtung ein sehr geeig-

ïtetes Material vorfand, um den Instinkt in der geschilderten Weise

zu entwickeln. Auch bezttgtich des Kafërs weist Fabre ausdruck-

lich darauf hin, dass der einzige verwundbare Punkt der harten

HUIte des Tieres in der Gelenkverbindung liegt, in welche die

*) Vwel. Fabre, &MMKM-<~i~M~t'~««, t8y9 u. tS~.
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Sphex ihren Stachel versenkt. Sonach kann es denn nicht auf-

fallen, dass die natUrtiehe Züchtung den Instinkt in der Weise ent-

wickelte, dass der Korper des Beutetieres an dem einxigen Punkte

durchstochen wurde, 'vo der Stich mechanisch überhaupt anzu-

bringen war.

Ganz anders liegt aber der Fall bei der Grille und der Raupe,

denn hier und besonders in letzterem Falle begegnen wir

der aussergewôhntichen Erscheinung, dass ein Insekt ohne vorherige

Anleitung und ohne mechanisch dazu genStigt zu sein, instinktiv

eine Anzahl kleinster Punkte an dem einfOrmig weichen KOrper

seiner Heuie auswahtt, und zwar mit der anscheinend sehr genauen

Kenntnis, dass nur an diesen Stellen die eigentumtich lahmcnde

Wirkung des Stiches beizubringen sei. Nach eingehender Erwa-

gung dieses Falles muss ich onen gestehen, dass ich ihn (Ur die

verbitiffendste Erscheinung halte, die mir jemals bekannt geworden,

eine Erscheinung uberdies, die nur sehr schwer mit den Prinzipien

unsrer Theorie in Einklang zu bringen ist. Dennoch scheint es

ausserst wiinschenswert, dass man eingehendere Nachforschungen

dariiber anstelle, um noch mehr Licht (iber den Ursprung und die-

Entwicklung dieses Instinkts xu gewinnen. So weit sich unser

Wissen bisher daruber erstreckt, vermute ich, dass die Entstehung

des Instinktes rein sekundarer Natur ist, obwohl seine nachmalige

Entwicklung wahrscheinlich .durch naturliche Züchtung unterstfizt

wurde. Mit andern Worten, soweit wir heute datiiber urteilen-

kënnen, kann ich nur schliessen, dass jene wespenartigen Tiere

ihren heutigen Instinkt der hohen Intelligenz ihrer Vorfahren zu

danken haben, die aus Erfahrung die Wirkung von Stichen zwischen

den Segmenten von Raupenkorpern herausfanden und in der Fotge

diese Praxis so lange ausübten, bis sie zu einem Instinkt wurde~

Noch im letzten Jahre seines Lebens unterhielt ich mich mit:

Darwin Uber diesen Gegenstand und nachdon er denselben hin-

und her Uberlegt hatte, kam auch er endlich zu der eben aufge-

stellten Schlussfolgerung. Es geht dies aus dem folgenden Briefe

an mich hervor, der in wenigen Worten die Wege andeutet, die

allem Anschein nach zur Erwerbung dieses eigentumiichen Instinktes

fuhrten:
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"Ich dachte an PoMp~w und Verwandte lesen Sie ge-

'iNHigsteinmal Uber die Durchbohrung der Cb/'o~ seitens Bienen,

Ende des elften Kapitels meiner Kreuz- und Selbstbefruchtung.

Bienen legen soviel Intelligenz in ihren Handlungen an den Tag,

dass es mir nicht unwahrscheinlich vorkommt, dass die Vorfahren

von Pompt7«Nurspr(inglich Raupen und Spinnen etc. irgendwo an

ihrem KSrper angestochen und dann, vermoge ihrer Intelligenz,

beobachtet hatten, dass wenn sic sie an einer bestimmten Stelle

anstachen, wie z. B. zwischen den Segmenten der hintern Seite,

ihre Beute sofort getahmt war. Mir scheint es durchaus nicht un-

glaublich, dass diese Handlung sodann instinktiv, d. h. durch das

Cedachtnis, von einer Generation zur andem ubermittett wurde.

Es scheint mir nicht notig vorauszusetzen, dass wenn J~7!M

seine Beute in das Ganglion stach, er dies gerade beabsiehtigte

oder wusste, dass seine Beute noch lange am Leben bleiben wurde.

Die Entwicklung der Larven kann in der Folge mit Bezug auf ihre

halbtote statt ganztote Beute modifiziert wordensein; die Annahme,

dass die Beute von vornherein vSt!ig getotet worden sei, erfordert

viele Stiche. Überlegen Sie sich dies einmal u. s. w."]
Im vierzehnten Kapitel gab ich bereits einen kurzen Bericht

<iber das Anbohren der Corolla seitens der Hummetn und der

darauffolgenden Benutzung dieser Locher seitens der Honigbienen.

Man wird sich erinnem, dass ich diese Thatsachen in Verbindung

mit der Macht der Nachahmung zwischen verschiedenen Arten in

Verbindung brachte, insofem die Honigbienen bemerkten, dass die

Hummeln Xeit ersparten, indem sie an den Lochem saugten, statt

in die BHtten hinein zu gehen. Die Hauptsache dabei ist aber die

Intelligenz der Hurnmeln, welche sozusagen die Idee fassten, die

Locher zu bohren. Eine eingehende Beobachtung zeigt uns, dass

sie die Locher mit einer so genauen Kenntnis der Morpho!ogte

der Blüten bohren, wie sie von der ~ex hinsichtlich der Mor-

phologie der Spinnen, Insekten oder Raupen an den Tag gelegt

wird. So beissen sie z. B. bei den SchttiettedingsbMten nur durch

die Fahne und stets an der linken Seite gerade uber dem Nektar-

gang, der hier breiter ist als an der rechten Seite. Deshalb ist

'es, wie Francis Darwin bemerkt, "schwierig zu sagen, wie die
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Bienen jene Gewohnhcit annehmen konnten. Ob sie die Ungleich-

heit im Umfange der Nektarien beim regelrechten Ansaugen der

BMten bemerkten und dann ihre Kenntnis dazu benutzten, das Loch

an der geeigneten Stelle durchzunagen oder ob sie es fur das

Beste fanden, die Fahne an verschiednen Stellen durchzubeissen

und sich dann deren Lage bei andern Btuten erinnerten: in jedem

Fall zeigten sie eine beachtenswerte Fahigkeit zur Benutzung dessen,

was sie durch Erfahrung gelernt hatten.)
Hieraus geht hervor, dass Hymenopteren in der That eine

auffallend richtige Kenntnis des morphologischen Baues an den Tag

legen und ich bin mit Darwin der Meinung, dass dieselben der

Sphex an die Seite zu stellen seien. Es bedarf in der That keiner

grôsseren Kenntnis, um die Wirkungen eines Stichs bei einer Raupe

zu würdigen, als auf die Idee zu kommen, an die Aussenseite einer

Blüte zu gehen und ein Loch durch die linke Seite eines beson-

dem Blumenbiattes gerade iiberdemgrCsseren Nektargangzu beissen.

Jedoch halte ich, wie gesagt, dafUr, dass weitere Beobachtungen

namentlich auf dem Wege des Experiments erforderlich sind,

ehe wir zu einer bestimmten theoretischen ErkISrung von alledem

berechtigt sind. Alles was ich sagen kann, ist, dass beim gegen-

wartigen Stande unsrer Kenntnisse, Darwins Anschauung alle Wahr-

scheinlichkeit fur sich hat. Wir sind nicht sonderlich uberrascht

Uber den Instinkt, der den AngriN eines Frettchens gegen das ver-

tangerte Mark eines Kaninchens richtet oder einen Iltis Frosche

und Kroten durch Verletzung ihrer Hirnhemisphare!) paralysieren

lasst; in beiden mit den obigen so aunaiiend ahntichen Falfen muss

aber der Instinkt von einer intelligenten Beobachtung der,Wirkungen
eines Bisses in die betreffenden Teile der Beute ausgegangen sein.

Weder ein Frettchen, noch ein Iltis sind aber besonders intelligent

zu nennen, sodass wir nicht allzusehr (iberrascht zu sein brauchen,

wenn wit einem ahntichen Grade von Intelligenz bei Insekten be-

gegnen, die xu der intelligentesten Gruppe der wirbellosen Tiere

gehôren.

*) ~a/wc tSy~, p. tS9.
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Es ist aUgemein bekannt, dass verschiedne Arten von Tieren

den Instinkt zeigen, im Faite der Gefahr sich tot zu stellen. Da

es offenbar unmôglich ist, diese Erscheinung auf eine Idee vom

Tode und eine bewusste Simulierung desselben auf seiten der Tiere

zurtickzufuhren, so erscheint der Gegenstand wichtig genug, um ihn

einer naheren Betrachtung zu wtirdigen. Ich werde nun zunachst

alle hierzu bekannt gewordnen Thatsachen anfUhren und dann zu

ihrer Erktarung übergehen.

Das bekannteste Beispiel des in Rede stehenden Instinkts lie-

fem verschiedne Arten von Spinnen und Insekten, von denen sich

einige langsam xergHedern oder attmahHch zu Tode rôsten lassen,

ohne die leiseste Bewegung zu verraten. Von Fischen bleibt der

gefangene Star ruhig und bewegungslos im Netz, wahrend der

Barsch sich tot stellt und auf dem Rticken schwimmt. ') Nach

Wranget") strecken sich die wilden Ganse von Sibirien, wenn sie

wâhrend der Mauserung beunruhigt werden und nicht zu fliegen

vermëgen, der Lange nach, den Kopf versteckt, auf den Grund,

wie um sich tot zu stellen und den Jager zu tauschen. Couchh

zufoige ist diese Gewohnheit bei der WiesenraDe, der Feldterche

und andem Vogetn aUgemein. Über die Saugetiere sagt derselbe

Verfasser: "Das Opossum von Nordamerika ist so bekannt wegen

seines Sichtotstellens, dass sein Name sprichwërttich geworden ist

als ein Ausdruck fur Tauschung"; auch werden Beispiele über die-

selbe Erscheinung bei Mitusen, Eichhornchen und Wieseln beige-

bracht. Ahnliche Zeugnisse mit Bezug auf Wolfe und Ffichse sind

so (tberaus zahlreich vorhanden, dass man an der Wahrheit der

Thatsache nicht zweifetn kann. So z. B. schreibt Kapt. Lyon in

dem Bericht tiber seine Polar-Expedition, dass cin in einer Falle

gefangener Wolf eines Tages anscheinend tot an Bord gebracht wurde.

,,A!s er auf dem Verdeck lag, bemerkte man jedoch, dass sein

Auge zuckte, sobald ein Gegenstand in seine Nahe gebracht wurde;

*) Cooch, ~M<fft~OHSof /)M/M~,p. '99.

H. Sichtotstellen.

'*) ..Reisen in Sibirien".
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man hielt deshalb einige Vorsichtsmassregeln ftir nëtig, band seine

Beine fest zusammen und zog das Tier, mit dem Kopfe nach unten,
in die Hohe. In diesem Augenblicke gab er sich, zu unser aller

Ûberrasehung, einen kraftigen Schwung nach denen, die sich in

seiner Nahe befanden und wandte sich dann wiederholt aufwarts,
um das Seil, an dem er aufgehangen war, zu erreichen und zu

durchbeissen.11

Noch zahlreicher sind die Beispiele von Fuchsen, die sich tôt

stellten. Wie Btyth erzahtt,*) "hatte ein Fuchs, der in einem

Hühnerhaus itberrascht worden war, sich tot gestellt und sogar ge-

dulden, dass man ihn am Schwanze forttrug und auf einen DUnger-
haufen warf, von wo er sich jedoch alsbald aufraffte und Reissaus nahm,

zum grossen Verdrusse des angeMhrten Menschen. In ahniicher

Weise liess sich ein solches Tier Uber eine Meile auf der Schul-

ter, mit dem Kopfe abwNrts hângend, davon tragen, bis es sich

durch cine List befreite." Couch, der noch eine ganze Anzahl

ahniicher Beispiele bringt, fasst dieselben folgendermassen zusam-

men ,,Wenn der Fuchs vom Menschen plotztich überrascht wird,
so stellt er sich haufig tôt, tasst sich anfassen und sogar misshan-

dein, ohne ein Zeichen von Empfindung zu verraten. Diese hohe

VersteHungskunst schreibt man seiner vollendeten Klugheit zu, die,
wenn sich andre Auswege nicht mehr bieten, ihn zu der Kriegs-
list treiben, sich unfahig zu jeder Verteidigung oder Flucht zu

zeigen, bis er jedcn Verdaeht entwaffnet hat und sich aller weite-

ren Feindseligkeit entziehen kann.") Nach J esse ,,steUensichauch

*) Loundoua'ii JMay.A'o<SM<. I., p. S.
**) .M<M<~«MHto/M/Mc/, p. t~y. Sir E. Tennent in MincfNat.

.NM<.o f O'~Mt erxSUtvon c!nemElefanten,der sichtot stellte;daaberunter
~en dort etwNhntenUmstSndcnEleBmtea oft wirklichsterben, so ist dieser
Falldoch mogUcherweisenichtcinerabsichtlicbenTiuschungseitensdesTiereszn-
auschreiben. Dictîeschichte lautet wie foigt: ,W.Cripps erzSMteuns einen
Fall, bei dem ein hQnitx'hein~faogenerEtefan entwederbesinnang~loseus
Furcht wurdc oder, wtt die Eincebomenmeinen, sieh tot stellte, um seine
Frcihcit zu ertangen. Er wurdc wie gewShnHthxwischenzweizahmenTieren
ans dem Gchcgcgefdhrt and war nicht mehr weit vonseinemBestimmungsort
entfemt. A]!<nun die Nacht hetcinbtach und Fackeln angczundetwurden,
weigertcer sich weitertu gehen und sank schliesslichanscheinendlebloszn
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Schlangen haung tot und liegen bewegungslos, so lange sie sich

fUrbeobachtet oder ge~thrdet halten; wenn sie aber den Feind ent-

femt und sich ausser Gefahr glauben, entschlüpfen sie mit der

grôssten Hast in das nâchste Versteck."

Unter den Vogein ist die Ralle fur diese Art List bekannt.

Eine solche wurde einst, anscheinend vollig tot, einem Herm

von seinem Hunde apportiert; der Herr drehte sie mit dem

Fusse um und um, wie sic an der Erde lag und hielt sich

ilberzeugt, dass kein Leben mehr in ihr sei. Nach einer Weile

sah er indessen, wie der Vogel ein Auge ôn'nete, er nahm ihn

wieder auf, aber sein Kopf fiel herab, seine Fiisse hingen lose,

wiederum schien er sicher tot zu sein. Er steckte ihn darauf in

die Tasche, fùhlte aber bald darnach, wie er Anstrengungen machte,

zu entkommen; als er ihn aber herausnahm, schien er so leblos

wie zuvor. Er legte ihn sodann auf die Erde und zog sich ein

wenig xuruck, um ihn zu beobachtenj nach etwa funf Minuten be-

merkte er, wie der Vogel seinen Kopf behutsam in die Hahe

richtete, um sich blickte und dann in aller Eile sich davon machte."

Bingley schreibt: "Diese List wird auch von der gemeinen

Krabbe ausgeUbt, die bei Ann&herung von Gefahr wie tot daliegt,
indem sie auf eine Gelegenheit wartet, sich bis an die Augen in

den Sand zu graben."

Hieraus geht hervor, dass von den Insekten an auiwarts der

Instinkt, sich tot zustellen, wenn nicht bei allen, so doch bei den

meisten Klassen des Tierreichs vorkonimt. Der Gegenstand ver-

langt deshalb eine aufmerksame Betrachtung, weil einerseits, wie

gesagt, die Idee vom Tode und einer bewussten Vortauschung des-

Bodcn. M. Crtppt liesscHeFcMehvon seinenFussett entfernenuud als die
Hebeversuches!ch vergeblicherwiesen,war ervonseinemTodesofestûbenteugt,
dass er befahl die Strickeabzunchmenund denLeichnamimStiche zu lassen.
Wahrendman damit bcschKMgtwar, lehnten cr und ein Herr Ms seiner Be.

gleitungansruhendau dem Kiirperdes Tieres. Aïs sienun nach ciner Weile
ihrcnMarschwieder auCnahmenund eine JumcStreckeweitergegangenwaren,
sahensie ~u ihrem ErstMnendenEletantenmit der grSsstenSchnelligkeitsich
erhebenund nach den DtchuageinNiehen,indemer aus ycHentHalse schrie
M dass seine Rufe noch lange M haren «wen, nachdemer Mtbtt schon im
Schattendes Waldesverschwundenw:n'

R<)n)«ne*,EtttwteM<tngd<!)tGehtM. 22
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selben eine hochgradigere Abstraktion erfordert, als wir sie irgend

einem Tiere zutrauen kônnen, andrerseits es aber nicht eben leicht

ist, die Thatsachen auf andre Weise zu erkiaren.

Ich werde in erster Linie anûihren, was Couch hieruber

sagt, der, soviel ich weiss vor allen andern, es fUr ausgemacht

hielt, dass Tiere bewusster Weise sich tot stellen, und zugleich

auch eine vemunftige Hypothese darüber aUfstelIte. Er sagt:

,,Eine wahrscheinliche ErMarung ist die, dass diePtStzHchkeit

des Begegnisses, zu einer Zeit, da das GeschOpf sich dessen nicht

gewartig hait, die Wirkung hat, seine Sinne zu betauben, so dass

eine Anstrengung zur Befreiung ausser seiner Macht liegt und der

Anschein des Todes nicht eine vorgetauschte List, sondern die

Folge des Schreckens ist. Dass diese ErMarung richtig ist, scheint,

ausser andem Beweisen, auch aus dem Verhalten eines so Mhnen und

wilden Tieres, wie der Wolf es ist, in diesem Fat! hervorzugehen.

Man sagt, dass wenn derselbe sich in einer Fallgrube gefangen hat,

er vor Ûberraschung so betaubt ist, dass ein Mensch ohne weite-

res zu ihm hinabsteigen, ihn binden und wegMhren oder auch auf

den Kopf schlagen kann. Auch soU er, wenn er auf seinen Strei-

fungen in eine unbekannte Gegend kommt, viel von seinem Mut

verlieren und ohne Gefahr angegriffen werden kSnnen.

Ein ahnUches Verhalten wie beim Fuchs, wird auch von einem

kleinen Tier befolgt, dem ,man im allgemeinen keinen ungewohn-

lichen Grad von Klugheit oder Zuversicht in seine eignen Hilfs-

quellen zuschreibt. In den Fachem eines Bucherschranks, abge-

sperrt vom Licht, wurden einige Dinge verwahrt, die den Mausen

noch zusagender zu sein pflegen als Bûcher; eines Tages, als die

Thttren p!ôtz!ich geoiihet wurden, bemerkte man dort eine Maus,

und so festgebannt fuMte sich das kleine Tier an seiner Stelle,

dass es alle Anzeichen des Todes verriet und nicht einmal ein

Glied rUhrte, als man es in die Hand nahm. Ein andres Mal sah

man beim Ofïnen einer Stubenthür im vollen Tageslicht eine Maus

still und bewegungslos in der Mitte des Zimmers; bei der An-

nâherung unterschied sie sich in keiner Weise von einem toten

'Tier, nur dass sie nicht auf die Seite gefallen war. Weder dieses

noch jenes Tier machte irgend einen Versuch zu entweichen; beide
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liessen sich nach Belieben aufnehmen, und doch hatten sie keine

Verletzung oder Unbill erfahren, denn kurz darauf schienen sie

wieder ganz lebendig und wohlauf.

Es diirfte wohi ebenso schwerhalten, ein Wiesel schlafend, als

in einem unbewachten Augenblick zu treffen; noch unwahrschein"

licher hort es sich aber an, dass es, Leblosigkeit vortauschend,

die scharfen Griffe einer Katze geduldig tiber sich ergehen tasscn

kOnnte; und doch traf es sich eines Tages, dass in der Nnhe einer

Katze. die scheinbar gteichgttttig fUr alles rings umher dalag, ein

Wiesel unerwartet aufsprang, in demselben Augenblick ergritïen
wurde und, wie tot zwischen den Zahnen des Raubers hcrabhangend,

nach dem nahegelegnen Hause getragen wurde. Da die Thiir ge-

schlossen war, legte die Katze, durch die anscheinende Leblosig-

keit ihres Opfers getâuscht, dasselbe auf die Stufen, mn, wie ge-

wohnlich, durch ihr Miauen Einlass zu erwirken. Unterdessen hatte

das kleine Tier seine Besinnung wieder erlangt und schtug mit

einem Mal seine Zahne tief in seines Feindes Nase. Nun ist es wahr-

scheinlich, dass neben der plëtziichen Uberraschung der feste Griff

der Katze rund um den Kërper des Wiesels jedcn Widerstand

unmôglich machte, zumal unsre kleinen Vierftissier, die so kUhn

zu beissen verstehen, auf diese Weise gewOhnIich ohne Schaden

festgehalten werden; es istaberkaumanzunehmen, dass das Wiesel

eine Tauschung versucht hatte, so lange es die Katze im Mau)e trug."

Diese Hypothese erfordert indessen noch speziellere Versuche,

ehe man sie ohne weiteres annehmen kann; und zwar wfirden diese

Versuche darin zu bestehen haben, dass man einem 'l'ier in dem-

selben Augenblick, da es sich totstellte, sofort die Freiheit wieder-

gabe und es nun, ohne sein Wissen, (ibenvachte. Bleibt es dann

noch eine Zeitlang bewegungslos, so würde dies fur Couchs Hy-

pothese sprechen; wogegen, wenn es sich sofort aufraf~, dies die

Vermutung rechtfertigen würde, die Bewegungslosigkeit angesichts der

Gefahr beruhe auf einer bewussten Absicht. Ich glaubte eines Tages

dieses Experiment' selbst machen zu konnen. Ich hatte ein Eich-

homchen in einem Tuche gefangen und bemerkte, dass es sofort be-

wegungslos wurde. Ich legte es darauf an die Erde und erwartete

lange Zeit im Verborgnen sein ffiederaufleben; da dies aber nicht

22*
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erfotgte, so schritt ich zur naheren Pr(!fung und fand, dass es nicht

tauschtc, sondern wirklich tot war. Ich envahne diesen Zwischen-

fall nur, weil ich ihn Mr eine wichtige Stutze mr Couchs Hypo-
thèse halte. Es geht daraus hervor, dass bei dcr Geiangennehmung
eines wilden 'l'ieres der blosse Schreck seinen Tod verursachen

kann) und die Untersuchungen Prof. Preyers <iber den Hypno-

tisnius') zeiget), dass die Furcht eine starke, prtidisponierende
Ursache der ,Kataplexie" d. h. des magnetischen Schiafes bei

Tieren i;it.

Hinsichtlich Preyers'') Untersuchungen muss ich noch be-

merken, dass derselbe das Sichtotstetten der Insekten ausschliesslich

auf Kataplexie xuriickfuhrt. Nachdem er die Macht dieses EinSusses

bei der Hervorrufung ahniicher Erscheinungen im neuromuskutaren

System der ))ëheren Tiere bis zum Krebs herunter, den er im

hypnotischen Zustande auf dem Kopfe stehen liess kennen ge-

lemt, war es durchaus logisch von ihm, den Scheintod der Insekten

auf dieselbe Ursache zuriickzu<uhren. Seine Beweisftihrung wUrde

aber noch iiberzeugendcr gewesen sein, wenn er die wichtigen
Thatsachcn gekannt batte, die von Darwin beobachtet wurden

und nun im Anhang zu diesem Huche veroft'entlicht sind. Mit

Bezug darauf kann man sagen, dass es keine Spinnen- oder

Insektenart giebt, von der man behaupten Mnnte, ihre Haltung
beim Scheintod stimme mit derjenigen überein, die das Tier

im wirklichen Tode aufiveist; sowie femer, dass in vielen Fa!-

len jene Haltung verschieden ausfaitt und dass deshalb jeder Fall

von Scheintod bei diesen 'rieren eine Bethatigung des Instinkts

ist, bewegungslos und des))a!h unaunaUig in Gegenwart des Fein-

des zu bleiben. Begreifticherweise liess sich dieser Instinkt,
seibst ohne Hilfe der Intelligenz durch die natürliche Ziichtung
leicht ausbilden, insofern diejenigen Individuen, die am wenig-
sten geneigt waren, vor dem Feinde wegzulaufen, vor denjenigen,
die sich durch Bewegung auffaHIg machten, erhalten blieben.

*) Dieselbenwurdensp!He[ais Couchs Buch verofFcndiehtund haben

eigentlichkeinendirektenBetugauf die vorliegeudeFrage.

**)PhysiologischeAbbandlungenn, 1.
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Mit andern Worten, es ist klar, dass dieser lnstinkt durch pi-

mare Mittel entwickelt werden konnte, denn wenn es voitei)))aher

fur ein Tier war, wenn es in Gefahr regungslos nn't deshatb dem

Feinde gegentiber unauffKUigverblieb, als wenn es sein Hei) in der

Flucht versuchte, so musste otîenbar die nattirtiche Zuchmng lu

Gunsten der Ruhe eingreifen, ebenso wie sie in andern Fatlen zu

Gunsten der Beweglichkcit wirkt. Ich halte es aber durchaus nic))t

fur unwahrsc)tcin)ich, dass die Kata}'k'xie von ~rossc:n Kinuuss

bei der Entstehung und Aushildung dieses Instinkts war. Denn

wenn diese eigentumtiche physiok'gische Erscheioung bei Insekten

und Spinnen vorkommen kann wie sie z. H. M'eit'eHos bei dem

zu derselben Klasse gehorenden Krebs beobachtet wurde so

witre der naturtichen Zuchtung dan)it ein Material geliefert, aus

dem sie woht jenen Instinkt zu bilden vcrmoch'e. Wenn aber der

Ursprung desselben hier xu finden ist, so kënneit wir wohl an-

nehmen, das3 er bei seiner Entwicklung auch diesetbe Richtung

eingehatten hat, insofcrn die nattirtiche Ziichtung stet'. die katapte-

gische Empfangtichkeit unterstiitzte und sonach mit grosser Ras<;)~.

heit unter dem Eintiuss gewisser Reize jenen Zustnnd hervorrief,

den sic zugleich nur so lange andauern liess, als die verursachenden

Reize wirkten. So kommen wir zu dem bckanntcn Zustande ))ei

'l'ieren, die, wie der Holzwurm, bei jeder Beunruhigung sofort in

einen kataptegischen Zustand verfallen (in dem sie gegen jedcn

Schmerx ge<uhitos sind), sich aber sofort wieder aufran'en, sobald

die Quelle der beunruhigenden Reizung beseitigt ist.')

Wir haben hier also ein nicht unwahrschein)iches und jeden-

falls interessantes Beispiet davon, in welche fremdartigen und so-

*) EinBcdcnkengegendicseAnschaMung\virftDuncan(,0~ AM<</<
auf. Derselbesagt, dass Spinnen im scheintotenZustand ,sich mit Nadettt

durchstechenund in Stücke reissen hMscn/ohae das gfrin~te Zcicbenmn

Furcht zu vo-ratett*er Kigthinzu,dnsswenn die Ursachewirklich ,eineArt

durchSchreckverursachterBet&ubung*wSre, das Tier nicht so raschwieder

ïu slch kommenwürde,sobaldder GcgenstimddesSchrecksbeseitigtist. In

der That geht aber die BeMnbung*durchausnicht so rasch nach Aufhoren

des Reizesvorüber; sic dauert bei manchonVogctnso lang a!s der kataple-

gischeZustand,bei der Eule z. B. so langeman sic beimRucken festhatt.
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zusagen weitab gclegnen Gebiete die natttrtiche Züchtung zu Gunsten

eines vorteilhaften Instinkts einzugreifen vermag. Ich will jedoch

ausdriicklich bemerken, dass ich dieses Beispie) nur beilaung an-

future. Ich halte, mitPreyer, den Scheintod der Insekten fûr eine

Erscheinung, in der die Prinzipien des Hypnotismus wahrscheinlich

beteiligt sind. Damit betrachte ich aber diese Prinzipien nur als

ein Materia), aus dem die naturtiche Ziichtung jenen Instinkt ge-

bildet !ta.t. Ob dièse Prinzipien in WirMicbkeit bei jenen Erschci-

nungen beteiligt sind oder nicht, ist eine Frage ftir sich; die Haupt-

sache fUr uns bleibt die, dass der Instinkt, mag er nun mit oder

ohne Untcrstut~ung der Kataplexie entwickelt worden sein, jedenfalls

durch die naturlicheZttchtung entwickelt wurde. Darwins Beobach-

tungen stellen diese Folgerung Hber allen Zweifel; und selbst wenn

die Erscheinungen der Kataplexie ftir die Zwecke der nattirlichen

Xuctttung nicht geeignet waren, so ist .dies doch ohne Zweifet mit

andern Materialien der Fall; denn a ~on' scheint es keine grëssere

Schwierigkeit zu verursachen, den Instinkt zu entwickeln, unter ge-
wissen Umstandcn bewegungslos zu bleihen, als den, hinwegzulaufen,

und es ist wenigstens Thatsache, dass aile Tiere mit Schutzfarbung,

sei es als Ursache oder Folgcwirkung, ihren Instinkt in der ersteren

Richtung entwickelt haben. Wir' dtirfen deshalb vermuten, dass ein

Tier, welches nicht hinreichend beweglich ist, um sein Heil in der

Flucht zu finden, durch die. naturJiche Zuchtung in der Richtung

eines ruhigen Verhaltens unterstutzt wird sei es mit oder ohne

Unterstützung der Kataplexie, die indessen an und fUr sich allein

keinen Instinkt zu bilden vermag. So weit scheint die Sache ziem-

lich klar. Nun haben wir aber noch einige wichtige Unterschei-

dungen zu treffen. Der simulierte Tod bei einem hoch intelligenten

Tiere wie dem Fuchs ist z. B., psychologisch betrachtet, ein ganz

andres Ding als der bei Insekten, so dass eine Erkiarung, die dem

einen Fall vollkommen Rethnung tragt, durchaus nicht fur den

andern passt. Wahrend ich z. B. die gedachte Erscheinung bei den

Insekten auf einen nicht-intelligenten Instinkt zuruckfUhre, der in

der oben geschilderten Weise durch die naturtiche Züchtung ent-

wickelt wurde, halte ich nicht dafUr, dass dies auch bei den Wir-

beltieren der Fall sei.
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Ein Fuchs wurde niemals Aussic))t haben, seinem Feinde zu

entnnnen, wenn er bewegungslos bliebe, statt seine Beine zu ge-

brauchen und den Jagdhund hinter sich zu lassen. Der Scheintod

ist in dicsem Fall durchaus nicht immer derselbe und deshalb

auch nicht, wie bei den Insekten, instinktiv. Ich stimme demnach

nicht ganz mit Preyer uberein, wenn er die allgemeine instinktive

Regungslosigkeit gewisser Insekten bei Beunruhigung lediglich dem

Einnuss der Kataplexie xu'ichreibt; dagegen halte ich das gelegent-

liche (xu~tlige) ruhige VcriMiten bei wilden Wirbeltieren unter ahn-

lichen Umst:tnden fUr eine unzweideutige Stütze seiner Anschauung.

Denn hier ist die Handlung nicht allgemein, ja nicht einmal ge-

wëhniich, und wenn sie Platz greift, wird sie in der Regel dem

Tiere cher schadtich als alles andere sein, wenn wir bedenken,

dass die ganze Organisation des Tieres im ubrigen auf rasche Be-

wegung angepasst ist. Ich halte deshalb Couchs Hypothese in

Bezug auf Vogel und Saugetiere fùr die annehmbarste, namentlich

wenn wir sie mit den neuerdings bekannt gewordenen Thatsachen

der Kataplexie in Zusammenhang bringen.)

Anderseits habe ich hinreichenden Anhalt zur Vermutung, dass

gewisse Affen sich tot stellen, und zwar zu dem wohlbedachten

Zweck, nicht etwaigen Feinden zu entgehen, sondem um ihre Opfer

zu tauschen. Hier kann also weder von Schreck, noch von Kata-

plexie die Rede sein, wir mtissen vielmehr die Thatsache hinneh-

men und uns nach einer andem Erklgrung umsehen,

Thompson erzahtt*') einen Fall von einem gefangnen Atfen,

der a.n einer aufrechtstehenden langen Bambusstange in den Dschun-

geln von Tillicherry festgebunden war. Der Ring am Ende seiner

Kette hing nur lose um die glatte Stange, so dass das Tier im

stande war, an der letzteren nach Belieben auf und ab zu klettern.

Er hatte sich gewShnt, auf der Spitze der Stange zu sitzen, und

die Krahen, Vorteil aus seinem hohen Sitze ziehend, pflegten dann

sein Futter zu stehlen, das ihm jeden Morgen und jeden Abend

Das von Kapt. Lyon angeMhtttZwmkern des Wolfsaugeswiirde

z. B. mit cinergewissenPhase des hypnotischenZastatidessehrwohl za ver-

<inb!ureasein.

**JPawM/Mo/' ~tMM/a, p. <m.
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an den Fuss der Stange gestelit wurde. ,Dem gegentiber hatte er
schon vergebens durch Zahnenetschen sein Missfallen ausgedrtickt;
auch andre Anzeichen seines Unwillens blieben wirkungslos, jene
setzten ihre periodischen PtUnderungen fort. Aïs er herausfand,
dass er voHstandig unbeachtet blieb, sann er einen Racheplan aus,
der ebenso wirkungsvoll, als sinnreich war. Eines Morgens, als seine

Qu.ilgeister besonders storend auftraten, schicc er etnstiich erkratikt;
er schloss die Augen, liess den Kopf sinken und zeigte noch ver.

schiedne andre Symptome ernsten Leidens. Kaum war seine ge-
wôhniiche Ration am Fuss der Stange niedergesetzt, als die Krahen,
die Gelegenheit wahrnehmend, in grosser Anzahl herzutiogcn uhd

ihrer Gewohnheit gemass seine Vorrate zu pliindern begannen. Der
Affe begann nun die Stange ganz langsam herabzustcigen, als wenn

die Anstrengung ihm sehr schmerzhaft ware und die Krankheit ihn

so iibermannt hatte, dass seine Kraftc kaum noch zu dieser An-

strengung ausreichten. A!s er den Boden erreichte, wahte er sich

einige Zeit wie im Todeskampf umher, bis er sich dicht bei dem

Gefâsse befand, das sein Futter enthielt, welches die Krahen mittler.

weile fast ganz verschlungen hatten. Es war jedoch noch immer etwas

zurilckgeblieben, das ein einzelner Vogel, durch die anscheinende

Krankheit des Affen ktihn gernacht, zu ergreifen Miene machte.
Das verschmitzte Tier lag in diesem Augenblick in einem Zustande
von anscheinender Empfindungslosigkeit am Fuss der Stange, dicht
bei der Schusset. In demsetben Momente aber, wo die Krahe

ihren Kopf ausstreckte und bevor sie noch eine Portion der ver-

botnen Speise sich hatte sichem kônnen, ergriff der wachsame

Vergelter den Dieb mit der Schnelligkeit eines Gedankens am Halse

und beugte damit einem weiteren Unrecht seinerseits mrs erste vor.

Darnach fing er an zu grinsen und mit dem Ausdruck des grëssten

Triumphs mit den Zâhnen zu fletschen, wahrend die Krahen krach-

zend umhernogen, als ob sie nir ihren gefangnen Gefahrten Fur.

bitte thun wollten. Der Affe fuhr noch eine Zeit lang mit seinem

Zahnenetschen und Grinsen fort, nahm dann bedachtig die Krahe

zwischen seine Kniee und fing an sie mit dem grossten Ernste zu

rupfen. Ats er sie bis auf zwei grosse Federn an den Ftugein und

am Schwanz voUstandig entbiosst hatte, schwang er sie aus allen
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Kraften hoch in die Luft; der Vogel schiug einige Mate mit den

nackten FI()ge]n und ;fiel dann schwer zur Erde, die tibrigen

Krahen, die gtucklich genug gewesen waren, einer ahntichen Ztich-

tigung zu entgehen, umringten nun ihren Kameraden und hackten

ihn alsbald zu Tode. Der Ane kletterte dann auf seine Stange und

als man ihm das nachste Mal sein Futter brachte, wagte sich nicht

eine einzige Krahe heran."

Ich fiihre dicscn vic)!eicht etwas unghubtich ktingenden Fall

an, nicht nur, weil Thompson cine anerkannte Autoritlit ist, sondern

weil er sich in allen wcsenttichenDetaits der unbewussten Untersttitzung
eines Freundes von mir, des verstorbenen Dr. W. Bryden erfreut.

Dieser letztere, dem obige Anecdote unbekannt war, erxMhIte mir,

dass er in Indien wiederholt Zeuge davon gewesen sci, wie ein

zahmer Au'e lange Zeit vo!)standig regungs)os auf dem RUcken lag,
bis die Krahen aus der Nachbarschaft, die ihn fûr tot hielten, in

seinen Bereich kamen, worauf er plëtxiich auf eine von ihnen zu-

sprang, sie ergriff und sie nach und nach zu rupfen begann, wie

es schien, aus blossem Hang zur Grausamkeit wenn er auch

dabei den Saft aus dem Ende der grësseren Federn zu saugen

pflegte. Da ich mich fur die Wahrhaftigkeit Brydens verbUrgen

kann, auch eine mangethafte Beobachtung dabei ausgeschlossen ist,

so bin ich um so mehr geneigt, auch der vorhergehenden Anekdote,

der ich sonst jedenfalls misstraut hatte, Glauben zu schenken.

Wenn sonach einige Affen wirklich die List anwenden, sich

absichtlich tot zu stellen, so kann die Erkiarung Rir diese 'l'hat-

sache doch nur die sein, dass sic sahen, wie Krahen sieh ofters

um Leichname sammelten, und daraus schlossen, dass wenn sie

regungslos blieben, diese Tiere dadurch verleitet wurden, in ihre

Greifweite zu kommen. Ohne Zweifel spricht dies fUr einen er-

staunlichen Betrag von Nachdenken und Schlussvermôgen; jcdo.ch

muss man berUcksichtigen, dass die Thatsache noch keine abstrakte

Idee vom Tode in sich schliesst; sie schliesst nur die Idee ein,

einen Mher beobachteten Zustand der Bewegungslosigkeit na.chzu-

ahmen, zu dem Zwecke, das namtiche Resultat die Annahe-

rung der Vogel zuwege zu bringen, wie jener frither gesehene

Zustand. Da wir wissen, dass Anen sowohl grosses Nachahmungs-
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talent besit~ als auch aufmerksame Beo~chter sind so scheint

die Auslegung von vornherein nicht mehr so unglaublich, aïs sic

anfangs ohne Zweifel zu sein schien.
e sind,

Nun dtirfenwiraber folgern, dass wenn Affen im stande
sind,

bewussterweise und absichtlich bewegungslos zu bleiben, zu dem

Zwecke, ein bestimmtes Objekt zu erlangen, andre, nahezu ebenso

intelligente Tiere dessen wohl ebenfaUsMhig~nkdnnen.

ergiebt sich aber, dass man ungeachtet der

M~ichkeit, den simulierten Tod dcrWolfe und F~hse auf Kata-

plexie .uruckzufUhren, noch auf einc intelligente Absicht schliessen

darf. Zu Gunsten dieser Annahme will ich noch zwei Mie an-

fUhrcn, die mir hinreichend sicher beobachtet zu sein scheinen,

Der erste, neuerdings verôffentlichte Fall') rUhrt vom Bngade.

Arzt G. Bidie. Derselbe schreibt: ,,Vor einigen Jahren, da ich

mich in West-Mysore aufhielt, bewohnte ich dort ein Haus in-

mitten mehrerer Morgen guten Weidelandes. Das hohe Gras in

diesem Gehege bildete cine grosse Versuchung fUr das Vieh des

Dorfes und sobald man den Eingang o~ stehen liess, war die

Obertretung allgemein. Meine Diener thaten ihr moghchs~ die

Eindringlinge wegzutreiben;.eines Tages kamen sie aber ganz be-

~rzt .u mir und erzaMten, dass der Brahma-Stier, den sie ge-

schlagen hatten, tot liegen geblieben sei. Es mag hierzu bemerkt

werden, dass diese Stiere geheiligte und bevorrechtete Tiere sind,

denen es gestattet ist nach Belieben herumzustreifen und, selbst in

den onncn Kaun.d.n. zu fressen, was und wo sie etwas finden.

Ah ich hSrte, dass der Eindringling tot sei, ging ich sofort hin,

um den Kôrper zu besichtigen; da lag er denn auch wirklich und

genau so, als ob das Leben bereits aus ihm entaohenw~e. Ub r

diesesVorkommniseinige~seub~ruhigt,daes~rVerd~

keiten mit den Eingebomen zuziehen konnte, hielt ich mich nicht

mit einer langernPrufung auf, sondern ~enachHause~

um den Fall den DistriktsbeMrden zu melden. Ich hatte mich

gerade entfernt, ats ein Mann mir freudig nachgerannt kam, mit

der Nachricht, dass der Stier wieder auf seinen FiiBsen stehe und

*) A't<e XVIH, p. !4t-
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ruhig grase. Es bedarf wohl kaum der Erwahnung, dass das Tier

die List gebraucht hatte, sich scheintot zu stellen, um seine Ver-

treibung unmdgtich zu machen. Diese List wurde mit Rticksicht

auf mein gutes Gras noch haunger ausgeübt und obwohl mich dies

eine Zeit lang belustigte, so wurde es mir doch schliesslich iastig;

entschlossen, mich ein ftir atlemat davon zu befreien, liess ich eines

Tags, als er wieder niedergcfaiïcn war, heisse Asche aus der Kttche

holen, die ich ihm auf den Këtper legte. Anfangs schien er sich

nicht viel daraus zu machen; a)s aber die Hitxe zunahm, hob er

langsam seinen Kopf in die Hëhe, warf einen prUfenden Blick auf

die Asche, machte sich schieunigst auf die Beine und sprang Uber

den Zaun, gicich einem Reh. Unser Freund besuchte uns von da

an auch nie wieder."

Hier haben wir also einen hann~ wiederhotten Fall anschei-

nenden Sichtotstellens zu einem bewusstcn Zweck, und da der Be-

richterstatter ein Arzt ist, haben wir aile Ursache, die Beobachtung

der Simulation fUrzuverlâssig zu halten. Nichtsdestoweniger braucht

die von dem Tiere gefasste Idee nur die gewesen zu sein, passiv

zu bleiben und im \'ertrauen auf das eigne Gewicht die Entfer-

nung zu verhindem. Der Fall ist indessen sehr beachtenswert und

die von mir gebotne Auslegung verliert vielleicht noch an Wahr-

scheinlichkeit mit Hinsicht auf den andern Fall, zu dem ich jetzt

libergehe. Derselbe findet sich in Morgans Buch uber den Biber

und wurde dem Verfassermitgeteitt von Mr. Coral C. White von

Aurora, Neu-York, der den Fuchs heraustrug. Seine GInubwur-

digkeit ist nicht anzuzweifeln:

,,Ein Fuchs brach eines Nachts in das H(ihnertiaus eines

Landmanns ein und nachdem er eine grosse Anzahl Ge<tuget ge-

tôtet hatte, stopfte er sich so voll, dass er nicht mehr durch die

enge Offnung zurtick konnte, durch die er eingedrungen war. Der

Eigentumer fand ihn den andem Morgen auf dem Boden ausge-

streckt, anscheinend ein Opfer seiner Unmassigkeit. Er nahm ihn

,bei den Beinen und trug ihn ahnungslos auf eine kurze Entfernung

von seinem Hause, wo er ihn ins Gras warf. Reineke fuhite sich

.nicht so bald frei, als' er auf seine Fusse sprang und entwischte.

Er schien zu wissen, dass er nur als toter Fuchs den Schauplatz
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seiner Raubercien verlassen konne und der fein ausgedachte Plan

zu seiner Hcfreiung erforderte deshalb keine geringe Geistcsan-

strengung etc!'

enn die obigen Thatsachcn richtig wiedergegeben sind (und
sie stimmen in allen wesentlichen Punkten mit einigen von Couch

gegebcncn Fallen tiberein), so kann man einesteils kaum voraus-

setzen, <)ass die blosse .AnnMtcrung des Menschen xur UOhung der

Hiihnethausthur die hoch~rudige Aufre~un{{ verursacht I)atte, die

bekanntlich Kataptexie hervorrufr, wahrend es andernteils zweifethaft

ist, ob der durch den Wurf aufs Gras verursachte Reiz hinrcichte,

den kataplegischen Xustand ptotxtich aufhoren zu machen. In einem

solchen Fall scheint mir die Wahrscheinlichkeit cher dahin zu neigen,
dass der simutierte Tod einem intelligenten Zwecke dient, wenn

schon wir dcm Ticre nicht xutrauen diirfen, dass es eine Idee vom

Tnd ais solchem, oder von einer bewussten Simutierung desselben

habe. Sonach scheint mir der Fall, gerade mit Hexug auf die

hCheren Ticre, von nicht geringer Schwierigkeit xu sein. t3ie Sach-

]age \'eri):t)t sich einfach so, dass wir noch einen zu grossen Mangel

an experimentellen Beobachtungen zu beklagen haben, um jetzt schon

in der Lage zu sein, genau zu bestimmen, ob Wotfe und noch

spezieller Fuchse den 'l'od vortauschcn, d. h. unter gewissen ge-

fahrtichen Umstanden regungslos bleiben, zu dem bewussten Zweck,

ihr Entkommen xu erm~gtichen, oder, was nicht mehr oder weniger

wahrscheinlich, ob die regungslose Hattung dieser Tiere unter den

besagten Umstanden dem Auftreten eines hypnotischen Zustandes

zu verdanken ist.

Mit Bczug auf diese 'l'iere, sowie auf den Brahma-Stier, hielt

ich es deshaib ftir geraten, eine bestimmte Meinung nicht abzu-

geben, sondern jedes Fur und Wider hinzustetten, in der Aussicht,

von irgend einer berufnen Seite her eine experimentelle Untersuchung

darüber zu veran!assen.') Eine ebensolche, von Darwin mit Bezug

auf Insekten und Spinnen gefUhrte Untersuchung hat allerdings zu

*) Wcnn Mr. C. C. Whitc, M<hdemer das oM{~!getesenund die

HauptsachcverstandenMtte, seinen Fuch!!mit grOMtefBchutMmkeitauf den

Rasen gelegt und sich dann sofort verborgenhittte, so würde er die LOtuag
der Frage sehr gef9i'de)'thaben.
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einem Abschluss in dieser Richtung geNhrt, in sofem keine Ver-

anlassung mchr vorliegt, das Verhalten dieser Ticrc auf eine be-

wusste Absicht zuruckzuMhren. DicsctbeFrage tiisstaber bezttgtich
der hoheren Situgetiere eine ganz verschiedne Beantwortung enwr-

ten und es ersehemt deshalb die Beibringung weiterer Beweise in

diesem Sinne unbedingt erforderlich.

Immerhin hat die in diesen Fitllen I[e}{endeSchwierigkeit nichts

mit der Frage Obcr den Instinkt xu thun denn im Gegensatz
zu den Insekten tritt die Gewohnheit hier zu ausnahmsweise auf,
als dass wir sie (tir rein instinktiv halten dttrften dagegen be-

darf es noch der Feststetlung, ob jene Erscheinungen einer intelli.

genten Absicht zuzuschrcibcn oder lediglich die physiologischen

Wirkungen der Furcht sind. Bei dem auffallendsten der obigen
Fatle ist die letzte Vermutung allerdings nicht gestattet, wohl aber

bei cinigen andern; aber auch dort, wo diese Hypothèse nicht an-

wendbar ist, scheint es iiusserst wtinschenswert, die Art Ideen ken-

nen zu lemen, welche das Tier dazu verteitea, sich in einer Weise

zu verhalten, die dem Scheintod so nahe steht. Ich kann jedoch
nicht umhin, wiederholt darauf hinzuweisen, dass die Schwierigkeit,

zu cinem solchen Verstandnis zu gclangen, nichts mit der uns be-

schaftigenden Theorie von der Bildung der Instinkte zu thun hat.

I. Simulation von Vcrletzungen.

In der ,,Cb~MK/wo'?' ~'e<'M«;"(Juli 1875) weist der Herzog
von Argyll in einem Artikel (iber tierischen Instinkt darauf hin,

dass eine weibliche Ente, vielleicht bewusst, die Bewegungen eines

venvundeten Vogels nachahmen !emtc, und dass die jungen Sage-

taucher, die sich bei Beunruhigungen auf den Schtamm drUcken

und sich auf diese Weise unaunatlig machen, wahrend die Altep

wegniegen, sich in demselbcn Fa!!e befinden. Darwin bemerkt in

scinen Manuskripten, dass er mit dem Herzog jinsofcrn (ibcrein-

stimme, aïs er die tauschenden Bewegungen der weibllchen Ente

einer bewussten Nachahmung venvundeter VOget xuschreibe; er

glaubt aber, dass ein weiblicher Vogel, der in der Sorge <!irseine

Nestlinge selbst den Kampf mit einem vierfdssigenTiere aufnimmt,
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durch abwechselnden Angriff und Ruckzug unabsichtlich den Feind'

vom Neste entfernt. Die diese ursprUngtiche Gewohnheit begun-

stigende natur!iche ZUchtung wird dann das Entfernen vom Nest

zu einem Instinkt ausgebildet haben, und wenn, wie wahrscheinlich,

vierftissige Fleischfresser leichter solche Vogel verfolgen, die an-

scheinend zum Fliegen uniahig sind, als anscheinend gute Flieger,

so wird das Hangentassen der FlUgel u. dg). nach und nach

entwickelt worden sein.

Der Instinkt des Niederduckens junger Vogel, die auf diese

Weise unaunaUig werden, wurde ohne Zweifel auf dieselbe Weise

und zu demselben Zwecke erworben, wie der Instinkt desSichtot-

stellens bei Insekten. Der Instinkt der jungen VSgel mag ursprting-

lich von atteren Tieren (insofem diese von vornherein teilweise

durch Furcht ge!ahmt wurden) erworben und dann, gemass der

allgemeinen Vererbungsgesetze, durch die Nachkommen auf ein

fruheres Alter vererbt worden sein.

Es geht daraus hervor, dass Darwin geneigt war, sowohl den

Instinkt der Mutter, wie auch den der Jungen, auf einen ausschliess-

lich primaren Urspung zuruckzufûhren; ich gestehe aber, dass mir

der Fall etwas bedenklich erscheint und dass ich eher zu der An-

nahme hinneige, der Instinkt 'der Mutter bei der Ente, dem Reb.

huhn und allen andern hierher gehSrigen Vëgein sei ursprtinglich

durch Intelligenz unterstOtzt gewesen. Nach dem, was wir von den

Hennen wissen, mussen wir zugeben, dass die muttertichen Gefilhle

so stark sind, dass jene selbst lieber Gefahr oder Tod erdulden,

als dass ihrer BrutÂhnliches widerfahre. Wenn sonach in Gegen-

wart eines vierfussigen Feindes der mutterliche Vogel in der von

Darwin angedeuteten Weise abwechse!nd anzugreifen und zurttck-

zuweichen beginnt, so wird er, wenn er intelligent genug ist wahr-

zunehmen, dass man ihm beim Zuruckweichen ohne Beistand der

FMgel eher folgt, mit der Zeit absichtlich den Feind von seinen

Jungen hinweglocken. Wenn dies der Fall ist, so werden diejeni-

gen Eltem, welche hinreichenden Scharfsinn besassen, diese List

anzuwenden, ohne Zweifel eine grossere Brut aufgezogen haben,

als die Eltcrn mit mangelhafter Beobachtung, und die Jungen der

intelligenten Eltem werden wieder die Neigung zu derselben List
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weiter vercrbt haben, wenn sie ihrerseits Eitern geworden sind.

Auf diese Weise wird die urspr(ing!iche intelligente List nach und

nach als Instinkt ausgebildet und sodann mit mechanischer Piinkt-

lichkeit von jedem Rebhuhn-, Regenpfeifer- und Enten-Individuum

vollzogen worden sein. Die grësste Schwierigkeit besteht nun darin,

das Schleppen des FIuge!s zu erktKren, und dies kann meines

Erachtens nur geschehen, wenn wir es mit Darwin auf eine rein

prhnare Entstehungsweise zurtickftïhren. Immerhin ist aber die Er-

scheinung in hohem Grade beachtenswert.

Dies sind die einzigen Instinkte, die eine gewisse Schwierig-
keit gegentiber unsrer Theorie vom Ursprung und der Entwicklung

'des Instinkte im allgemeinen zu bieten scheinen. Darwin hat in

einem Kapitel seines Buches "Von der Entstehung der Arten"

noch einige andre Instinkte in dieser Beziehung besprochen (wie
z. B. den parasitischen Instinkt des Kuckucks, den zellenbauenden

Instinkt der Bienen nnd den sklavenhaltenden Instinkt der Amei-

sen) da :dieselben aber in Wirklichkeit kein ernsteres Bedenken

enthalten, so brauche ich auch hier nicht lange dabei zu verweilen.



ch mochte zur Einleitung dieses Kapitels eine Definition des

Wortes V ernunft geben, um klar erkennen zu lassen, was

Ich unter diesem Ausdruck verstehe.

Vernunft halte ich für diejenige Fahigkeit, die in der absicht-

lichen Anpassung von zweckentsprechenden Mitteln zum Ausdruck

kommt. Sie umschliesst also eine bewusste Kenntnis der Beziehun-

gen zwischen den angewandten Mitteln und den erreichten End-

zwecken und bethStigt sich iri der Anpassung an Lebensumst~nde,

die sowohl den bisherigen Erfahrungen des Individuums wie der

Spezies gegenûber neu sind. Mit andem Worten: Mit der Vernunft

ist das Vermôgen gegeben, Analogieen oder gegenseitige Verhatt-

nisse wahrzunehmen; sie ist insofem also gleichbedeutend mit Schluss-

vermëgen oder der Fâhigkeit, aus einer wahrgenommnen Gleich-

artigkeit von VerMItnissen SchMsse zu ziehen. Dies ist die einzig

zuiitssige Auslegung des Wortes und in diesem Sinne werde ich

mich seiner auch in der Fotge bedienen. Die Fahigkeit, Beziehun-

gen abzuwagen, Folgerungen zu ziehen, auch aus vorhergesehenen

WahrsctieinUchkeiten, umfasst unzahlige Abstufungen.

Im vorliegenden Kapitel werde ich die wahrscheinliche Ent-

stehung dieses Vermëgens zu zeigen versuchen und dabei, wie

gesagt, die Ausdrilcke ,,Vemunft" und ,,ScMussverm8gen" im Sinne

der oben ertauterten Fahigkeiten gebrauchen, wahrend ich unter

,,Fotgeïtmg" die weniger hoch entwickelten geistigen Vorstufen der-

Neunzehntes Kapitel.

Vernunft.
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selben verstehe, aus denen, wie ich darthun will, dia Vemunft sich

entwickelt hat. Ohne Zweifel ist jeder Vernunf~akt auch ein Folge.

rungsakt, wir werden aber finden, dass es absolut notwendig ist,

einige Beziehungen zur VerMgung zu haben, die gleichmassig die

niedersten, wie die hochsten Stufen jener ganzen Klasse geistiger
Prozesse umfassen, die in der symbolischen BeïechnuMg gipfeln.
Das Wort ,,Folgerung" ist das beste, welches ich finden konnte,
und es will in dem Sinne verstanden sein, dass wenn auch alle

Vernunftakte Akte der Folgerung sind, darum nicht alle Folgerungs-
akte notwendig auch Akte der Vernunft zu sein brauchen.

Nach dieser Klarstellung der Terminologie kônnen wir zu

unsrem eigentlichen Gegenstand ubergehen. Schon in den fruheren

Kapiteln versuchte ich zu zeigen, dass Bewusstsein wahrscheinlich

aus Renexthatigkeit entspringt (oder dass das geistige Elemcnt an

sich anpassende Nervenprozesse gebunden ist~, wenn dieselbe zu

einem solchen Grad der Kompliziertheit gelangt (oder auf aussere

Umstande von so unbestlindigem Charakter Bezug nimmt), dass

das Nervencentrum der Sitz eines verhaltnismassigen Zusammen-

stosses molekularer Krafte wird. Wenn diese Stufe erreicht ist und

ein Nervencentrum seiner eignen Wirksamkeit bewusst wird, treten

wir, meiner Klassifizierung zufolge, ans dem Gebiet der Reflex-

thatigkeit in das des Instinkts, wobei der Iristinkt, rneiner Temiino-

logie zufolge, als eine Renexthatigkeit unter Hinzutritt eines Be-

wusstseinselements jaufzufassen ist. Insofern nun im Laufe der Ent-

wicklung die niederen Lebensformen nach und nach ihre Thtitig-
keiten an Umstande von wachsender Kompliziertheit und Unbe-

stândigkeit oder an Gewohnheiten von seltenem Vorkommen anpassen,
werden auch die organisierten Instinkte, mit denen sie begabt sind,

an irgend einem Punkte anfangen unvollkommen zu werden; eine

grossere Biegsamkeit hinsichtlich der Fahigkeit zu entsprechenden

Beantwortungen wird erforderlich, und wenn eine solche Biegsam-
keit unter der Voraussetzung 'der Ganglienwirkung ermogticht ist,
so werden diejenigen ~Individuen, die dieses Ziel am leichtesten

erreichen, Uberleben und die Vervoltkommnung der ganzen Spezies
damit allgemein werden. Nun wissen wir, dass eine solche Bieg-
samkeit unter der Bedingung der Gangtienthatigkeit moglich istt

Bom<tne<,EotwteMtmftdet Geletoe.
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wir haben diese Zunahme der Biegsamkeit auf der subjektiven Seite

als diejenige Fahigkeit kennen lemen, die wir Vernunft nennen, und

haben nun festzu~teUen, woraus diese Fahigkeit bestcht.

Bei unsern Untersuchungen ttber die Genesis der Wahmeh-

mung wies ich darauf hin, dass dieses Vermogen zahllose Ab.

stufungen zutasst. Dieselben beruhen, wie wir sahen, hauptsachtich

auf dem Gmde der Kompliziertheit der wahrgenommnen Objekte

oder Beziehungen. Wenn nun eine Wahmehmung eine gewisse

Stufe der Ausbildung erreicht hat, so dass sie eine Beziehung

zwischen Beziehungen zu erkennen vermag, so geht sie in Vemunft

oder ScMussvermëgen (iber. Auf ihren hOchsten Entwicktungsstu&n

ist aber das ScMussvermôgen lediglich ein hochkomplizierter Wahr-

nehmungsprozess, d. h. eine Wahmehmung der Gleichwertigkeit

wahrgenommner Verha!tnisse, welche wiederum fUr sich auf mehr

oder weniger ausgearbeiteten VorsteHungen beruhen, die auf noch

einfacheren Vorstellungen, d. h. Vorstellungen, die den unmitte)-

baren Daten der Sinnesempfindung naher liegen, aufgebaut sind.

So kann also das Schtussvermëgen ganz allgemein als eine hôhere

Entwicklung der Wahmehmung aufgefasst werden; denn an keinem

Punkt kônnen wir die Grenze ziehen und sagen, dass das Hüben

und Draben verschieden sei. Mit andern Worten, eine Wahrneh.

mung bestcht im wesentlichen stets aus dem, was die Logiker

einen "Schluss" nennen, mag sie sich nun auf die einfachste

Erinnerung an eine vergangne Empfindung oder auf das hôchste

Produkt abstrakter Gedankenarbeit beziehen. Denn wenn man die

letztere analysiert, so wird man finden, dass die Grundelemente

derselben stets aus direkt von den Sinnen geliefertem Material be-

stehen; jede Stufe des symbotischen Gedankenaufbaus, aus dem sich

ein Abstraktionsprozess zusammensetzt, beruht auf Wahmehmungs-

akten niedrer Stufen. Allerdings beziehen sich diese Wahmehmungs-

akte auf Symbole von Ideen, die an sich von den einfachen und

unmittelbaren Erinnerungen an vergangne Empfindungen weit entfemt

sein konnen; da sich aber nirgends eine Grenze zwischen Wahr-

nehmungen von dieser oder jener Klasse ziehen lasst, so mUssen

wir anerkennen, dass es sich bei dieser Fahigkeit niemals um einen

Unterschied der Art, sondern hSchstens um einen Unterschied dem
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Grade nach handelt; oder, anders ausgedruckt, intelligente Prozesse,
die in symbolischen -Verstandesoperationen gipfeln, sind stets Er.

kenntnisprozesse, und fiir diese Prozesse haben wir die allgemeine

Bezeichnung ,,Wahmehmung".

Da sonach in meinen Augen keine Kluft zwischen dem Er.

kennen der niedersten und dem der hôchsten Stufe besteht, so

will ich im Interesse einer historischen Darstellung dazu ttber-

gehen, diejenigen Punkte zu bezeichnen, an denen wir, zu unsrer

Bequemlichkeit Entwicklungsstufen anbringen mftssen. FUr die

niederen Stufen habe ich dies schon in meinem Kapitel über Wahr-

nehmung gethan, wo ich nachwies, dass die erste Stufe lediglich in

der einfachen Wahrnehmung eines aussern Objekts als eines soichen

besteht, die nachste Stufe in der Erkennung der einfachsten Eigen.
schaften eines Objekts, die dritte Stufe in der geistigen Gruppierung
der Objekte mit RUcksicht auf ihre wahrgencmmnen Eigenschaften
oder Beziehungen, und die vicrte Stufe in der Folgerung nicht wahr.

genommner Eigenschaften oder Beziehungen aus wahrgenommenen,
wie man z. B. bei Anhôrung eines Geknurrs sofort auf die Gegen-
wart eines gefahrHchen Hundes schliesst.

Hiemach ist es wahrscheinlich, dass der Folgerungsprozess,
womit wir uns in diesem Kapitel beschaftigen wollen, auf seinen

frûhesten oder mindest entwickelten Stufen niemals ein Vorgang
bewusster Vergleichung ist Die Folgerung wird unmittelbar aus

der Wahrnehmung herausgebildet und braucht nicht durch einen

solchen Prozess des Nachdenkens hindurchzugehen, wie ihn das

Schtussvennogen erfordert; die Verhaltnisse werden auf dieser Stufe

wahrgenommen, mit einander verglichen und die Folgerung daraus

gezogen, ohne dass es des erwagenden Denkens bedurfte. Ich bin

z. B. im Begriff, nach dem Bahnhof zu eilen und begegne auf der

Strasse einem Menschen, der nach der entgegengesetzten Richtung

eilt; wir beginnen beide von einer Seite nach der andern hinfiber

zu tanzen, im Bestreben, aneinander voruberzukommen, und jedes-
mal wenn wir dies thun, haben wir offenbar gefolgert, dass der

andre nach der entgegengesetzten Seite auszuweichen beabsichtige:

jedoch folgen sich diese Folgerungsakte so rasch aufeinander, dass

dabei von einem Nachdenken keine Rede sein kann, sondem dass
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man nur spater mittelst eines solchen Nachdenkens herausnndet,

dass man eine Reihe von besondren Folgerungsakten vollzogen haben

musse. Offenbar haben~wir auf diesen niederen Stufen der Wahr-

nehmung nach dem ersten Aufkeimen der Vernunft zu suchen; xu

diesem Zwecke haben wir zuvorderst unsre eignen Wahrnehmungen

zu befragen. In welchem Umfang das Folgern selbst in das Wesen

unsrer gewëhntichsten Wahrnehmungen eingeht, ist leicht nachzu-

weisen. Sir Davis Brcwster hat aufeine Thatsache Mngewiesen,

die ein jeder schon einmal bcobachtet haben wird: Wenn man

durch ein Fenster sieht, auf dessen Scheibe eine Fliege sitxt, und

den Blick auf eine grëssere Entfemung gerichtet hait, so dass die

Fliege nicht genau im Fokus sitzt, so folgert man sofort, dass man

einen Vogel oder sonst einen grôsseren Gegenstand in weiterer Ent-

fernung sahe. Daraus geht hervor, dass bei allen unsern Gesichts-

wahmehmungen stets geistige Folgerungen wirksam sind, welche die

Wirkungen der Entfemung durch scheinbare Verkleinerung der

Objekte ausgleichen. In gleicher Weise wirkt die geistige Folgerung

durch Ausgleichung der Wirkungen des blinden Flecks auf der

Netzhaut. Denn wenn man auf eine geSrbte ObernSche schaut, so

wird der dem blinden Fleck entsprechende Teil derselben in Wirk-

lichkeit nicht gesehen. Scheinbar wird er aber doch gesehen und

zwar in derselben Farbe, wie der ubrige Teil der Obemache, indem

eine unbewusste Folgerung die Farbe ersetzt. S ull y widmete einen

grossen Teil seines Werkes ,Uber Illusionen" einer Ûbersicht und

Klassifizierung der ,Illusionen der Wahmehmung"; bei den meisten

zu diesem Zweck angenihrten Beispielen entsteht die Illusion an-

scheinend durch "die geistige Anwendung einer fur die Majoritat

der FaIIe gultigen Regel auf einen AusnahmefaH", d. h. die Illusion

entsteht aus einer irrtümlichen Folgerung. Eine weitere AnRihrung

von Beispielen scheint mir hiernach ubernttssig.

Die erste oder früheste Stufe der Folgerung finden wir somit

dort, wo die letztere in oder zusammen mit der Wahrnehmung ent-

steht wie z. B. wenn wir folgem, dass eine Mttcke ein Vogel,

oder dass der dem blinden Fleck der Netzhaut entsprechende Teil

der Obernache gleich den Ubrigen Teilen ringsum geflrbt sei;

hier .ist die Folgerung als ein Bestandteil der Wahmehmung anzu-
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sehen.') Mit andem Worten, wir empfinden in solchen FaHen nicht

wirklichalles, was wir wahrnehmen; der Rest der Wahrnehmung wird

durch eine Folgerung geliefert, die nur deshalb unbewusst ist, weil

sie <o ungemein rasch verlauft. Der Grund zu dieser letztem Er-

scheinung liegt darin, dass der von der Folgerung gelieferte Teil

regelmâssig so eng mit dem durch die Empfindung gelieferten ver-

bunden ist, dass in demselben Augenblick, wo die letztere wahr.

genommen wird, auch das geistige Moment dazutritt. Dies geht

nicht nur aus der soeben gelieferten deduktiven Betrachtung hervor,

sondem findet auch seine induktive Bestatigung in den Thatsachen,

die sich ergeben, wenn ein Blindgeborner plOtztich sehend wird.

Ein schlagendes Beispiel hierzu liefert der bekannte (etwa zwôlf.

jahrige) Knabe, dem Cheselden den Star auf beiden Augen stach.

Ich lasse hier einige Stellen aus Cheseldens Bericht folgen:

,,A!s der Knabe zum erstenmal das Auge aufschlug, vermochte

er so wenig die Entfemungen zu beurteilen, dass er alle Dinge,

die wie er sich auszudrttcken pflegte seine Augen beruhrten,

so empfand, als ob sie seine Haut beruhrten, und nichts so ange-

nehm fand, wie glatte und regelmassige Gegenstânde, obschon er

ihre Gestalt nicht zu beurteilen oder zu sagen wusste, was ihm

eigentlich daran gefiel. Er war nicht im stande, den Umriss irgend

eines Gegenstandes genau zu erkennen, noch ein Ding vom andem

zu unterscheiden, so verschieden an Gestalt und Grosse sie auch

sein mochten. Nachdem man ihm aber gesagt, was die Dinge seien,

deren Gestalt er vorher nach dem GefUhl kennen gelernt, merkte

er sie sich sorgûutig, um sie spater wieder zu erkennen; da er

aber allzuviele Gegenstande auf einmal zu lemen hatte, vergass er

manches wieder; wie er sagte, lernte er tagtich tausend Dinge

kennen und wieder vergessen. Nachdem er ofter verlernt hatte, was

eine Katze und was ein Hund sei, schamte er sich damach zu

fragen; da er aber einst eine Katze die er dem GefUM nach

erkannte gefangen hatte, schaute er sie aufmerksam an, setzte

sie dann nieder und sagte: ,So Kâtzchen! Nun werde ich dich

*)GMi! tn det~ben WelM, wie wtf f~nden, daM die Wahme~mung
einen wesentlichenTelldes GedNthtnisMSund derMeenvetbtndungausmache.
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kiinftig behahen" Wir glaubten, dass er bald die Gemalde,

die wir ihm xeigten, kennen lernen wt!rde, fanden aber, dass wir

uns getNuscht hatten; denn etwa zwei Monate nachdem er geheilt

war, ersah man, dass er sie fur feste Kôrper hielt, wahrend er

sie anfangs nur ftir teilweise gefarbte Ftachen angesehen hatte; nun

aber war er selbst nicht wenig davon ttberrascht, da er bei den Ge-

tn&tdendieselbe Empfindungerwartet hatte, wie bei den Gegcnstitnden,

die sie darstellten, und er wurde ganx verwirrt, als sich ihm diejeni-

gen Teile derselben, die durch Licht und Schatten rund oder un-

eben schienen, so flach anfühlten, wie das übrige; dabei fragte er,

welcher Sinn hier tiusche, das GefUhl oder das Gesicht."

Dr. W. B. Carpenter teilt einen ahntichen Fall mit, der

seiner Beobachtung unterlag;*) die obige Erzahtung genOgt aber

umsomehr fUr unsern Zweck, als dieser letztere Patient, der frdher

sehend gewesen, nicht in der Lage war, aus seinen Gesichtswahr-

nehmungen diejenigen geistigen Schlussfolgerungen zu ziehen, welche

allein jene Empfindungen als Leiter oder Reize zu Handlungen

nutzbar zu machen vermëgen; mit andem Worten: mangels jener

Folgerungen waren die Wahmehmungen unvoUstBndig. Er begann

dagegen sofort in bewusster und zweckdienlicher Weise jene zahl-

losen Verbindungen zwischen Gesicht und Gefdhl herzustellen, die

gewohntich sehon in irUher Kindheit erlangt werden und notig sind,

um die Daten fur die geistigen Schlussfolgerungen zu liefem, die

uns gegenwartîg beschaûigen. Die Anzahl dieser speziellen Schluss-

folgerungen sind aber so gross und mannigfaltig, dass es geradezu

wunderbar erscheint, wie es ihm innerhalb eines Zeitraums von drei

Monaten mogUch war, die Tauschung seiner Gesichtswahmehmung

durch die Kunst der Schattierung und der Perspektive zu erkennen.

Auf diesen Punkt werde ich gleich noch naher eingehn. Vorlau6g

tnôchte ich nur bemerken, dass der Fall beweist, wie der Wert

unsrer Gesichtswahmehmungen auf dem geistigen Bestandteil der

Schlussfolgerung beruht, der durch die herkomcotichen Associationen

geUefert wird; und natUrlich gilt dasselbe auch iur die Wahrneh-

*) Human jF%y«'o<o~,p. tes u. C~e~p. 7?ew«',XXI, p. 18!.
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mungen der andern Sinne.') Auf diese Weise verstehe ich die erste

oder rudimentarste Stufe der Folgerung, wo, dank der bestandigen

Ideenverbindung, der Folgerungsakt organisch mit einer sinnlichen

Wahrnehmung verbunden ist, wie er denn auch in der That einen

integrierenden Teu einer solchen Wahmehmung bildet und deshalb

von einem Eindringen in das Bewusstsein, als ein besondrer Akt

der Geistesthâtigkeit, ausgeschlossen erscheint.

Dienachste Stufe imFotgerungsproxess halte ich fur diejenige,die

Spencer als die hochste ausgibt. Sie besteht nach seinem eignen Aus-

druck in jenemScMussvcrmOgen, durch welches die grosse Masse der

uns umgebenden Gleichzeitigkeiten und Folgen erkannt wird.") Das

heisst, wenn gewohnheitsmassig zusammenhangende Gruppen von be-

kannten ausseren Gegenstanden, Attributen und Beziehungenallzu zahl-

reich und kompliziert sind um aUe zugleich erkannt zu werden, oder

aber, wennvon einer Reihe von Gruppen, die gewohnheitsmassig auf-

einander folgen, nur die erste auftritt, so werden die nicht wahrge-

nommnen Gogenstânde, Attribute oder Beziehungen gefolgert. Zum

Beispiel: Wenn ein Jager auf die Schnepfenjagd geht und ein Vogel

von der Grosse und Furbung einer Schnepfe vor ihm auffliegt, von

dem er nicht mehr zu sehen die Zeit hat, als dass es eben ein

Vogel von der Grosse und der Farbe einer Schnepfe ist, so schliesst

er sofort auf die ubrigen Eigenschaften der Schnepfe und itrgert sich

nicht wenig, wenn er spater findet, dass er eine Drossel geschossen.

Ich selbst habe dies erlebt und wollte kaum glauben, dass die Drossel

derselbe Vogel war, nach dem ich geschossen, so vollkommen war

die geistige VervoUstândigung zu meiner Gesichtswahrnehmung. Es

wird ohne weiteres einleuchten, dass dasselbe Prinzip auch auf die

gewOhnIichen Folgerungen anzuwenden ist.

') Adam Smith bemerkt interner Abbandtangüber dasselbeThema

,Wenn derjunge Mannsagte, dass die gMehenenGegeMtSndeseine Augen

berShiten,so meinteer gewissnicht, dass sie auf seineAugen dracktenoder

daraufMgen Er konntenichts andresmeinen,ais dass siedicht vor Mi.

nen Augenoder nocheigentlicherin seinenAugen <ichbeBindea. Ein tauber

Mann, demptotzuch das Gehor geschenktwird, k6nntein derselbenWeise

tUerdingsMgen,deasdie Laute, die sein Ohr berührten, nachMinemGefûhl

dicht vor MinenOhrenoder, noch eigentlicher,in scinenOhrenseien.

**)Pdnalpiender PsychologieS. 479.
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Die zweite Stufe der Folgerungen ist also erreicht, wenn, dank

der bestandigen Verbindung von Gegeastanden, Eigenschaften oder

Beziehungen in der Umgebung, eine entsprechende bestSndigeIdeen.

verbindung im Geiste stattfindet, sodass wenn einige Glieder der

ausseren Gruppe wahrgenommen werden, auf die andern Glieder ge-

schlossen wird. In einer Beziehung gleichen die Folgerungen auf dieser

Stufe derjenigen auf der früheren, wahrend sie sich dagegen in einer

andern vonjenen unterscheidcn. Die Âhntichkeit bestehtdann, dass der

Folgerungsakt allzu rasch vor sich geht, um ihn als einen besondren,

von der Wahrnehmung klar unterschiednen Geistesakt erkennen zu

lassen. Die Unterscheidung ergibt sich aus der darauffotgenden Ober.

legung, dass der Folgerungsakt etwas Versch!ednes vom Wahrneh-

mungsakt und deshalb durch einen kurzen Zeitraum von diesem

getrennt gewesen sein mUsse; die Folgerung bildet also nicht, wie

im früheren Fall, einen integrierenden Bestandteil der Wahmehmung.

Die darauffolgende Stufe, diewirbeim SchIussvermOgenzu unter.

scheiden vermOgen, besteht meiner Meinung nach in der bewussten

Vergleichung der Dinge, Eigenschaften oder Beziehungen. Hier ge'

langen wir zu dem eigentlichen sogenannten Vernunftschluss, aber

noch immer nicht notwendig zu einem selbstbewussten Denken. Auf

dieser Stufe machen wir, wis Mivart ,,praktische Schlussfo!ge.

rungen" nennt, d. h. wir vergleichen eine Gruppe von Verhaltnissen

mit einer andern ohne sie jedoch als Verhâltmsse aufzufassen.

Wenn ich z. B. einem verdachtig aussehenden Menschen auf

einer einsamen Strasse in Irland begegne, so beginne ich bewusster-

weise die Moglichkeiten zu uberdenken, ob er zu einer ,,Bruder.

schaft" gehëre und ob er in diesem Faite mich envarte, ich uber-

denke dies in meinem Sinne, wahrend wir uns einander nahern,

und ohne uber meine Gedanken nachzudenken. Wenn ich dies

thâte, so wtisste ich, dass ich im Begriff bin, den Prozess eines

Vernunftschlusses zu verfolgen; ich bin aber mit diesem Prozess

beschaftigt, auch ohne dass ich jemals in der Folge dazu komme,

dies als einen solchen geistigen Prozess aufzufassen.

Die letzte oder hochste Stufe des Schiussvermogens wird er-

reicht, wenn jener Prozess im Bewusstsein als ein geistiger Prozess

erkannt wird und als solcher selbst Gegenstand unsrer Erkenntnis
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bildet. Es ist dies die Stufe, auf welcher es zuerst mogtich wird,
die Eigenschaften oder Beziehungen mit Vorbedacht zum Zwecke

der Folgerung zu abstrahieren. Erst hier bietet sich die MôgUch-

keit, sich der Symbote von Ideen statt der wirklichen Ideen zu

bedienen, und damit taucht die ,,Logik der Zeichen" hier zum

erstenmal aus der ,,Logik der Empfindungen" auf. In meinem nach.

sten Werke werde ich manches hierüber zu sagen haben; da diese

Stufe aber nur bcim Menschen vorkommt, muss ich hier darUber

tunweggehen.

Wenden wir uns wieder zu den Tieren, so ist es klar, dass

sic die erste oder, wie wir sic nennen kûnnten, die Wahmehmungs-
stufe der Folgerung einnehmen; denn andernfalls wtirde man vor-

aussetzen mUssen, dass der ganze Mechanismus ihrer Wahmehmung
verschieden von unsrem eignen sei. In Wirklichkeit kann jedoch
nur in einer gewissen Beziehung eine Verschiedenheit herrschen,
wdrauf wir auch schon in frUheren Kapiteln hinwiesen: insofern

n:tmtich frisch ausgebrfitete Vogel oder neugeborne Saugetiere im

stande sind, auch ohne individuelle Erfahrung alle geistigen Schluss-

folgerungen, die zur VervoMstandigung ihrer sinnlichen Wahrneh-

mungen nëtig sind, sofort und unmittelbar zu erganzea. Die Er-

klarung dafùr liegt wohl darin, dass die Vererbung in diesen FaHen

s~hon ihre Aufgabe erledigt hat, so dass das junge Tier mit einer

geistigen BeËihtgung zu "gefolgerter Wahmehmung" auf die Welt

kommt, und diese Art Wahmehmung ist ebenso voUstandig ausge-
arbeitet und wirksam, als seine korperHche Befahigung zu Wahr.

nehmungen mittelst Empfindung. Die Frage ist aber die: Warum

ist dies nicht auch beim Menschen der Fall? Dass es an dem nicht

so ist, beweisen schon die oben mitgeteilten Resultate des Star-

stechens warum es aber nicht so ist, ist nicht so ganz klar und

ist auch bisher noch nicht hintangiich festgestellt; denn erst seit

Spaldings Versuchen sind diese Thatsachen mit Bezug auf die

Tiere bekannt geworden.*) Ich glaube diese Frage, wie folgt,
beantworten zu konnen.

*) Houzeau hat damufhingewiesett,dass wahrendjungeKinder nicht
im standesind, einen Schmerzoder irgendeine andereEmpfindungzu lokali.

sieren, neugebomeKalber dies mit vSUigerGenaoigktittu thun vennSgen.
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Es ist vor allem nicht zu bestreiten, dass auch beim Menschen

die Vererbung einen sehr bedeutenden Anteil (wenn auch nicht so

bedeutend wie bei den Tieren) an der VervoHstandigung des Mecha-

nismus fur gefolgerte Wahmehmung hat; denn nur mit Hilfe dessen

sind wir im stande, uns zu erktaren, wie der junge Mann, dessen

Fall Mr. Cheselden so anschaulich beschrieb, nach der kurzen

Zeit von drei Monaten die tauschenden Wirkungen des Schattens

und der Perspektive in einem GemSide wahrzunehmen vermochte.

Aber selbst wenn wir den grossen Anteil der Vererbung zugeben,

so bleibt immer noch ein Missverhaltnis hinsichtlich des Grades

ihrer Beemnussung, im Vergleich zu ihrer absoluten Vollkommen-

heit bei den niedern Tieren. Ich glaube jedoch, dass zwei Erwagungen

genOgen, dieses Missverhaltnis zu erkiNren. In erster Linie haben

wir bereits bei der Abhandlung (iber die ererbten instinktiven An-

lagen bei Tieren gesehen, dass der Mechanismus dieser Beanlagung

aufgehoben wird, wenn ihm zu einer Zeit des Individuallebens, wo

er normalenveise zum erstenmal in Wirksamkeit treten sollte, nicht

voHer Spielraum gelassen wird. So scheint es z. B. bei dem er-

wahnten jungen Mann sehr wahrscheinlich, dass wâhrend der zwo!f

Jahre seiner Blindheit jede Anlage, die er ererbt haben mochte,

um gefolgerte Wahmehmungen mit Hilfe des Gesichtssinnes zu bilden,

erCsstenteils verktimmerte, wenn nicht ganz verschwand. Die andre

Erwagung ist die: WKhrend der zwôlf Jahre lag seine Fahigkeit zu

gefolgerter Wahmehmung nicht etwa brach, sondem wurde nur zu

den Wahrnehmungen verwandt, die aus GetMtl und Gehôr enstanden.

Es ist demnach hochst wahrscheinlich, dass selbst auf dieser nie.

dersten Stufe der Folgerung die starke Organisation, die sich zwischen

jener Fahigkeit und denGesichts- und Gehôrswahmehmungenbildete,

es jener Fâhigkeit um so schwieriger machte, eine neue Organisa-

tion mit den Wahrnehmungen des Gesichtssinnes zu bilden. Ich

halte es ferner nicht fur unwahrscheinlich, dass der menschliche

Geist, der seiner Natur nach bei den hochsten Schlussfolgerungs-

prozessen beteiligt ist, nicht so leicht mittelst unbewusster Assozia-

tion einen Mechanismus wahrnehmender oder automatischer Folge-

rungen aufzustellen vermochte, wie es im ahniichen Fall der weniger

hoch entwickelte Geist eines Tieres ztt thun im stande witre. Ubrigens
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meine ich dass es sich der Mtihe lohnen wurde, versuchsweise

einem Tiere bei seiner Geburt die Augen zu vcrbinden und die
Binde nicht vor dem ersten oder zweiten Jahre zu entfemen. Es

ware dann zu prtifen, ob sein gefolgertes Wahmehmungsvermogen
dem eines andern Tieres bald nach der Geburt gleicht oder nicht.

Dass die Folgerungen des zweiten Grades ebenfalls bei Tieren

vorkommen, wird 'niemand bestreiten, obwoht mir manche Psycho-
logen einwerfen mOchten, dass diese Art Ideenverbindung den Namen

Folgerung nicht verdienen. Ich erwahnte schon in dem Kapitel Uber

Gedachtnis und Ideenverbindungen, dass es unmôglich sei, die nie-

dersten jener Tiere zu bezeichnen, die diese Fâhigkeiten besitzen;
es dttrKe aber noch schwieriger sein zu bestimmen, wo im Tier-

reich die Folgerungen der ersten oder der zweiten Stufe beginnen;
wir konnen nur sagen: Wo eine Gesichts- oder anderweitige Sinnes-

wahrnehmung vorhanden ist, die zur Wahmehmung eine AbscMtzung
oder irgend eine andere einfache, nicht untnittelbar durch die Em-

pfindung gegebne, sondem gedanklich aus der Empfindung redu.

zierte Beziehung erfordert, dort mttssen wir die erste Stufe des

FotgenmgsvermOgens voraussetzen; wo aber eine Ideenverbindung

besteKt, in der Weise, dass eine Wahrnehmung die gefolgerte Er-

kenntnis einer jene Wahrnehmung erganzenden Thatsache oder die

gefolgerte Voraussicht eines Mnftigen Begebnisses entstehen lasst,
da mNssen wir die zweite Stufe des Fo!gerungsvetmogens voraus-

setzen. Obwohl wir nun nicht Im stande sind, die Grenze mit Ge-

nauigkeit zu ziehen, so wissen wir doch, dass beide Bedingungen
schon ziemuck tief bei den Wirbellosen gegeben sind.

Die nXchste Folgerungsstufe ist bereits die hochste, die bei

Tieren vorkommt. Es ist die Stufe, aufwelcher Gegenstande, Eigen.
schaften und Beziehungen, Âhniichkeiten oder UcahnUchkeiten (Ana-

logieen) erwagead mit einander verglichen werden; die darauffolgende

Handlung wird daher mit der Erkenntnis oder der Wahrnehmung
der Beziehungen zwischen den angewandten Mitteln und dem er-

reichten Zweck unternommen. Dies ist, wie ich oben sagte, diejenige

Folgerungsstufe, auf welche erst der Ausdruck Vernunft oder Ver-

nunftschluss passt, weshalbich auch hier zum ersten Mâle mich die-

ses Wortes bediene. Dass diese Stufe des Folgerungsprozesses von
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fast allen warniblutigen Tieren und selbst von einigen Wirbellosen er.

reicht wird, dürfte wohl niemand bezweifeln.) Meiner Ansicht nach

liefern die Hymenopteren die merkwürdigsten Beispiel dafBr; denn

obschon die gedachte Faingkeit bei ihnen nicht einen so hohen

Grad erreicht, als bei manchen warmbMtigen Wirbeltieren, so er-

freuen sie sich doch einer verhaItnismSssigen hohen EntwicMung,

mogen wir nun ihre Stellung in der zoologischen Stufenfolge im

allgemeinen, oder ihre allgemeinen psychologischen Anlagen ver-

g!eichsweise heranziehen, und zwar wtirden, wenn die letzteren ent-

sprechend fortgeschritten wâren, diese Insekten einen gleich hohen

Rang mit den V6geln, wenn nicht mit manchon der intelligenteren

Saugetiere einnehmen. Beurteilen wir ihre Psychologie aber als ein

Ganzes, so wird ihr geistiger Standpunkt wohl die Stufe, die ich

ihm in meinem Diagramm angewiesen, verdienen, obwohl, wie ich

nicht leugnen will, die besondre Natur der Ameisen- und Bienen-

Intelligenz einen Vergleich mit der Intelligenz hôherer Tiere sehr

erschwert.

Nach alledem ist es wohl unverkennbar, dass meine Ansichten

*) Ich fûhre hierzu ein auffallendes Beispiel von fast menschenShnticher

Vemunft bel einem Ticre m, das ich Dr. Bastians Buch ,Ûber dasGehim

als Organ des Geisteo* (S. 329) entnehme: Mit McMcht auf den hohen

InteUigeMgrad des Orangs berute ich mich Mf dMZeugnts Leurets, der be.

richtet (Anat. OMMp.dit Syst. NertJ. 1, ~0/ wie folgt; Einer der Omnge,

die MnUch in der Menagerie des Museums starbcn, war gewBhnt, wenn die

E~ccMeit herannahte, die Thiir des Zimmers zu eSaen, wo er seine Mahlzeit

mit mehreren Persouen eianahm. Da er aber nichtbis zum ThBrscMoMreichte,

Mng er sich an einen Strick, Mhwan: sich hin und ber und erreichte nach

einigem Schwanken gtaekUch dM Schloss. Sein Wtrter, Cber etne so

grosse PCnktMthkeit nicht erbaut, nahm eines Tages die Gelegenheit wahr,

drei Knoten in den Strick <u machen, der nun, um so viel kSrzer, den Omng

nicht mehr das Schloss erreichen iiess. Das Tier erkannte nach einem fMcht.

losen Versuch dcnGmnd desHindemitses, der sich seinem Wunscheentgegen-

stellte, kletterte am Strick hinauf, setzte sich Oberden Knoten fest und loste

sic aile drei in Gegenwart Geoffroy Saint.Hilaires, der mir dieseThat-

sache enaNte. DemselbenAnen, dereineThUre su Sahen wanschte, gab sein

Warter ein Bund von !5 Sdtiiissetn, der Affe probierte dieselben, bis er den

erforderliehen gefunden hatte. Ein anderes Mal bot man ihm eine Eisenttangc

an, die er als Heber benatïte.*
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über den Ursprung und die Entwicklung der Instinkte sich wesent-

lich von denen Spencers unterscheiden. Wenn ich aber den Ein-

nuss bedenke, den jener mit Recht auf dem ganzen Gebiete der

psychologischen Forschung ausiibt, so fuhte ich mich verpflichtet,
etwas tiefer auf die GrUnde einzugehen, warum ich mich, wenn auch

mit Widerstreben, von ihm trennen musste.

Nach Spencer entsteht die Vernunft aus einer zusammenge-
setzten Renexthatigkeit oder dem Instinkt, wenn derselbe einen ge-
wissen Grad von Kompliziertheit erreicht hat.*) Nun habe ich schon

Mher die Griinde dargelegt, die mich hindern, der Spencerschen

Auffassung des Instinkts, als einer zusammengesetzten Renexthatig-
keit, beizupflichten; meine Obereinstimmung mit seiner Lehre vom

Ursprung und der Entwicklung der Vernunft kann daher nur eine

ganz allgemeine sein. Immerhin sind einige Punkte, in denen wir

Ubereinstimmen, vorhanden, und so will ich denn mit deren Auf-

stellung beginnen.

Spencer schreibt: ,,Die Unmoglichkeit, irgend eine Grenze

zwischen beiden Instinkt und Vernunft zu ziehen, tasst sich

leicht darthun. Wenn jede instinktive Thatigkeit eine Anpassung
innerer an aussere Beziehungen ist, und wenn jede Vernunftthatig.
keit gleichfalls eine Anpassung innerer an aussere Beziehungen dar-

stellt, so kann offenbar die behauptete Unterscheidung auf nichts

anderm fussen, als auf irgend einem Unterschied in den Merkmaten

der Beziehungen, zwischen denen die Anpassungen stattfanden.

Es kann also nicht anders sein, als dass beim Instinkt der Zusam-

menhang nur zwischen inneren und ausseren Beziehungen stattfindet,

die kompliziert oder speziell oder abstrakt oder selten sind. Allein

Kompliziertheit, Speziatitat, Abstraktheit und Seltenheit von Bezie-

hungen sind bloss eine Sache des Grades Wie sollte es nun

moglich sein, irgend eine bestimmte Stufe der Kompliziertheit oder

Seltenheit als die Grenze anzugeben, an welcher der Instinkt endigt
und die Vemunft beginnt?"

Hiermit stimme ich voltstandig überein, nur muss ich noch

hinzufiigen, dass das Gesagte sich lediglich auf die objektive, zum

*) Prinzipiender Psychologie,S. 474.
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Unterschied von der subjektiven Seite der Erscheinungen bezieht.

Mit andem Worten: Solange wit es nur mit der physischen Seite

der Erscheinungen (d. h. der Physiologie der Ganglienprozesse,

wie sie in den angepassten Bewegungen des Organismus xum Aus.

druck kommt) zu thun haben, ist das Gesagte unangreifbar. Wenn

wir aber von der Physiologie zur Psychologie (ibergehen, so ver-

liert diese Darstellung ihren Wert, denn sowohl auf dem Gebiet

der subjektiven, als auch der ejektiven Psychologie ~sst sie die

wesentliche Unterscheidung zweier ganz verschiednen geistigen

Thatigkeiten ausser acht: Derjenigen, mit der keine Kenntnis der

Beziehungen zwischen den angewandten Mitteln und dem erreich-

ten Zweck verbunden ist, und derjenigen, mit einer solchen

Kenntnis.*)

Gehen wir über diesen Punkt hinweg, so gelangen wir zu der

lichtvollen Darstellung, dass "wenn der Zusammenhang bis zu jenen

Dingen und Vorgangen in der Umgebung vorgeschritten ist, welche

Gruppen von Attributen und Beziehungen in erheblicher Kompli-

ziertheit darbieten und welche mit verhattnismassiger Seltenheit

auftreten; wenn infolge dessen die Wiederholung der Erfahrungen

nicht mehr gen0gt, um die durch solche Gruppen hervorgerufnen

sensorischen Veranderungen in Zusammenhang zu bringen; wenn

also solche motorischen Veranderungen und die sie begleitenden

EindrUcke nur noch eben im Bewusstsein auftauchen, <o entstehen

detngemass bloss Ideen von solchen motorischen Veranderungen

und EindrQcken oder, wie bereits dargelegt, Erinnerungen an

jene motorischen Veranderungen, welche frUher unter ahutichen

Umstanden ausgeMhrt wurden, sowie an die damit verbundnen

EmdrOcke." Doch tritt hier noch keine Vemunftthatigkeit auf,

sondem erst dann, wenn die Verschmelzung eines komplizierten

Eindrucks mit einem damit verwandten Eindruck auch eine Ver-

schmelzung zwischen auftauchenden motorischen Erregungen ver-

*) Wenn wir Spencers Definitiondes iMtinkts annehmen,wird die

Kluftaufder geittigenSeite noch trweitert, tnMfetnder Unterschiedzwischen

Instinktund VemttnAdann gleichbedeutendist mit demUnterschiedzwischen

Ncrventhimgkcitenohne alle geistigeBegleiterscheinungenund Ncn'enthNtig.

keiten,die auf ihrer subjektivenSeitebewusstangepasstsind.
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ursacht, woraus ein gewisses Zôgem entsteht und schliesslich eine

bestimmte Gruppe von motorischen Erregungen das Übergewicht
tiber die andem bekommt." Die stârkste Gruppe wird sodann zur

Ausfithrung gelangen und da diese Gruppe gewohnUch auf die-

jenigen Umstande Bezug nimmt, die am haungsten in der Erfah-

rung vorkommen, so wird die Thittigkeit in den meisten Fittlen

eine solche sein, die den UmsMtnden am besten angepasst ist.

Eine auf so!che Weise hervorgemfne Thatigkeit aber ist nichts

anderes als eine VemunRthatigkeit Dies ist aber genau der

Vorgang, welcher, wie wir gesehen haben, stattfinden muss, wenn

infolge zunehmender Kompliziertheit und abnehmender Haungkeit
die automatische Anpassung von inneren an aussere Beziehungen

unsicher oder zôgernd wird. Daraus ergiebt sich deutlich, dass die

ThNtigkeiten, die wir instinktiv nennen, ganz atlmahtich in jene

ThStigkeiten Obergehen, die man vernünftig nennt."

In einem fruhcren Teil dieser Untersuchung sprach ich aber

schon meine Ansicht dahin aus, dass Be~'usstsein entsteht, wenn

ein Nervencentrum einem verhâttnismassigen Zusammenstoss mole-

kularer Krafte unterworfen wird, der seinen physiologischen Aus-

druck in einem Aufschub der Beantwortung oder, wie Spencer r

sich ausdruckt, in einem ,,Zôgem" findet. Ich glaube jedoch nicht,

dass in allen diesen FjtHen die Vernunft, im Unterschied vom Be-

wusstsein, entstehen muss. Deshalb mOchte ich sagen, dass obwohl

Vemunft nicht ohne eine derartige Ganglienreibung besteht, diese

selbst dagegen ohne Vernunft auftreten kann; ja es mag z. B. ein

grosser und sogar schmerzhafter Grad von Reibung bei einem Kon-

flikt zwischen Instinkten vorkommen. In solchen Fal!en kann die

verjangerte Zogerung damit endigen, dass "die stârkste Gruppe der

antagonistischen Tendenzen schliesslich in Thatigkeit tritt", und doch

braucht dies noch keine Vernunftthatigkeit zu sein.

In welcher Beziehung weichen wir denn nun von Spencer
hinsichtlich der Entstehung der Vemunft ab?

Erstuch darin, dass wir einen Akt der Vernunft fUr ein be-

standigeres oder unabanderlicheres Anzeichen von Ganglienreibung

halten, als einen unter andern Umstanden psychischer Thatigkeit
entstehenden Akt. Deshalb halte ich auch nicht dafur, dass die
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Vemunft notwendig aus einer solchen Reibung entstehen muss.

Zweitens bin ich nicht der Ansicht, dass die Vemunft lediglich aus

dem Instinkt entspringen kann.

Wenn wir diese beiden Punkte getrennt betrachten, so brauche

ich wohl beztiglich des ersten nur noch zu sagen, dass er bloss

auf den frühesten Ursprung der Vemunft oder auf Vernunftakte

der einfachsten Art Bezug nimmt; bei komplizierten VemunM~tig.
keiten muss die Ganglienreibung ohne Zweifet stark sein, andern-

falls waren solche TMtigkeiten nicht denkbar. Es ist dies aber

etwas ganz andres, als wenn ich annehme, (iberatt wo Gangtienrei-

bung einen gewissen Grad von Kompliziertheit erreicht, mfisse Ver-

nunft (im Unterschied von einem starken Bewusstsein) entstehen.

Im Gegenteil glaube ich, dass auf den niederen Stufen der Ver-

nunft (und a /<M~<ortauf allen Stufen, wo Folgerungen nach meiner

Definition môglich sind) nicht mehr und nicht einmal soviel Gang-

lienreibung oder daraus folgende Verzogerung vorhanden zu sein

braucht, als dort, wo keine Vernunf~thatigkeit beteiligt ist, wie z. B.

bei einem Konflikt von Instinkten.

Der zweite Punkt, von dem ich mich von Spencer unter-

scheide, ist der, dass ich keinen genttgenden Grund einsehe, um

mit ihm anzunehmen, dass Vernunft nur aus dem Instinkt entstehen

kënne. Im Gegenteil, da die Vernunft, wie ich auseinander ge-

setzt habe, ihre Voriaufer in den regelmassigen Folgen der sinn-

lichen Wahmehmung hat; der Instinkt (zum Unterschied von Re-

Oexthatigkeit) ebenfalls seine Vorlaufer in der sinnlichen Wahmeh-

mung besitzt; und da weder Vernunft noch Instinkt uber diesen

ersten Ursprung hinauszukommen vennSgen, ohne einen stets pa-

rallel damit gehenden Fortschritt in der Fahigkeit der Wahmeh-

mung angesichts dessen bin ich zu der Schlussfolgerng genotigt,

dass die Wahrnehmung den gemeinsamen Stamm bildet, aus dem

Instinkte und Vemunft als unabhangige Âste entspringen. Insofem

nun Wahrnehmung das Folgem, Instinkt die Wahrnehmung, und

Vernunft wieder die Schlussfolgerung in sich schliesst, besteht da-

mit auch eine genetische Verbindung zwischen Instinkt und Ver-

nunft diese Verbindung ist aber onenbar nicht derart, wie Spen-

cer angiebt, sie ist einfach organisch und nicht historisch.
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DiesewesentlicheAbweichungvon denSpe ncerschen Ansichten
glaube ich auf die Art und Weise zuruckfuhren zu mussen, wie
er die Beziehungenzwischen den Nervenaaderungon mit Bewusst.
sein und solchen ohne Bewusstseinbetrachtet. Somit beginnt die
Verschiedenheit unserer Ansichten schon bei der Untersuchung
des Gedachtnisses (S. 137), wo ich sagte: "Ich kSnne nichtzugeben,
dass wenn psychische Yeranderungen (zum UnterFchied von

physiologischenVeritnderungen) voHstandig automatisch sind, sie
deshalb nicht ftir mnemonischgehalten werden dOrften In-
sofem sie die Gegenwart einer bewussten Erkenntnis, zum Unter-
schied vonRenexthatigkeit,einschliessen,insofern, meinte ich, liesse
sich keine Grenze zwischen ihnen und weniger vollkommnenEr.

innerungen ziehen." Der Gegensatz trat bei dem Abschnitt uber

d:eWahmehmung(S.!4y)zuTage, bezttgHchderen ich es fdr sehr
fraglich hielt,ob die einzigen Faktoren, die zu der Differenzierung
psychischer Proze~se aus reflektorischenNervenprozessen fuhren,
wie Spencer behauptet, "aus der Kompliziertheit der Wirkungen
in Verbindung mit der Seltenheit des Vorkommens bestehen.)
Die fragliche Verschiedenheit wurde noch deutlicher, als ich zu
der Erforschung des Instinktes kam; denn indem wir den Instinkt
mit zusammengesetzterReaextMtigkeit identinzierten, fanden wir,
dass Spencer gânziich ausser acht liess, was ich fur das wesent-
liche Unterscheidungsmerkmaldes Instinkts halte, namiich die

Gegenwart der Wahmehmung, als von der Empfindung unterschie-
den. Da wir nun zumGebiete der Vemunft kommen, so tritt die-
selbe Divergenz uns wiederumentgegen. Ob ich nun zu unserm

gegehwartigenZwecke Spencers Definitiondes Instinkts, als einer
zusammengesetztenReHexthatigkeit,acceptiere, oder be: meiner eig-
nen Definierung desselben, als einer Renexthâtigkeit, zu welcher
ein Bewusstseinselementhinzutritt, beharre in beiden FSUen
kann ich unmogHchfinden,dass Vernunft notwendigund ausschliess-
lich aus dem Instinkt entspringe.

Nehmen wir zuvorderst Spencers Definition, so kann ich
nicht einsehen, dass die Vernunft notwendig und lediglich aus zu-

*) Vef: PtiMipteaderP<ycho)ogie<~6.
Bemtcet, BntwtcMtteg d« aettttt.
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sammengesetzter Renexthâtigkeit entspringen soli, weil ich die That-

sache vor Augen habe, dass bei den hôheren Organismen zahl-

reiche Faite von ausserordentlich zusammengesetzter Renexthâtigkeit

vorkommen, die nichtsdestoweniger keine Anzeichen von Vernunft-

massigkeit enthalten. Einige dieser Faite konnen, beUaung bemerkt,

niemals und zu keiner Periode ihrer Entwicklungsgeschichte ver-

nun~m~tssig gewesen sein, um dann etwa durch die hlufige Wieder-

holung automatisch m werdcn. Dies betrifft x.B. die zusammen-

gesetzten Renexthatigkeiten des Gebarens, ebensogewisse, noch dunk-

lere Re8exthat!gkeiten, die unsrem vernûnfdgen Denken ganz un-

begreiflich sind ich meine die durch ein befruchtetes Ei in der

HOHe des Uterus hervorgerufnen Veranderungen. Das sind Bei-

spiele von ungemein stark zusammengesetzter Renexthâtigkeit, die

im Lebenslauf der Individuen stets nur von seltenem Vorkommen ge-

wesen und zu keiner Zeit jemals Ursache oder Wirkung von Ver-

nunft geworden sein kënnen.

Wenn wir dagegen meine eigne Definition des Instinktes neh-

men, so vermag ich nicht einzusehen, dass Vemunft notwendig und

ausschliesslich aus Renexthâtigkeit entstehen muss, in welche ein

Element von Bewusstsein hineingetragen worden. Denn dieses Ele-

ment ist lediglich ein Etement der Wahmehmung, und ich kenne

keinen Grund, der mich zu der Folgerung berechtigte, dass die

Wahmehmung nur aus der wachsenden Kornplitiertheit und Selten-

heit von Renexthatigkeiten entspringe. Wie ich in meinem Kapitel

über die Wahrnehmung sagte, ist die Wahrheit die, "dass soweit

eine bestimmte Kenntnis uns zu irgend einer Aussage befahigt, der

einzige bestandige physiotogische Unterschied zwischen einem vom

Bewusstsein begleiteten Nervenprozess und einem Nervenprozess

ohne Bewusstsein lediglich ein Unterschied der Zeit ist. In sehr

vielen FSHen mag dieser Unterschied durch die Schwierigkeit oder

Neuheit der von Bewusstsein begleiteten Nervenprozesse verursacht

sein;" wenn wir aber sehen, dass, wie oben envahnt, bei uns selbst

hoch verwickelte und ausserst seltne Nervenprozesse mechanisch

vor sich gehen konnen, so halte ich uns nicht zu dem Schlusse

berechtigt, dass die Kompliziertheit und Seltenheit der Ganglien-

thatigkeit die einzigen Faktoren zur Hervorrufung des Bewusstseins
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seien. Selbst wenn wir im Interesse unsres Beweisganges voraus.
setzen wollten, dass dies der Fall ware, so wurde immer noch
nicht daraus foigen, dass der einzige Weg zur Vernunft durch den
Instinkt hindurch ginge. Da die Wahrnehmung das gemeinschaft-
liche Element beider Faktoren, sowohl des Instinktes, wie der Ver-
nunft ist, so kënnte es ja schr wohl mOgtich sein (und ich glaube
sogar, dass es so ist), dass die Vernunft direkt aus jenen automa-
tischen Folgerungen entsteht, die, wie wir sehen, mit der Wahr-

nehmung gegeben sind und die, wie wir ebenfalls gesehen, die

Bedingungen zur Entstehung des Instinkts liefern. Ich will also
nicht in Abrede stellen, dass die Vernunft aus dem Instinkt her.

vorgehen kann und in vielen FaHen wohl auch wahrscheinlich her.

vorgeht, insofern die wahrnehmende Grundlage des Instinktes das
Material zu den hoheren Wahmchmungen der Vernunft zu bieten

vermag, ich verwahre mich nur gegen die Doktrin, dass die Ver-
nunft in keiner andern Weise entstehen kënne. Die Unwahrschein-
lichkeit dieser Lehre ergiebt sich schliesslich auch aus den zahl.

reichen, in den Kapiteln über den Instinkt gegebnen Beispielen vnn
der gegenseitigen Wirksamkeit zwischen Instinkt und Vemunft
insofern die Entwicklung des ersteren zuweilen auch die weitere

Entwicklung der letzteren nach sich zieht, zuweilen aber auch, wie
z. B. in allen Fatten von Instinktbildung, durch Zuritcktreten der

Intelligenz die Entwicklung der letzteren zur Weiterentwicklung des
ersteren Rthrt. Solche Wechseiwirkungen kônnten nicht stattfinden,
wenn der Instinkt stets und überall der VorJaufer der Vernunft ware.

Ich darf das Thema nicht verlassen, ohne der herrschenden
Ansicht (der ich setbstverstandtich in keiner Weise beistimme) zu

gedenken, dass die betreffende Fâhigkeit cin Vorrecht des Menschen
sei. Da einer der beruhmtesten und bestunterrichteten Autoren der

neueren Zeit, St. G. Mivart, jitngst diese Lehre untersttitzte, werde
ich ihn als den hauptsachlichsten Trager derselben betrachten und

seine Beweisiuhrung. als die beste, die jene Theorie fur sich an-
führen kann, einer naheren Prufung unterziehen.

Darwin teilt') folgenden Fall von verntinftiger Handlungsweise

*) .Abttammuagdes Menschen',S. 3~.

24*
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seitens einer Krabbe mit: ,,Mr. Gardener sah einer Strandkrabbe

~O~Mt~M~zu, wie sie ihre Grube baute, und warf einige Muschel-

schalen nach der HôMung hin. Eine davon roUte hinein unddrei

andre Schalen blieben wenige Zoll von der Onhung entfernt liegen.

In etwa <anfMinuten brachte die Krabbe die Muschel, welche in

die HëMe gefallenwar, wieder heraus und schleppte sie bis tu einer

Entfemung von einemFuss von der Ôfïnung; dann sah sie die drei

andern in der Nahe liegen, und da sie augensciteintichdachte, dass

diese gleichfalls hineinrollen konnten, schleppte sie auch diese zu

der Stelle, wo sie die erste hingebracht hatte. Ich même, es

darûe schwer fallen, diese Handlungen von einer solchen zu

unterscheiden,die der Mensch mit Hilfe der Vernunft ausûbt."

Mivart, der diese SteUe in seinem Buche') ebenfalls an-

fUhrt, nennt sie eine ,,erstaun!iche Bemerkung". Gehen wir nun

zu einer oSheren Betrachtung jener vorherrschenden Meinung,dass

die Vernunftein Vorrecht des Menschen sei, <iber.

Ich beginne mit der wiederholten Bemerkung, dass die Ver-

nunft, im Sinne einer ,Erkenntnis der Beziehungen zwischen ange-

wandten Mitteln und erreichtemEndzweck" zahlloseStufenum-

schliesst; ich halte es aber f!ir eines der grOsstenMissverstitndnisse

in psychologischer Hinsicht; wenn man vermutet, es kônnte auch

ein Unterschied der Art nach bestehen; moge diese Fâhigkeit sich

auf die hëchsten Abstraktionen des forschenden Gedankens oder

die niedersten Erzeugnisse der sinnlichen Wahrnehmung beziehen;

mogen die damit zusammenMngendenIdeen von allgemeineroder

spezieller, von komplizierter oder einfacher Natur sein: wo immer

ein Folgerungsprozessaus ihnen entsteht, der in der Herstellung

eines angemessenenSchlusses unter ihnen resultiert, da haben wir

stets etwas mehr, als eine blosse Ideenverbindung; und dieses

Etwas ist eben die Vemunft. Wenn ein grosser Stein durch das

Dach meiner Behausung fiele, und ich, auf die Mauer kletternd,

noch drei oder vier andre Steine gerade am Rande derselbenlie-

gen sahe, so wûrde ich schliessen, dass der zuerst hereingefallne

Stein in einer ahniichenBeziehung zu meiner Behausung gestanden

') LeMMM/WMNature, p. 2'
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batte, wie die letzteren, und dass es deshalb geraten sei, auch diese

aus ihrer drohenden Lage zu entfemen. Dies würde aber kein

Akt der Ideenverbindung, sondem ein Vernunftakt (obschon ein

ganz einfacher) gewesen sein, und es ist dies, psychologisch ge-

sprochen, ganz Ideutisch mit dem von der Krabbe vollzognen Akte.

J. S. Mill zufolge geht jede Folgerung vom Besondem zum

Besonderen: ,,A!tgemeine Satze sind lediglich die Verzeichnisse be-

reits gemachter Folgerungen und kune Formeln zur Herstellung
von weiteren." Obschon diese Lehre von den Logikern nicht allge-

mein angenommen ist Whately behauptet z. B. entschieden das

Gegenteil und viele weniger bedeutende Schriftsteller stimmen mehr

oder weniger mit ihm uberein so fUMe ich mich doch aus

verschiedenen, rein logischen Grunden, die nichts mit der Ent-

wicklttngslehre zu thun haben, mit Mill einverstanden. Mir scheint,

dass nur mit Hilfe seiner Doktrin der Vernunftschluss von einigem
Werte ist: ,,Es ist setbstverstSndtich, dass in jedem Syllogismus,
wenn man ihn als ein Argument fur die Richtigkeit des Schlusses

betrachtet, eine jM<<7<oprincipii steckt. Wenn wir sagen: ,AIIe

Menschen sind sterblich, Sokrates ist ein Mensch, folglich ist So.

krates sterblich' so werden die Gegner der syllogistischen

Theorie ohne Zweifel einwenden, dass die Behauptung ,Sokrates

ist sterblich' schon in der allgemeinen Voraussetzung ,aUe Menschen

sind sterNich* inbegriffen sei." Deshalb kann "ein Schluss vom

Allgemeinen zum Besondem als solcher nichts beweisen, da wir

von einer allgerneinen Behauptung auf nichts Besondres schliessen

konnen, ausser auf das, was der Vordersatz selbst schon als be-

kannt annimmt." Es ist hier nicht der Ort, des weiteren auf diese

rein logische Frage einzugehen; ich beschritnke mich daher ledig-
lich auf Mills Auseinandcrsetzung.*) Da ich mich nun von der

Ansicht nicht losmachen kann, dass die Hauptvoraussetzung in

einem Vernunftschluss bloss eine veraUgemeinerte Wiedergabe
fruherer besondrer Erfahrungen, und jedes Urteil daher !m Grunde

eine Folgerung vom Besondem zu Besonderm sei, so halte ich

den Schluss (ganz abgesehen von der Entwicklungstheorie) hin-

*) ~)'f, 1 C7M~.IU.
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reichend gestùtzt, dass kein Unterschied der Art zwischen dem von

jener Krabbe vollzognen Vernunftakt und irgend einem mensch.

lichen besteht. Die allgemeine Frage, ob (tberhaupt ein Unterschied

zwischen der geistigen Organisation beim Menschen und derjenigem

beim Tiere der Art nach im ganzen bestehe, wird eine eingehendere

Behandlung in meinem Mnftigen Werke erfahien. Hier will ich

nur darlegen, dass ein solcher Unterschied, sofern er die besondre

UeistesSthigkeit betrifft, die unter meine Definition der Vernunft

Mt, nicht besteht. Ein bewusster Folgerungsprozess als solcher

ist seiner Art nach überall derselbe, wo und in welchem Grade

der Ausbildung er auch vorkommen mag.

Hier begegne ich indessen einer oft gehoften Behauptung, die

auch von Mivart in der bei ihm gewohnten logischen Form und

deshalb mit grosser Oberzeugender Kraft unterstUtzt wird. Er sagt:

"Zwei Fahigkeiten sind der Art nach verschieden, wenn wir die

eine in aller Volikommenheit besitzen konnen, ohne dass wir dabei

im Besitz der andem sind; in noch h&herem Grade aber, wenn

beide Fahigkeiten in umgekehrtem Verhaltnis zunehmen, indem die

Vervollkommnung der einen mit einer Abnahme der andern ver-

bunden ist. Dies ist aber gerade die Unterscheidung zwischen dem

instinktiven und dem vemtinftigen Teil der menschlichén Natur.

Seine instinktiven Handlungen sind, wie jedermann zugeben wird,

nicht die vemünftigen, seine vernunftigen keine instinktiven. Ja, wir

konnen sogar sagen, dass je instinktiver die Handlungen eines Men-

schen sind, sie um so weniger vemunftig sind, und umgekehrt.

Daraus geht aber hervor, dass die Vernunft unmagtich aus dem

Instinkt sich entwickelt haben kann. Beim Menschen sehen wir dieses

umgekehrte VerMttnis xwischen Empfindung und Wahmehmung und

bei Tieren finden wir gerade dort, wo die Abwesenheit der Ver-

nunft allgemein zugegeben wird (d. h. bei Insekten), den Gipfel

und die hëchste Vollkommenheit des Instinkts bei den Ameisen

und den Bienen Sir Will. Hamilton hat dieses umgekehrte

Verhaltnis schon vor !angerer Zeit hervorgehoben; wenn aber die

beiden Fshigkeiten gar in umgekehrtem Verhaltnis zuzunehmen

pflegen, so ist der Unterschied uMweifelhaA einer der Art nach.

*) ZeMMM/w~<Nature 230.
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Ich begegne diesem Beweisgang dadurch, dass ich die be*

hauptete Thatsache entschieden in Abrede stelle. Es ist einfach

nicht wahr, dass ein solches bestandig umgekehrte Verhahnis wie

das oben erwShnte besteht. Wenn es auch (den Grundsatzen unsrer

Entwicklungstheorie gemass) ganz im allgemeinen angenommen werden

kann, dass in dem Masse, wie die Tiere in der Stufenreihe der

geistigen Entwicklung fortschreiten, auch ihr geistiges Anpassungs-

verm8gen in weiterem Umfang zu ihrem weniger ausgebildeten Ver.

mëgen an instinktiver Anpassung hinzutritt, so wird jedem, der seine

Aufmerksamkeit jemals auf geistige Anlagen der Tiere lenkte, klar

sein, dass dagegen kein umgekehrtes Verhattnis zwischen diesen

beiden Fahigkeiten besteht. Ja, der Fall, dass "bei Bienen und

Ameisen die Abwesenheit der Vernunft ganz allgemein zugegeben

sei", ist so weit davon entfemt, wahr zu sein, dass aile Forscher,
deren Schriften mir bekannt sind, einstimmig darin tibereinkommen,
dass es unter den Wirbellosen keine Tiere giebt, die hinsichtlich

ihrer Befahigung zu geistigen Folgerungen mit den Ameisen und

Bienen verglichen werden Mnnten. Mit Bezug auf die Tiere im

allgemeinen môchte ich ferner sagen, dass, mangels einer engen
Verwandtschaft zwischen den Fahigkeiten des Instinkts und dem

intelligenten Folgerungsvermagen, das unter ihnen bestehende Ver.

haltnis uns eher zu der Auffassung berechtigt, dass die Kompliziert-
heit der geistigen Organisation, die ihren Ausdruck in einer hohen

Entwicklung instinktiver Fâhigkeiten findet, zur Entwicklung intelli.

genter Fahigkeiten neigt. Schon die Entwicklungstheorie tasst uns

erwarten, dass eine solche allgemeine Beziehung vorhanden sei,
denn die fortschreitende Komptiziertheit des Instinktes ist, wie

Spencer bemerkt, dazu geeignet, ihren rein automatischen Cha-

rakter abzuschwachen. Auf der andem Seite ist aber zu vermuten,

dass diese Beziehung allgemein und nicht konstant ist, insofem der

Instinkt entweder ohne Vorgang der Intelligenz oder durch Zuriick.

treten der Intelligenz entstehen kann.

Was nun den Menschen anbelangt, so halte ich Mivarts Be.

weisfuhrung hier ftir nicht weniger ungerechtfertigt. Es ist aller.

dings richtig: ,Je instinktiver die Handlungen eines Menschen sind,
um so weniger sind sie vernünftig, und umgekehrt." Es stimmt dies
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ganz mit unsrer Annahme Uberein, dass die menschlichenïnstinkte

ererbten Erfahrungenzu danken seien,wahrend die bewusstenFotge-

rungsprozesse sich hauptsgchlich aus der individuellenErfahrung

herleiten lassen. Daher kommt es, dass die instinktivenHandiungen
in der ersten Kindheit die intelligenten Handlungen (tberwiegen,
wahrend in der spNterenKindheit diese Reihenfolge umzukehren

beginnt. Dabei tritt aber nirgends ein Unterschied in der Art her-

vor; im spSterenLeben xeigt sich ihre generische Obereinstimmung
in der Thatsache, dass das Prinzip der zurUcktretendenIntelligenz,

selbst in den Grenzen individuellerErfahrung, Thatigkeitenentstehen

!asst, die anfangsbewusstangepasst oder vernûnMg, durch Wieder-

holung aber automatisch oder instinktivwerden.

Wetchem Missverstandnishaben wir denn aber jene vorherr-

schende Anschauung, dass Vernunft ein spezielles Prarogativ des

Menschen sei, zuzuschreiben? Ich glaube, dieses Missverstandnis

entsteht aus der irrigen Bedeutung, die dem Worte Vernunft an-

haftet. Mivart folgt z. B. ibrtwahrend der herk8mm)ichenGewohn-

heit und legt dem Worte die Bedeutung eines selbstbewussten

Denkens bei. So sagt er z. B. ausdrttckuch, dass, wahrender den

Tieren die Vemunft ableugne, er nur behaupte, dass ihnen "das

UrteitsvermOgenfehte,) das heisst, nach seiner eignen Definition

vom Urteil: das erwâgendeselbstbewussteDenkvermôgen. Ich will

hier nur noch beinigen, .dassdie Fahigkeit des erwagendenDenkens,

welches das UrteUsvermOgenin sichschliesst, nicht notwendigbeim

Vemunûprozess als solchem beteiligt zu sein braucht, obwohlseine

Anwesenheitunfraglich diesem Prozess vieles neue geeignete Ma-

terial zuftthrt. Wie gesagt, betrachte ich den Vernunftschlussals

einen bewussten Folgerungsprozessund schliesse daraus, dass es

keinen Unterschied in unsrer Klassifizierung der Thatsachen der

Vernunft macht, ob das Gebiet ihrer Bethatigung auf die Geftihls-

oder die Gedankensphare Bezug nimmt. Da nun Mivart zugiebt,

dass Tiere ,,praktische Folgerungen" ziehen, so vermute ich, dass

mein Gegensatz zu der von ihm vertretnen Lehre nur in der Ter-

minologieberuht. Ohne Zweifet besteht ein ungeheurerUnterschied

*) Z<MeM/)'<wt~Vo~M'e,p. 217.
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zwischender Psychologiedes Menschenund der der niederenTiere;
im folgenden werde ich naher darauf eingehen, worin dieser
Unterschied besteht. Hier will ich nur noch bemerken, dass er
nicht darin besteht, dass den Tieren jede Spur von Vemunftin dem
oben ertauterten Sinneabgehe. Um dies deutlich zu machen, halte
ich es aber, wie gesagt, fUr(tberftttssig,noch weiterespexieHeBei-

spiele tierischer VernunftanzufUhren,als in den frUherenKapiteln
bereits mitgeteilt wurden.



Zwanzigstes Kapitel.

Gemûtsbewegnngen bel Tieren nebet einer Ûberaicht der

inteUektueUen Fahigkeiten.

enn wir uns wieder zu unsenn Diagramm wenden, so finden

wir, dass ich den Tieren folgende GemUtsbewegungen zu.

schreibe, die ich nach der Reihe ihrer wahrscheinlichen

historischen Entwicklung wie folgt anf!ihre: Uberraschung, Furcht,

geschlechtliche und elterliche Zuneigung, soziale GeMMe, Kampf-

lust, Fleiss, Neugierde, Eifersucht, Ârger, Spielerei, Neigung, Sym.

pathie, Nacheiferung, Stolz, Empfindlichkeit, asthetische Vorliebe

fttr Zierrat, Schreck, Kummer, Hass, Grausamkeit, Wohlwollen,

Rachsucht, Zom, Scham, ,Reue, VerscMagenheit, Lustigkeit. Dièses

Verzeichnis, welches viele menschliche Erregungen unerwahnt !asst,

erschôpft alle Affekte, von denen ich Nachweise in der Psycho-

logie der Tiere fand. Ehe ich jedoch diese Nachweise im einzelnen

vorbringe, wird es vielleicht nicht ObernOssig sein, tu betonen, dass

wenn wir einem Tiere diese oder jene GemUtsbewegung zuschreiben,

wir nur aus seinen Handlungen auf eine solche schliessen kOnnen;

dass aber diese Schlussfolgerung notwendig an GNItigkeit einbOsst,

je tiefer wir im Tierreich zu Organismen herabsteigen, die sich in

der Âhntichkeit immer mehr von uns entfernen, sodass, wenn wir

bis zu den Insekten hinunterkommen, wir, meiner Meinung nach,

zuversichtiich nur so viel behaupten k8nnen, dass die bekannten

Thatsachen der menschlichen Psychologie die bestmogtiche Schab-

Ione zur Beurteihmg der wahrscheinlichen Thatsachen der Psycho-
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logie bei Insekten bietcn. Infolge dessen haben wirbei dieser Ab-

handlung über die GemUtsbewegungen dieselbe Methode zu befol.

gen, die wir vorher bei der Abhandiung iiber die intellektuellen

Fahigkeiten befolgten: wahrend wir namtich der Thatsache votte

Rechnung tragen, dass die Analogie an Wert verliert, je tiefer wir
im Tierreich vom Menschen abwarts steigen, haben wir uns doch
dieser Analogie, ats des einzigen Forschungsmittels, welches wir

besitzen, zu bedienen, so weit es eben geht.
Ich werde nun in aller KOrxe nachzuweisen versuchen, was

mich daxu veranlasste, die einzeinen oben erwahnten Gemtitsbewcg-
ungen den Tieren zuzuschreiben. Wenn wir dabei, meinem Dia-

gramm zufolge, die ersten Spuren derselben mit dem Beginn der

geistigen Entwicklung zusammenfallen liessen, wird es sich finden,
dass in der Mehrheit der FaHe mit der hoheren geistigen Ent-

wicklung auch die GemStsbewegungen in einer Mher entwickelten
Form auftreten. Im Diagramm liess ich dieselben aus der auf.
keimenden geistigen Organisation entstehen und brachte sie auf
ein und dieselbe Stufe mit dem Ursprung des Wahrnehmungsver.
mogens. Ich bin namiich der Meinung, dass sobald ein Tier oder
ein junges Kind im stande ist, seine Empfindungen wahrzunehmen,
es auch im stande sein wird, Freude und Schmerz zu empfinden;
wenn daher der Vorlaufer einer schmerzhaften Wahrnehmung im
Bewusstsein wiederkehrt, so wird das Tier oder dasKind auch die

Wiederholung jener Wahmehmung voraussehen; es wird eine ge-
dankliche Wiederbotung jener Schmerzen erleiden, und ein solches
Erleiden ist die Furcht. Dass aber eine Furcht von dieser niedern

oder unbestimmten Art schon um die zweite oder dritte Woche
der Kindheit vorkommt, ist die übereinstimmende Ansicht aller,
welche die Entwicklung der Kindes-Psychologie verfolgten. Die

genaue Bezeichnung der Tierklasse, bei welcher eine wirkiidte

Erregung von Furcht zum ersten Male auftritt, ist begreinichenveise
eine schwierige Sache und wird, beim Mangel jeder Kenntnis be-

zuglich der Klasse, bei welcher die Wahrnehmung zum ersten Male

auftritt, geradezu unmCguch. Wahrend ich aber, wie gesagt, nicht

~u sagen im stande bin, ob die Côtenteraten, und noch weniger die

Echinodermen, ihre Empfindungen wahrzuNehmen vermëgen, halte
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ich dies doch fur wabrscheinlich in Bezug auf Insektenlarven und

Wtinner. Dass die einen wie die andern bei eintretender Gefahr

Symptôme der Beunruhigung an den Tag legen, ist leicht nach.

zuweisen. Vor wenigen Monaten hatte ich z. B, die Gelegenheit,

die Gewohnheiten der Proxessionsmupe zu beobachten.') Da ich

mich zu uberzeugen wUnMhte, ob ich den Reiz, den der Kopf der

einen Raupe auf das Hinterende der nachstvorderen ausdbt (und

der die letztere wissen tSsst, dass die Reihe nicht unterbrochen

ist), Mnstlich herstellen kônne, nahm ich das letzte Glied der ganzen

Reihe weg. Wie immer, blieb das vorletzte Glied stehen, dann

das folgende u. s. w., bis die ganze Reihe hatt machte. Wenn

ich nun das letzte Glied wieder mit dem Kopf an das Hinterende

des vortetzten brachte, so begann die ganze Reihe sich wieder

fortzubewegen. Statt dessen nahm ich aber jetzt einen feinen

Pinsel und berfihrte damit leise dasHinterende der nunmehr letzten

Raupe. Sofort begann dieses Glied sich wieder zu bewegen und

bald darauf war der ganze Zug wieder in Bewegung. Um aber

den Marsch fortdauem zu lassen, war es notig, dass ich anhaltend

das Hinterende des letzten Gliedes mit dem Pinsel berührte.

') VerEt. J.~M< ~~MM- p. s38. In Bezug auf diesen
Fall gehen

die belden bauptsfichlichsten Beobachter
d.Vimer.<mdD~w.~mch..s.

einander. Der erstere behauptet, dass'wenn man eine Raupe .us der Kette

entferne, die gan~Kette sofort mit einem Mal, gleich einem einzigen Organis.

h~tt mache. D.yh sagt dagegen, dass eine M!.heN..Mcht von Raupe

zn Raupe mitgeteilt w<Me und .w~ iu cinem Zeitmass von etwas weniger

.b einer S.ku.d. p~ Raupe. Trotzdem ich den Versuch viele Male wieder-

halte, blieb jede Be.tatig.ng <a'-de Villiers Behauptung aus; dagegen fand

ich dieAuMagenD.vi.' in jeder Beziehung ~ea.ad. Ich kann hfMufagen,

dass sobald ich ein Glied aus der sich <brtb<wegtndm Kette entfemte, das

n5<h!tvord.re Glied nicht nur h.tt machte, sondem auch seinen Kopf m

.ig~tamMch.r Weise hin und her bewegte. Es mag dies v.eMcht da Signal

fBr das ihm i. der R~he ~h~hende Glied dlenen, das nun ebenfalls

seinen Kopf m derselben Weise zu bewegen beghmt u. s. f.. M..Uc VM

der U.t.rbMchu.gNt.U. beS.dUch.n R~p~ still t~ und mit d.m Kopfe

Stit~bewqrmg.. machen. Sie fahren ohne Untetbrechung mit dieser Kopf

bewegung M lange fort, bis die Prozession wieder vorwârts geht. Ich habe

diese Bewegung abtigtB! ttMKMiMsUch Dur unter diesen besonderen Um~tSn.

den MMMhKnsehen.
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Wenn dieses Pinseln aber im geringsten zu stark geschah, so dass

es den durch den haarigen Kopf der Raupe gebotnen Reiz nicht

hinreichend genau wiedergab, fdhlte sich das Tier beunruhigt und

zog sich in Form eines Knauets zusammen. Ich versuchte das

Tier dadurch in Verwirrung zu setzen, dass ich das Hinterende

anfang!ich kiinere Zeit ganz leise anpinselte (so dass es den Urn-

standen nach nicht anders gtauben konnte, als dass ich eine Raupe

sei), sodann aber nach und nach immer sMrker zu pinseln begann.

Ich konnte jedoch nur hetaus6nden, dass ich einen Punkt erreichte,

bei welchem das Tier in Verwirrung genêt; denn das Pinseln war

immerhin noch ausserordentlich sanft, sodass, wenn das Tier durch

einen reinen Reflex-Mechanismus in Bewegung gesetzt werden

konnte, ich nicht envartet batte, dass eine so unendlich kleine

Differenz in dem Betrag des Reizes einen so grossen Unterschied

in der Natur der Beantwortung hervorzubringen vermôchte.

In betreff der WUrmer hat Darwin in seinem Werke iiber

Regenwttrmer nachgewiesen, dass diese Tiere furchtsame Anlagen

haben, indem sie wie Kaninchen in ihre Hôhtung sttirxen, wenn

sie beunruhigt werden. Wahrscheinlich haben andre Arten WUrnier,

die besser mit speziellen Sinnesorganen versehen sind und infolge

dessen mehr Intelligenz besitzen, auch mehr Gemütsbewegungen.

Hinsichtlich kleiner Kinder ist Preyer derMeinung, dass die

Mheste Erregung in der Ûberraschung oder dem Erstaunen Uber

die Wahrnehmung eines Wechsels oder einer auffallend neuen Ge-

stalt in der Umgebung bestehe. Aus Rucksicht auf diese Meinung

setzte ich die Uberraschung auf dieselbe Stufe der Gemutsbewegung

wie die Furcht, in beiden FaUen ist aber diese Stufe so niedrig,

dass nur der Keim solcher Erregungen hier vorausgesetzt werde!)

kann.

Diese fruheste Stufe (18) entspricht also den dem ,,Setbst.

schutz" dienenden GemNtsbewegungen. Die nachste Stufe (19)

liess ich mit dem Ursprung der "Erregungen zum Schutz der Art"

zusammenfallen und von diesen machen sich die sexuellen zuerst

geltend. Im Tierreiche oder richtiger gesagt, auf der psycho-

logischen Stufenleiter begegnen wir diesen Gemutsbewegungen

zuerst in unzweideutiger Weise bei den Mollusken, die in diesem
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Betreff sowohl, wie infolge der bei dem Abschnitt uber die Ideen.

verbindungen gegebenen Grtinde die entsprechende Stufe auf der

andem Seite des Diagrammes einnehmen. Die darauf folgende
Stufe (20) wird durch die elterliche Liebe, die sozialen GefUhte,

die Kampflust b~zeiehnet, Erregungen, die zur sexuellen Auslese,

zum Fleiss und zur Neugier leiten. Die betreffende Stufe entspricht
deshalb dem Ursprunge des Zweiges mit den sozialen Erregungen

im mittleren Teile des psychologischen Baumes, sowie dem ersten

..Erkennen der Nachkommenschaft" auf Seite der intelligenten

Fahigkeiten. Die Tiere, die als die ersten diesen Bedingungen

entsprechen, sind die Insekten und Spinnen. Denn hier finden wir,

selbst abgesehen von den Hymenopteren, Be~veisevon elterlicher

Zuneigung in der Sorgfalt, welche Spinnen, Ohrwurmer und gewisse

andre Insekten ihren Eiem etc. erweisen. Zahlreiche Insekten.

arten besitzen ferner hochsoziate Gewohnheiten, andre sind sehr

streitsuchtig; andre auffallend fleissig; die meisten fliegenden In.

sekten zeigen (wie wir schon im t8. Kap. sahen) Neugier, und

nach Darwins Untersuchungen finden wir bei dieser Klasse auch

die ersten Nachweise einer sexuellen Auswahl. Der 21. Stufe habe

ich das erste Auftreten der Erregungen der Eifersucht, des Ârgers,
und der Spielerei zugeschrieben, die unzweifethaft bei Fischen vor.

kommen. Auf die 23. Stufe brachte ich das Auftauchen der nicht

sexuellen Zuneigung, mit Rücksicht auf die Zuneigung einer Py-

thonschlange gegenuber denen, die sie wie ein Haustier hielten.

Auf die 2~. Stufe setzte ich das Auftauchen der Sympathie, die

wir unfraglich, wenn auch vielleicht nicht andauernd, von Hyme-

nopteren an den Tag gelegt sehen. Auf der n~chsten Stufe (2~)
finden wir die Nacheiferung, den Stolz, die Empfindlichkeit, die

Ssthetische Vorliebe fUr Zierrat, sowie Schreck, im Unterschied von

Furcht. Allen diesen Eigenschaften begegnen wir, meines Wissens,

zuerst bei Vôgeln; in derselben Klasse zudem noch mehreren der

bisher namhaft gemachten Getnutsbewegungen in einer huheren

Entwicklung. *) Wir kommen sodann zu Kummer, Hass, Grausam-

*) Voget sind die niederstenTiere, die, soweit metnc Kenntnls relcht,
vor Schrecksterben.
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keit und Wohlwollen, die zuerst bei den intelligenten Saugetieren
auftreten. Kummer kann sich hier steigern bis zu einem Sich.zu-
Tode-Grâmen über die Trennung von einem geliebten Herm oder

Gefahrten; Hass zeigt sich durch anhaltenden WiderwiUen; Grau-
samkeit bei der Behandlung einer Maus durch die Katze; Wohl-
wollen z. B. durch folgende, mir neuerdings bekannt gewordene
Xtige: "Eine Hauskatze," schreibt 0. Fitch, ,,beobachtete man, wie
sie einige Fischgraten aus dem Hause nach dem Garten trug, und
als man ihr folgte, bemerkte man, dass sie dieselben einer fremden,
anscheinend halb verhungerten und elend aussehenden Katze vor-

legte, von der sie verschlungen wurden; damit nicht genug, kehrte

unsre Katze zurfick, verschafite sich frischen Vorrat und wiederholte
ihr mitleidiges Anerbieten, das anscheinend mit der gleichen Dank-

barkeit angenommen wurde. Nach diesem Akt der WoMthatigkeit
kehrte die Katze zu ihrem gewohnten Platze zurtick und frass die

ubrig gebliebnen Graten.) Ein ganz ahnticher Fall wurde mir
vonDr.Atten Thomson mitgeteilt. Dereinzige Unterschied dabei
bestand nur darin, dass die Katze die Aufmerksamkeit der Kôchin
auf die hungernde Fremde draussen lenkte, indem sie jene am
Kleide zupAe und nach dem betr. Platze hin<Uhrte. A]s die

Kachin der Hungernden etwas Nahrung reichte, stolzierte die andre,
so lange die Mahlzeit dauerte, laut schnurrend um sie herum.
Schliesslich noch ein dritter Fall: Mr.H.A.Macpherson schrieb

mir, dass er im Jahre tSyô im Besitz eines alten Katers nebst
einem wenige Monate alten Katzchen war. Der Kater, der lange der

bevorzugte GUnstling gewesen, wurde eifersûchtig auf das Katzchen
und trug einen grossen Widerwillen gegen dasselbe zur Schau.
Eines Tages wurde der Fussboden im unteren Stock des Hauses

repariert und einige neue Dielen gelegt. Am Tage nach der

Vollendung dieser Arbeit "kam der Kater in die Ktiche, rieb sich
an der KOchin und miaute ohne Unterlass, bis er deren Aufmerk-

samkeit auf sich gezogen hatte; hin und herrennend, leitete er sie

darauf zu dem Zimmer, in dem jene Arbeit verrichtet worden war.
Die Kochin wusste sich dies Verhalten nicht zu erMaren, bis sie

*) j\<!<M'<9. Apn! t883.
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dicht unter ihren Fussen ein schwaches Miauen hôrte. Man ent-

fernte die Dicte und das Katzcheo kam heU und gesund, obwohl

sehr entkraftet, darunter zum Vorschein. Der Kater uberwachte

den Vorgangmit der grossten Aufmerksamkeit, bis das KKtzchen

befreit war; nachdem er sich aber vergewissert, dass demselben

nichts fehle, verliess er sofort das Zimmer, ohne eine besondre

Genugthuung tiber die Errettung xu zeigen. Auch wurden sie

spaterhinniemals wirktich gute Freunde."

Auf die folgende Stufe setzte ich die Rache, zumUnterschied

von derEmpfindlichkeit, und den Zorn, zum UnterschiedvonÂrger.

Schon in meinem Mheren Werke') fuhrte ich einigeBeispiele von

Rachsucht bei Vogetn an; da aber die Art dieser Erregungdabei

vielleicht nicht ganz unverkennbar Mm Ausdruck kommt, so sehe

ich hier davon ab und verweise die Rachsucht auf eine psycho*

logische Stufe mit dem Elefanten und dem Affen, bei welchen

Tieren sie sehr deutlich auftritt. Dasselbe gilt ftir den Zorn, zum

Unterschied von dem weniger heftigen GeRihIe der Feindseligkeit,

welches ich unter dem Ausdruck ,,Ârger" kennzeichne. Zuletzt

kommen wir zur 28. Stufe, welche die hochste Entwicklungder

Gemùtsbewegungenbei Tieren aufweist. Dieselbenbestehen in der

Scham, der Reue, der Hinterlist und der Lustigkeit, wozunament-

lich Hunde und Affen zahllose Beispiele liefern.

Bei dieser kurzen Übersicht über das Gebiet der Gemtitsbe-

wegungenim Tierreich war es meinBestreben, eine mehr generische,

als spezifische Darstellung derselben zu geben. Ich sah deshalb

von allenEinzelheiten des Charakters bei diesem oder jenem Tiere

ab, wie ich mich auch aller weiteren AufzâMungvon Beispielen

enthielt. Man wird dieselben im Obernuss in meinenfruberenDar-

stellungen finden.

Ehe ich nun das letzte Kapitel meines Buches schliesse,mochte

ich noch eine kurze Übersicht der Stufen gewahren, die ich fur die

entsprechende andre Seite des Diagrammes bestimmte,welcher die

Aufgabe zuMIt, die wahrscheinlicheGeschichte der geistigenEnt-

wicklungin Hinsicht auf die Fahigkeiten des Intellekts zu zeichnen.

Es ist allerdings auch schon im Bisherigen hâu6g darauf Bezug

*) ~M~M<&<<'K<y<)Mp. 277.
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genommen worden; jedoch glaube ich unsre Ërforschung der Tier-

l'sychologie .nicht beenden zu durfen, ohne die Grttnde anzuRthren,
die mich dazu veranlassten, den verschiednen Tierklassen jene
Stufen der psychologischen Entwicklung, wie geschehen, anzuweisen.
Es wird wohl kaum notig sein vorauszuschicken, dass ich mich
dabei nicht bei der Psychogenesis des Kindes aufhalten kann, die
einem kilnftigen Werke über die geistige Ennvicklung beim Menschen
vorbehalten ist. Ich .brauche ferner nur i!)tbemerken, dass die be.
sondren psychischen Fahigkciten in der betreffenden senkrechten
Kolurnne die geistige Entwicklung nur andeuten und nicht etwa die
samtiichen Verschiedenheiten in der Art der Entwicklung erschOpfen
sollen. Wenn wir die Thatsache ins Auge fassen, dass unsre Klassi-

rizierung der Fahigkeiten tiberhaupt mehr eine Sache des Uberein-
kommens ist, ais dass sie in der objektiven Natur der Sache beruht,
so kônnen wir nicht erwarten, dass irgend eine derartige diagram.
matische Darstellung den Anspruch auf Genauigkeit erheben kônne,
denn bei einigen Tieren finden wir gewisse Fahigkeiten hëher ent-

wickelt, als bei andem, die mit RUcksicht auf ihreallgemeine Psycho-

logie dennoch eine hohere Stttfe der geistigen Entwicklung ein-
nehmen. Ich wahite die in der senkrechten Kolumne auigeMhrten

Fahigkeiten also nur deshalb, weil sie uns eine annehmbare Über-

sicht verschaffen, auf welche Weise der Fortschritt in der geistigen

Entwicklung des Tierreichs vor sich gegangen ist.

Ich habe schon wiederholt meine Bedenken hinsichtlich der

Stufen unterhalb der Artikulaten ausgedruckt und erkiart, dass diese

Bedenken aus der Schwierigkeit oder vielmehr der UnmSgtichkeit

èntspringen, sich uber den Punkt der psychologischen Entwicklung
~u vergewissem, bei welchem das Bewusstsein zum erstenmal auf-

taucht. Die Stellung, die ich den Côlenteraten und Echinodermen

anwies, sind daher rein wittkurUch und lediglich dem Umstande

zuzuschreiben, dass ich nicht im stande war, bei diesen Tieren ein

unverkennbares Zeichen von Wahmehmung, zum Unterschied von

Empfindung, zu beobachten. Diese Bemerkung gilt besonders f[)r

die Côlenteraten, die nach meiner Meinung keinen Anhalt zu der Be-

urteilung bieten, ob ihre beantwortenden Bewegungen wahrnehmen-

der oder bewusster Natur seien. Bezugtich der Echinodermen scheint
ïtomanct, En<wt<!)t[)tngdMOettt«. 25
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même BeurteHung weniger stichhaltig; denn obwohl ich Grund habe,

ibnen beztiguch ihres Sinnesvermogens eine hohere Stufe aMuweisen,

als den COtenteraten, so bin ich doch nicht ganz sicher, ob ich

sie m"ht noch eine Stufe hôher (auf die !8. statt der !?.) batte

setzen sollen, um sie an den Beginn der Wahrnehmung zu bringeti,

denn die akrobatischen und aufrichtenden Bewegungen dieser Tiere

lassen mindestens wirkliches Wahfnehmungsvermogen erwarten. Dass

ich mich fUr berechtigt halte, diesen Tieren ein schwaches Erinne.

rungsvermôgen (zum Unterschied von Ideenverbindungen) zuzti-

schreiben, geht meines Erachtens aus folgender Thatsache hervor.

Wenn ein Seestem am senkrechten Rande seines WaiiserbehMteM

zur Ober&tche emporkrieeht, so pflegt er dann und wann seine

Strahlen zurUckzuziehen, um nach einer andem Anhe~ungsHache

umherzufühlen; bietet sich aber eine solche Flache nicht, so setzt

er seine Strahlen wieder in der frUheren Richtung weiter, um das.

selbe ManSver nach einiger Zeit von neuem zu beginnen. Da aber

diese Bewegungen lange Zeit erfordern. so bietet meines Erachtens

die Thatsache, dass das Tier seine Vorwartsbewegung in der alten

Richtung wieder aufnimmt, einen ziemlich deutlichen Beweis zu

Gunsten eines bleibenden Eindrucks auf die betreSenden Nerven-

centren, der sicherlich keinen bestehenden organischen Bedingungen

zu verdanken ist, zumal wenn wir sehen, dass bei nicht zwei Ge-

legenheiten das Manover in genau derselben Weise oder auch in

denselben Zeitabstïnden vollzogen wird.

Auf die nachste Stufe brachte ich die Larven der Insekten

und Anneliden. Mein Grund dafür ist, dass diese beiden Klassen

von Organismen unzweifelhaft Instinkte primarer Art aufzeigen, wie

sie auch die betretïende Stufe andeutet Bei beiden Klassen von

Tieren begegnen wir gewissen Thatsachen, die uns zu der Frage

fuhren, ob hier nicht eine hohere Intelligenz vorhanden sein mag;

aber auch hier will ich, wie oben, lieber nach der einen Seite irren,

um nach der andren um so sicherer zu gehen.

Bei den Mollusken begegnen wir zuerst der deutlichen Fahig-

keit, durch Erfahrung zu lemen, deshalb setzte ich diese Tierktasse

auf die nHchste Stufe, wo die ,,Assoziation durch Kontiguitat" auf-

tritt. Wenn der Bericht Lonsdales an Darwin in betreti der
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beiden Laodschnccken (S. !z8) durch weitere Beobachtungen bestatigt

wird, so mussen die Gasteropoden von den andern Mollusken ge'
trcnnt und auf eine hûhere Stufe des Diagramms gesetzt werden.

Wir kommen sodann bei den Insekten und Spinnen xu einer

Stufe mit der ersten Erkennung der Nachkotnmenschaft und dem

Auftauchen sekundarer Instinkte. Dass beide Fxhigkeiten bei den in

Rede stehenden Abteilungen der Artikulaten vorkommen, ist un-

zweife!ha<t, selbst wenn wir von den Hymenopteren abselren und die-
selben etwa einer besondern psychologischen Klasse zuweisen wollen.

Fische und Batrachier stehen auf der nachstfbtgenden Stufe,
die dem Ursprung der ..Assoziation durch Âhntichkeit" entspricht,
welche wir zuerst diesen Tieren zuzuschreiben berechtigt sind. Auf

der 22. Stufe stehen die hëheren Krustazeen. Es ist dies diejenige
Stufe, auf der ich, nach irtiheren Auseinandersetzungen, das Auf-

tauchen der Vernunft (zum Unterschied vom blossen Fotgern) bc-

obachtete, und das niederste l'ier, psychologisch betrachtet, bei

dem ich ein Anzeichen dieser FShigkeit entdeckte, ist die Krabbe.

Sodann gelangen wir zur Stufe 23, auf die ich die Reptilien
und Cephalopoden setzte. Mein Grund da<Ur ist, dass ich diese

Stufe in der psychologischen Entwicklung fUr hinreichend vorge-
schritten halte, um die Erkennung von Personen zu ermoglichen.
und dieser Grad von Fortschritt wird zweifellos von Reptilien und

Cephalopoden erreicht. Man wird bemerken, dass ich diese Stufe

mit den beiden vorhergehenden durch eine Klammer verband, und

zwar aus dem Grunde, weil die betreffenden Tiere und die ge.
nannten Fahigkeiten gewissermassen in einander (ibergreifen. So

B. vcrmogen Batrachier Personen wieder zu erkennen, und es

ist magtich, dass Fische urteilen, w~hrend andcrscits Reptile und

Cephalopoden in Bezug ~uf ihre allgemeine Psychologie nicht so

weit die Batrachier und Fische überragen als man ohne die

Klammer vermuten konnte; dennoch fuhite ich mich nicht be-

rechtigt, diese Tiere alle auf eine Stufe zu stellen, weil es uns an

Anhalt dazu fehlt, bei Batrachicrn und Fischen ein UrteUsvermogen
in der Art, wie bei Krustazeen, Cephalopoden und Reptilien vor-

ausxusetzen. Im grossen und ganzen glaube ich, dass jene ver-

schiednen, sich einander kreuzenden Beziehungen am besten in der

~5*
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von mir befoigten Weise zum Ausdruck gelangen. Es ist nicht xu

erwarten, dass unsre wesentlich kunstUche Unterscheidung psycho-

logischer Fithigkeiten so genau 'der Natur entspreche, dass bei ihrer

Anwendung auf das Tierreich unsre Ktassinzierung der Fahig-

keiten stets genau mit unsrer Ktassi6xierung der Organismen über-

einstimme, so zwar, dass jeder Ast unsres psychologischen Baumes

genau einem Ast unsres zoologischen Baumes entspreche. Es ist

immer ein gewisses Cbergreifen xu erwarten und bei einer der-

artigen Vergleichung einer Klassifizierung mit der andern war ich

nur uberrascht, wie genau die beiden im grossen und ganzen zu-

sammenfielen.

Auf der 24. Stufe findet man die Hymenopteren mit der

diese Stufe streng unterscheidenden geistigen Entwicklung, d. h. der

Fahigkeit, Ideen mitzuteilen, einer Fahigkeit, die Ameisen und

Bienen unstreitig besitzen.

Wir kommen dann zu den Vogetn mit dem psychologischen

Vorzug, bildliche DarsteUungen zu erkennen, Worte xu verstehen

und zu traumen. Ich habe keinen Nachweis daruber gefunden,

dass diese Fatngkeiten auch bei niederen Wirbeltieren vorkommen.

Auf der folgenden Stufe stehen die Nagetiere und Fteisch-

fresser, mit Ausnahme des Hundes. Der bezeichnendste psycho-

logische Unterschied fUr diese Stufe ist das Verstandnis von Mecha-

aismen. Obwohl mir ein Beispiel dieses Verstandnisses auch bei

VSgetn bekannt ist und obschon es unzweifelhaft bei Wiederkauern

vorkommt, scheint doch das Verstandnis sich in jedem Falle nur

auf die einfachste Art von Mechanismen zu beschrSnken und kann

deshalh nur der Art nach mit der weitaus grosseren Fertigkeit

verglichen werden, welche in dieser Beziehung bei Ratten, FUchsen,

Katzen und dem Vielfrass vorherrschen.~) Wir kommen nun zu

Sir James Paget erzaMtemir von einemPapagei, der durch auf-

merksamesStudium ein SchlossSfthcatemte; obwohl solche Faite bei V6.

geln vorkommenkonnen, sindsie doch verMitnbmSMigso selten, dass ich es

far das beste hie!t, die Fttugtteit, einfachemechanischeAnwendunsenkenneti

zu lernen, auf die nachsteStufe tu briagen, denn nur hierkûMen wir.sicher

sein, dass dieseHandlungennichtauf blosser Ideenverbindungberuhen. Eiae

Katze, die nach dem ThOrseMos!springt, den gebogenenHandgrifTmit einer
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deu AfTen und dem Etefanten, die abgesehen von den Anthropoi-

den die einzigen Tiere sind, welche, so weit ich mich ûberzeugen

konnte, von Werkzeugen Gebrauch machen.

Endlich gelangen wir auf der 28. Stufe zu der hochsten Ent-

wicklung psychischer Fahigkeiten, denen wir bei Tieren begegnen,
und diese Stufe wies ich dem Hunde und den anthropoiden Affen

an. Die Bedeutung des Ausdrucks ,,unbestimmte MoratitSt", die

ich dieser Stufe der geistigen Entwicklung zuschreibe, werdc ich

in einem nachsten Werke erktaren, wo ich es mit der Genesis des

moralischen Sinnes zu thun haben werde. Ich mochte aber diese

Diskussion nicht teilen; deshalb ziehe ich es vor, die Betrachtung

dieser Mhesten' Phase der Entwicklung des Bewusstseins bis dort-

hin zu verschieben. Aus demselben Grunde verschiebe ich auch

meine Untersuchung der niederen Stufen der Abstraktion und des

Willens, welche beide durch die eben erreichte Stufe gekreuzt

werden, mit der unsre Untersuchung der geistigen Entwicklung bei

Tieren ein Ende erreicht.

Vorderpfote ntederhittt, den Riegel mit der andem zaractfdnttkt und die Th:u-e

mit den Hinterpfoten 6(!het, zeugt offenbar filr eine inte!)igente WN~tigong
der Thatsachen, dass der Riegel die Thür versehtictst, dass wenn er zuntck-

gedrttckt wird, diese befrett, und wenn sie dann gestossen wird, die Thare

aufgeht. Wenn man aber danach noch vermuten Mante, dass diese voUstitt)-

dige Kenntnis durch einfache Ideenverbindung erreicht würde, so haben wir
noch den merkwiitdtgea Fall vom Affen, der durch eigne geduldige Nach-

forschungund ohne dass er jemals die dazu gehorige Handlung verrichten sah,
das mechanischePrinxip der Schraube herausfand. Es ist bemerkenswert, dass

diese Kenntais einfacher mechanischer Anwendungen nicht immer in einer

ganz genauen oder quantitativen Beziehang zur allgemeinen geistigen Entwick-

lung der betreffenden Spef!i''s ~u stehen scheint. So ist x. B. der Hand nach

seiner ganzen Intelligenz unzweifeth~ der Katze ubertegen; dennoch ist seine

Geschicklichkeitin der eben besprothenen Richtung gewiss nicht so hoch, wah.

rend andrerseits Rindvieh und Pferde in dieser Beziehungeine grSssereFShig-
keit zeigen, wie in jeder andern. Wahrschemtich liegt die ErMarung dièses
anscheinenden MiMverMttnisses in den ztir Verrichtung jener Fettigkeiten
dienenden KSrpetfgUeden). Der Affe, welcher mechanische Anwendungen am
bcsten M wMigcn vermag, ist auch dasjenige Tier, welches mit Organen des

Tattsinnes am reicblichsten ausgestattet ist; die Vordetpfoten einer Katze sind

bestte Instrumente in diesem Sinne, als diejenigen des Hundes, wShtend der
Russet des Elefanten, die Lippen des Pferdes und das Hom des Wiederkàuers

diesen Tieren in der gedachten Bezichung einen Vorteil Nber die meisten an-
deren Stagetiere von einem NhnHcnen Grad von InteBigeM geben.
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jas Wandern junger \'dge) ttber breite Meeresarme hinwe~,
das Wandern junger Lachse aus dem stissen ins Satzwasser
und die ROckkehr beider nach den Stâtten ihrer Geburt

sind oft und mit Recht a)s tnerkwurdige Instinkte hervorgehoben
worden. Was nun die beiden wichtigsten hier zu besprechenden
Punkte betrifft, so )asst sich erstens in verschiedenen Gruppen
der Vëge! eine voHsMndigeReihe von Uberggngen beobachten von

solchen, die innerhalb eines gewissen Gebietes entweder nur ge-
legentlich oder regeimassig ihren Wohnsitz wectMetn, bis zu sol-

chen, die periodisch nach weit enttegenen LSndern ziehen, M'obei
sie oft bei Nacht das offene Meer auf Strecken von 240 bis 300

(englischen) MeiJen zu ttberschreiten haben, wie z. B. von der
Nordostküste Grossbritanniens nach dem sUdiichen Skandinavien
hinMber. Zweitens ist bezüglich der Variabititat des Wanderinstinkts's
zu sagen, dass eine und dieselbe Art oft in einem Lande wan-

*) DieseAbhMdlungsollte~rsprungtichin die ,Entstehung der Atten*
aufgenommenwerden und einen Teil desKapitels aber .tnstinkt* bildtti;
sie wurde aber dann gleichmehrerenanderenPartieenvom Verfasserunter-
drûckt, um das Buch nicht zu u)n<Snglichwerden M lassen. (Vergl.auch
das Vorwott R..)

Anhang\

Der Instinkt.

Ein nachgelassener Essay von Chartes Darwin.')

Wanderungen.
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dert, wahrend sie in einem andem stationar ist; ja sogar in dem-

selben Gebiete konnen die Individuen einer Art zum Teil Zug.

vogel, zum 'l'eil Standvagel sein und sich dabei durch unbedeu-

tende Merkmate zuweiten von einander unterscheiden lassen.) Dr.

Andrew Smith hat mich mehrfach darauf aufmerksam gemacht,

wie fest der Wanderinstinkt bei mehreren Saugetieren von SOd-

afrika eingewurzelt ist, ungeachtet der Verfolgungen, denen sie sich

dadurch aussetzen; in Nordamerika jedoch ist der BUffelin neue-

rer Zeit'*) durch unausgesetzte Verfolgung genotigt worden, bei

seinen Wanderungen das Felsengebirge zu itberschreiten, und jene

,,grossen Heerstrassen, die sich Hunderte von Meilen weit hinziehen

und mindestens einige Zoll, oft sogar mehrere Fuss tief sind", wie

man sie auf den ostHchen Ebenen durch die wandernden BUffel

ausgetreten findet, werden westlich von den Rocky Mountains nie-

mals angetroffen. In den Vereinigten Staaten haben Schwalben

und andere Voget- ihre Wanderungen ganz neuerdings Uber ein

weit grôsseres Gebiet ausgedehnt.)

Der Wandertrieb geht bei Voge!n manchmal ganz verloren,

wie z. B. bei der Waldschnepfe, welche in geringer Zahl, ohne jede

bekannte Ursache die Gewohnheit angenommen hat, in Schottland

m brttten und stationar zu werden.-}-) In Madeira kennt man

den Zeitpunkt des ersten Auftretens der Waldschnepfe auf der

*) Goutd hat dies imfMatta, sowie auf der sMUchenHalbkugelin

Tasmanienbtobachtet. Bechstcin (StubenvCgtt, t8~0, S. :9;) s~gt, ln

DeMschtandliessen :)ch die wandemden von den MchtwandenxieaDrosseln

dwth die gelbe F~bung threr Fusssohlenunterscheiden.Die WachtelWM.

d«t in SadtMka, bleibt aber auf Robin tsland, bloss zwei SeetneHenvom

Festlandent~t, stationar(Le Vaillants Reisen, I, S. !0;), wasvon Dr.

Andrew Smith b<tStigtwird. In Irland htt die Wachtel erstneuerdings

MgetMgenia po'sererZaM z<!bleiben. umdaselbstitubmten. (W.Thomp.

son, Nat. Hist. o/' A-~am/,,f~ H, p. 70.)

*') Cot. Frémont, ~epo~ o/' JEE~or! A~t'oM, tS~ p. 144.

*) S.Dr. Bachmanns treCticheAbhandtuBghier9ber inSiHiman's~tt-

/McpA.JiM<~t.,vol. 30, p. 8t.

1-)W. Thompson hat ftber diète gMMFrageeinen vonagneheaund

mtmhriichenBericht erstattet (A~. ~M<.oyMaM<<,,B<)' !I, ~47-57)!

woriner auch die Ursache bespricht. Es scheintausgemacht(p. 254). dM<
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jnset,*) und auch dort wandert sie nicht, ebensowenig wie

unsere gemeine Mauerschwalbe, obgleich diese zu einer Gruppe

gehort, die ja sozusagen zum Sinnbild der Zugvoget geworden
ist. Eine Ringelgans, die verwundet worden war, lebte 19 Jahre

in der Gefangenschaft; in den ersten zwëtf Jahren wurde sie

jeden Frühling wahrend der Zugzeit unruhig und suchte gleich
anderen gefangenen Individuen dieser Art so weit als mëg-

lich nordwarts zu gehen; in den spateren Jahren aber ,,hSrte sie

ganz auf, um diese JahreMeit irgend eine besondere Erregung zu

verraten") Offenbar hatte sich also der Wandertrieb zuletzt v8Hig

verloren.

Beim Wandern der Vogel sollte meiner Ansicht nach der In-

stinkt, welcher sie in bestimmter Richtung vorwarts treibt, wohl unter-

schieden werden von dem ratsetha~en Vermôgen, das sie lehrt,

eine Richtung der anderen vorzuziehen und auf der Wanderung ihren

Kurs selbst in der Nacht und Uber dem offenen Meere festzuhalten,

und ebenso auch von dem Vermôgen mag dies nun auf einer

instinktiven Verbindung mit dem Wechsel der Temperatur oder mit

eintretendem Nahrungsmangel u. s. w. beruhen das sie veran-

lasst, zur rechten Zeit aufzubrechen. In diesen wie in anderen

FaHen ist oft Verwirrung dadurch entstanden, dass man eben die

verschiedenen Seiten der Frage unter dem Ausdruck ,,Instint:t" zu-

sammen warf.) Was die Zeit des Aufbruchs betrin't, so kann es

natürlich nicht auf Erinnerung beruhen, wenn der junge Kuckuck

zwei Monate nach der Abreise seiner Eltern zum erstenmal auf-

bricht immerhin aber verdient es Beachtung, dass Tiere irgendwie

die wandemdenund die nichtwwndemdenIndividuenvon etnanderunterschie-
den werden koMen. Ûber Schottlands. St. Johns n~ ~w~ o/' <Ae

//i~A<OK<h,t846, p. Mo.

*) Dr. Heineken in ,~oo<<?~M<~JoM~ vol. V, p. 7$, <eme)-E.V.
Harcourts ~<<< o/'Ato~f~o, tS~t, p. tM.

**) W. Thompson, 1. c. voLHI, 63. rn Dr. Baehmanns schoner.

wStmterAtbeit wM auch von kanadisenenGansMiberichtet,die jedes Früh-

jahr aus der Gefangenschaftcordw&rt!M entfliebensuchen.

*) SieheE. P. Thompson, ~!M«MMof ~MMm<s,t8st, p. 9, und

Alison s Bemerknngenhierüber in derC~c/opam/Mo/M/o~ <m<<y<t~
Artikel ,&C< p. 23.
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eine Oberraschend genaue \'orsteUung von der Zeit erlangen konnen.

A. d'Orbigny erz~htt, dass ein lahmer Fatke in Sudamerika die

Zeit von drei Wochen genau kannte, indent er jedesmal in solchen

Zwischenraumen einige Klôster xu besuchen pflegte, wo den Armen

Lebensmittel ausgeteilt wurden. So schwer es auch zu verstehen

sein mag, wie manche Tiere durch Verstand oder Instinkt dazu

kommen, einen bestimmten Zeitabschnitt zu kennen, so werden wir

doch gleich sehen, dass in manchen F~)!en auch unsere Haustiere

einen aUjahrIich wiedererwachenden Wandertrieb erworben haben,

welcher dem eigentlichen Wanderinstinkt ausserordentlich ahn!i<<h,

wo nicht mit demselben identisch ist und kaum auf blosser Erinne-

rung beruhen kann.

Es ist ein eigentiimticher Instinkt, der die Ringelgans antreibt,

ein Entkommen nach Norden zu versuchen; allein wie der Vogel

Nord und Sud unterscheidet, dass wissen wir nicht. Ebensowenig

konnen wir bis jetzt begreifen, wie ein Vogel, der des Nachts seine

Wanderung übers Meer antritt, was ja so viele thun, dabei seinen

Kurs so trefflich einzuhalten weiss, als ob er einen Kompass mit

sich Mhrte. Man sollte sich aber emstlich davor httten, wandem-

den Tieren irgend ein hierauf bezNgtiches besonderes Vermôgen

zuzuschreiben, das wir selbst nicht besitzen, obschon dasselbe

allerdings bei ihnen bis zu wunderbarer VoUkommenheit entwickelt

ist. Um ein analoges Beispiel zu erwahnen: der erfahrene Nord-

polfahrer Wrangel') verbreitet sich ausftihrtich und voUer Er-

staunen Uber den ,,unfeMbaren Instinkt" der Eingebomen von Nord-

sibirien, vermoge dessen sie ihn unter unaufhor!ichen Âuderungen

der Richtung durch ein verworrenes Labyrinth von Eisschollen

geleiteten; wahrend Wrangel "mit dem Kompass in der Hand die

mannigfaltigen Windungen beobachtete und den nchtigen Weg her-

auszukiugein suchte, zeigte der Eingeborne stets instinktiv eine voll-

*) Wrangels Reisen S. t46 (engl.AMg.). Steht auch Sir G. Grey's

JStp~t<<OM<«~<~n! II, S. 72, wo sich ein mtefessMterBerichtûber

die Fahighettender Australnegerin dieser Hinsicht findet. Die alten ft~mio.

sischenMissionueglaubten allgemein,die nordametikMischenhdimMr!ie<!<eo

sich wirklichbdm AufRadendes Weges durch ihreu IntHakt leiten.
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kommene Kenntnis desselben." Uberdies ist das Vermogen dcr

wandernden Tiere, ihren Kurs einzuhatten, keineswegs unfehlbar,
wie schon die grosse Xahi der verirrten Schwalben lehrt, welche

von den Schiffen haung auf dem Atlantischen Ozean angetroffen

werden, auch der wandernde Lachs verfehlt beim Aufsteigen oft

~emen heimischen Fluss und ,,ma!icher Lachs aus dem Tweed wird

im Forth getroffen". Auf welche Wcise aher ein kleiner schwacher

Voget, der von Afrika oder Spanien kommt und (ibers ~feer ge-

flogen ist, dieselbe Hecke inmitten von Kn~and wiederfindet,

in welcher er voriges Jahr genistet batte, ist wirklich wunder-

bar.-)
Wenden wir uns nun zu unseren Haustieren. Es sind viele

FaDe bekannt, wo solche Tiere auf ganz unerkiartiche Weise ihren

Heimweg fanden; es wird versichert, dass Hochlandschafe that*

siichiich tiber den Firth of Forth geschwommen und nach ihrer

wohl hundert Meilen entfernten Heimat gewandert sind"), und

wenn sie auch drei und vier Generationen hindurch im 'l'iefland

gehalten werden, so behalten sie doch ihre ruhelose Art bei. !ch

habe keinen Grund, den genauen Bericht anxuzweifeh, welchen

Hogg von einer ganzen P'amitie von Schafen giebt, die eine erb-

liche Neigung zeigten, jedesmal zur lirunstzeit nach einem zehn

Meilen entfernten Ort zurtickzukehren, von wo der Stammvater der

Familie gebracht worden war; wenn aber deren Lammer ait genug

waren, kehrten sie von selbst dahin zurtick, wo sie gcwôhnHch sich

aufgehalten hatten, und diese vererbte, an die Wurfzeit anknupfende

Neigung wurde so tSstig, dass der Eigentümer sich genotigt sah,

*) Die Mehrzahl der Vôgel, welche gelegendich die von Europa so

weit entfernten AMrtn besuchen (Konsnl C. Hunt, im ./ot«'/t. ~co~)<

XV, 2, p. 2!), kommen wahrscheinlich nur deshalb dorthin, weil sie ~h-

rend des Zuges ihre Richtung verloren; <o hat auch W. Thompson

(A'<t/. JW~. o/' Irleand, ,,jBf'f</«", H, t~z) geteigt, dass nordamerikanische

VSgeJ, die gelegentlich nach Irland heriiberkommen, im a)!gemcin<ttum die-

selbe Zeit anlangen, wo sie drûben !m Ziehen begn~cn sind. Be~gHeh des

LtchM: siehe Scope's .Do~! <St/MOMFM/~My. p. 47.

**) Gardeners (.VoWM'c/e!8s~, p. 79S; andere PtUle bct Youatt, (~<

~<-p, p. 37:.
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die ganxe Sippschaft tu verkauien.') Noch interessanter ist der

von mehreren Autoren gegebene Bericht Uber gewisse Schafe in

Spanien, die seit alten Zeiten alljghrlich im Mai von einem Teil

des Landes vierhundert Meilen weit nach einem andern ziehen:

samttiche Beobachter") bezeugen Ubereinstimmend, dass, "sobald

der April kommt, die Schafe durch wunderliche unruhige Beweg-

ungen ihr tebhaftes Verlangen kundgeben, nach ihrem Sommer-

aufenthatt zurCtckzukehren." "Die Unruhe, welche sie verraten,"

sagt ein anderer Autor, ,,k8nnte im NotfaM einen Kalender ersetzen."

,,Die Schafer mttssen dann ihre ganxe Wachsamkeit aufbieten, um

sie am Entkommen xu verhindem, denn es ist allbekannt, dass sie

sonst genau nach dem Ort hinziehen wijrden, wo sie geboren sind."

Es ist mehrfach vorgekommen, dass drei oder vier Schafe doch

entkamen und ganz allein die weite Reise machten; gewëhnHch

aUerdings werden solche Wanderer von den WOfen zerrissen. Es

ist sehr die Frage, ob diese Wanderschafe von jeher im Lande

einheimisch waren, und jedenfalls sind ihre Wanderungen in ver-

hattnismassig neuerer Zeit bedeutend weiter ausgedehnt worden;

dann tasst sich aber meiner Ansicht nach kaum bezweifeln, dass

dieser ,nattirliche Instinkt", wie er von einem Berichterstatter ge-

nannt wird, regetmassig um dieselbe Zeit in bestimmtcr Richtung

zu wandem, erst im domestizierten Zustande erworben worden ist

und sich ohne Frage auf jenes leidenschaftliche Bestreben, zur

Stâtte der Geburt zuruckzukehren, grUndet, das, wie wir gesehen

haben, manchen Schafrassen eigen ist. Die ganze Erscheinung ent-

spricht, wie mir scheint, durchaus den Wanderungen wilder Tiere.

OberJegen wir uns nun, auf welche Weise die merkwurdigsten

*) Gtiert von Yoaatt in ~~MM'~ ~oM/vM/V, a8a.

**) BoMrgoanne! ,,R~Mn in Spanien" (eag). Au~.) t?~, vol. t,

p. 38 M! In MUl'i) ït'M<Mf<M!<~<& 176, p. 34: findet sich der

AuMag einesBriefes von einemHerrn aus Spanien, den ieh beaotït habe.

Youatt (On ~e~, p. !S~ vefwebt auf drei andete Berichte ahnUcherArt.louatt ((he ~Slaeep,p. t53J verweistauf drci andere l3erichterihalicherArt.

Ich bemerktnoch, dass auch v. Tschudi (TMebea der Alpenwelt, 18~6)
eM&htt,wiedas Vith jedesJahr im FfShUngin grosseAufregunggtrNt,wenn

sie die grosseSchelleharen, die ihnen vorangetragenwird, indem sie wohl

wisaen,dassdies dasZeichenzum ,nahen Aufbtuch* in diehohetenAlpen kt.
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Wanderungen wahrscheinlich ihren Ursprung genommen haben mogen.

Denken wir uns zunacht einen Vogel, der aUjahdich durch Ka!te

oder Nahrungsmangel veranlasst werde, langsam sudwarts zu ziehen,

wie dies bei so manchen Vôgeh der Fall ist, so künnen wir uns

wohl vorstellen, wie dieses notgedrungene Wandern zuletzt zu einem

instinktiven Trieb werden kann, gleich dem der spanischen Schat'e.

Werden nun Thater im Lauf der Jahrhunderte zu Meeresbuchten

und endlich zu immer breiteren und breiteren Meeresarmen, so

tasst sich doch ganz wohl denken, dass der Trieb, welcher die

fiageHahme Gans drangt, sich zu Fuss nach Norden aufzumachen,

auch unsem Vogel über die pfadlosen Gewasser geleiten wird, so

dass er mit Hitfe jenes unbekannten Vermëgens, das viele Tiere

(und wilde Menschen) eine bestimmte Richtung einhalten lehrt,

unversehrt über das Meer hinwegHiegen wird, welches jetzt den ver-

sunkenen Pfad seiner fruheren Landreise bedeckt.*)

*) Damit soll nicht gesagt sein, dass die Zug!trasscn der Voget stets

die Lage von Mber zuMtnmenbaagenden Lttnd~tMcken beMithnen. Es mag
wohl vorkommen, dass ein MfStUgnach einer entfernten Gegend oder Insel

verschlagener Vogel, nachdem er etnige Zeit dort gebUeben ist und daselbst

gebratet hat, durch seinen angebornen Instinkt vcranlasst wird, tm Herb~,1

foftzuwanden) und in der Bruteteit wieder dahin zurMtxukehten. Allein ich
kenne keine Thatsachen, welche dièse Annahme st~ten, und auderseits hat.
was ozeaniscbe Inseln betdfK, die nicht allzuweit vom Festtand entfernt tiegeu,

jedoch, wie ich aus spater anzuftihreaden GfOnden vermute, niemals in Zu-

sanMnenhimgmit demselben standen, die Thatsache grossen Hadmek auf mich

gemacht, dass nur hBchst selten einzelne Zugvüel auf salchen vor:!ukotnm<'n

scheinen. E. V. Harcourt, welcher die Vogel von Madeira heatbeitet hat.

teilte mir mit, dass diese Insel keine besltzt, und dasselbe gilt, wie mir

Carew Hunt versichert, von den A~oren, obschon er meint, die Wachtel, d"'

von Inse! zu Insel zieht, mochte vielleicht auch die gante Inselgruppe verlassen.

[Mit Bleistift ist hier im Manuskript beigefagt: .Die kMKtrischenInMtn habcn

keine'. R.] AufdeaFatHandsinseIn wandert.sovie! ichsehen kann.keinLand.

vogel. Die von mir eingezogenen Erkundigungen haben ferner ergeben, dass
auch auf Mauritius oder Bourbon keine Zagvogel vorkommen. Colenso

versichert (ïtMMMMt'NMJb«~)<?/, II, p. it:7j, dass ein Kuckuck auf Neu-

Seeland ~C«M<y«<!/<<f«/t~ wandere, indem er nur drei bis vier Monate auf

der Insel bleibe; Neu-Seetand ist aber eine so grosse Insel, dass derselbe
wohl einfach nach dem SSden ziehen und dort bleiben kann, ohne dass die

Eingebomen im Kotden davon wissen. Die Farüer, unge~hr tSo ~[eiten von
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!Ich mSchte noch ein Beispiel dieser Art anfuhren, das mir

an<ang)ich ganz besondere Schwierigkeiten darzubieten schien. Es

wird berichtet, dass im aussersten Norden von Amerika Eten und

Rentier aHjahr)ich, als ob sie auf eine Entfernung von hundert

Meilen das grüne Gras wittern konnten, einen absolut wüssten

Landstrich kreuzen sollen, um gewisse Ptatze aufzusuchen, wo sie

reichlichere (obwohl immer noch spirliche) Nahrung finden. Was

mag den ersten Anstoss zu dieser Wanderung gegeben habeo? Wenn

das Klima frtther etwas milder war, so kann sich die hundert

Meilen breite Wttste woht hintSngitch mit Vegetation bedeckt haben,
um die Tiere eben noch zum Uberschreiten derselben zu veran-

lassen, wobei sic dann die fruchtbareren nordtichen PtNtze fanden.

Allein das harte Klima der Eiszeit ist unserem gegenwartigen vor-

ausgegangen, die Annahme eines fhiher milderen Ktimas erscheint

daher ganz unhaltbar. Sollten jedoch jene amerikanischen Geologen
im Rechte sein, welche aus der Vcrbreitung rezenter Muschetn ge-
schlossen haben, dass auf die Eiszeit zunachst eine etwas warmere

Periode als die gegenwartige fotgte, so hatten wir damit vielleicht

auch den Schtttsse) fUr die Wanderung von Eten und Rentier durch

die Wiiste gefunden.)

InstinktiveFurcht.

Die erbliche Zahmheit unserer Haustiere wurde schon Mher

besprochen; aus dem folgenden entnehme tch, dass unzweifelhaft

die Furcht vor dem Menschen im Naturzustand immer erst erwor-

ben werden muss und dass sie im domestizierten Zustand bloss

wieder verloren geht. Auf den wenigen von Menschen bewohnten

Inseth und Insetgruppen, (iber die ich aus der MhestenZeit stammende

der Nordspitze Schottlands gelegen. besitzen verschiedcne ZugvOgel(Graber,

Tagebuch, 1830, S. 2o5); Island scheint die itttritste AutMhmt von der all-

gemeinenRegel zu bilden, attein es liegt nnr Meilen von der Lin!e
von too Faden entfemt. [Der tetxte Satz ist unvollendet mit Bleistift

beieeMgt. R.]

*) [Der hier in eckige Klammerneinee!tMoMeneAbKhnitti<t im Minm-

skript mit dem Bleistift schwach durchgestrichen. R.]
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Berichtc finden konnte, entbehrten die einheimischen Tiere stets

durchaus der Furcht vor dem Menschen: ich habe dies in sechs

Fatten aus allen Erdteilen und fUr Vôgel und Saugetiere der ver.

schiedensten Abteilungen festgestellt.') Auf den Galapagos-Inseln
stiess ich einen Falken mit dem Flintenlauf von einem Baume

herunter und die kleineren Vûget tranken Wasser aus einem Ge-

~iss, das ich in der Hand hiett. Naheres hiertiber habe ich bereits

in meiner Reisebeschreibung mitgeteilt; hier will ich nur noch be-

merken, dass diese Zahmheit nicht allgemein ist, sondern bloss dem

Menschen gegenuber gilt, denn auf den Falklandsinseln z. B. bauen

die Ganse ihre Nester der Ftichse wegen nur auf den vorliegen.
den Inseln.. Diese wotfahntichen FHchse waren jedoch hier ebenso

furchtlos dem Menschen gegenuber, wie die V(tget: die Matrosen

auf Byrons Reise liefen sogar, weil sie ihre Neugierde fUr Wild-

heit hielten, ins Wasser, um ihnen zu entgehen. In allen altzivili.

sierten Landen) dagegen ist die Vorsicht und Furchtsamkeit selbst

junger Füchse und WCtfe hinlanglich bekannt.) Auf den Galapa-

gos waren die grossen Landeidechsen (~M~M) vollkommen

zahm, so dass ich sie am Schwanxe anfassen konnte, wShrend sonst

grosse Eidechsen wenigstens furchtsam genug sind. Die zu der.

selben Gattung gehërige Wassereidechse lebt an der Küste, hat

vorz<igtich schwimmen und tauchen geternt und nahrt sich von unter-

*) Ih meiner Reise um die Wetf (Gesamm. Werke I, S. 4~7) tinden
sieh EtMelheKen &bet dte Falklands- und Galapagos-Inseln, Cada Mosto

(Kerro Cb~e~'M! of w~~M, 11, p. 246) enaMt, aaf den kapveKibchen In.
se!n Mten die Tauben M zahm gewesen, dass man sie leicht fangen konate.
Dics sind also die einzigen gfCMerenlotetgnjppon, nOt Ausnahme der OMMt.
schen (aber dte ich keinen Bericht am der ersten Zeit finden kann), die bei
ibrer Entdeckung unbewohnt waren. Thomas Herbert schildert (t6:6) in
seinen .Rexen' 349) die Zahmheit derVOget auf Mauritius und PnBois

bespricht diesen Gegenstand t669–72g!m!: ausfohrtichjin Bezug auf sSmuiche

Vôgel von Bourbon. Kap. Moresby )ieh mir einen handscbriftlicben Bericht
über seine Untersuchung von St. Pierre und den Ptovidence-ïnse!n nCrdUch
von Mtd)tga!)ttr, wonn er die ausserordentliche Zahmheit der Tauben Mhil-
dert. Gleiches e<'wShnte Kap. Carmichaet von den VOgetn auf Tristan

d'Acunha.

**) Le Roy, ~<«~ ~At/o<o/)/< p. S6.

Rom<m«,Eat*)ok)))ngAMOet<t«.
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getaucht lebenden Atgen, dabei ist sic ohne Zweifelden Angriffen
von Haifischen ausgesetzt, weshalb ich sie, obschon sie am

Lande ganz zahm ist, nicht ins Wasser treiben konnte, und wenn

ich sie hinein warf, so achwammsie stets sofort ans Ufer zurUck.

Welch ein Gegensatz zu allen amphibisch lebendenTieren in Eu-

ropa, die, so oft sie von dem gefKhrUchstenTier, dem Menschen,

auigescheucht werden, instinktivund augenbUcMichim Wasser ihre

Zuflucht suchenl1

Die Zahmheit der Vôgel auf den Falklandsinselnist besonders
deshalb interessant, weit ihre meist denselbenArten angehdrigen
Verwandten auf dem Feuerland, vomehmiichdie grôsseren Vëget,
ausserordentlich'scheu sind, da sie hier seit vielen Generationen
von den Wilden eifrig verfolgt wurden. Femer ist fur diese Inseln,
wie fur die Galapagos bemerkenswert, dass, wie ich in meiner

,,Reise um die Welt" durch Vergleichungder verschiedenenBe-
richte bis zur Zeit unseres Besuches dieser Inseln nachgewiesen
habe, die VSgel nach und nach immer wenigerxahm geworden
sind, und wenn man bedenkt, in welchemGrade sie gelegentlich
w&hrendder letzten sweihundert Jahre der Verfolgungausgesetzt
waren, so muss es überraschen, dass sie nicht viel wilder wurden;
man ersieht daraus, dass die Furcht vor dem Menschennur lang-
sam erworben wird.

In langst bewohntenLandem, wo die Tiere einen hohen Grad

von instinktiver allgemeiner Vorsicht und Furcht erlangt haben,
scheinen sie sehr rasch von einander und vielleichtsogar von an-
deren Arten zu lemen, sich vor jedem einzelnenGegenstandscheu
M huten. Es ist notorisch, dass sich RattenundMausenicht lange
in derselbenArt von Fallen fangen,lassen,so verlockendauch der
Kôder sein mag;*) da es aber selten vorkommt,dass eine, die
wirklichschon gefangenwar, wieder entwischt,so mttsseo die an-

deren die Gefahr aus den Leiden ihrer Genossenkennen gelemt
haben. Selbst das schreckUchsteDing, wennes nie Gefahr bringt
und nicht instinktiv geflirchtetwird, sehendie Tiere bald mit dem

grassten Gleichmut an, wie wir bei unseren Eisenbahnztigenbe-

*) E. P. Thompsoe, Passions o/' ~MMKah,p. 29.
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obachten kônnen. Welcher Vogel ist so schwer xu beschleichen
wie der Reiher und wie viele Generationen musMen wohl vergehen,
bis er die Furcht vor dem Menschen abgelegt hatte? Und doch
erzahtt Thompson,') dass diese Vogel nach einer Erfahrung von

wenigen Tagen einen Zug furchtlos in halber Flintenschussweite
vorûbe!- donnern lassen. ") Obgleich nicht zu bezweifeln ist, dass die
Furcht vor dem Menschen in Mngst bewohnten Gegenden zum Teil
immer von neuem erworben wird, so ist sie doch sicherlich zu-

gleich auch instinktiv, denn die noch im Nest sitzenden jungen
VCge! erschrecken allgemein beim ersten Anblick des Menschen
und <tirchten ihn jedenfalls weit mehr, als die meisten alten Vogel
auf den Fatktands. und Galapagosinseln dies thun, nachdem sie

jahrelangen Verfolgungen ausgesetzt gewesen sind.
Wir haben übrigens in England selbst vorxOgiiche Beispiele

daHir, dass die Furcht vor dem Menschen ganz entsprechend der
durchschnittlichen Gefahr erworben und vererbt wird, denn wie
schon vor langer Zeit der Hon. Daines Barrington bemerkt hat, '1,
sind alle unsere grosseren Vôgel, junge wie alte, ausserordentlich
scheu. Nun kann aber doch keine Beziehung zwischen Grosse und
Furcht bestehen, wie denn auch auf noch unbewohnten Insein bei
den ersten Besuchen die grossen Vogel stets ebenso zahm waren,

') ~a<ERst. o/'A-e~K~, ,,BMN", II, p. ~3.

*') [Ith erlaube mir hier auf die BettSUgangMns!Mwei<en,welchediese
AngabenkiirzHchdurch einen Btie<w<-chMlzwitchenDr.Rae und Mr. Good
sir gefundenhaben. Vgl.,~Vit<MM',3., !z. und t9. Juti t883. Der erstere
sagt, dieWHdentet),Kriekentenu. s. w., diegowisseStreckenbewohnea,durch
welchedie PadSc.EMOtbabnin Kanada pfithrt wurde, Mtte))aHeFurcht vnr
dm ZOgenschon wenigeTage nach EM&uog desVerkehrsverloren,und der
letzterebeïetgt 5hnUeh<svondenwildenVôgelnin Australien,indem er hinzu.
fugt: ,Das bestândigeGetôseeines tt<n-ttenVer)<ehnsowohlals die uoaafhar.
liche Uanthe und derH6Men)anneiner gtoMcnEi<enbahn!tation,die sieh einen
Steinwutfvon ihren Wohnplâtsenentferntabspieten, bleibenjetzt von diesen
gewOhnMchso auMerordeadichwachsamenund vorsichtigenVogein(d. h. den
WUdenten)ghtzitch unbeachtet. Würde ich nicht beErchten, Ihren Raum
ungeMMichm Anspruch zu nehmen, so kenate ich Ihnen Meh vieteandere
Belege ar die Richtigkeit von Dr. Rats Bemerhnngen;geben." R.]

*") Z%~M.~K~ !773. p. a6<t.
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wie die kleinen. Wie vorsichtig ist nicht unsere Elster; vor Pfetden

oder Rindem zeigt sie aber keine Furcht und setzt sich ihnen so-

gar manchmal auf den Rucken, ganz wie die Tauben auf den Ga-

lapagos sich 1684 auf Cowleys Schultern niederliessen. In Nor-

wegen, wo die Elster nicht verfolgt wird, pickt sic ihr Futter ..dicht

vor den Thtiren auf und dringt oft sogar in die Hituser ein") ')

So ist auch die NebetkrShe (Cb~M comM) einer unserer scheuesten

VOget, in Egypten dagegen ist sie vollstgndig zahm.") UnmOglich

kann jede -einzetne junge Elster und Krahe in England vom Men-

schen erschreckt worden sein, und doch fUrchten sie ihn samttich

aufs ausserste; auf den Falklands- und Galapagosinseln anderseits

mQssen viele alte VSgel und früher schon ihre Vorfahren erschreckt

worden und Zeugen des gewaltsamen Todes anderer gewesen sein,

und doch haben sie noch nicht die heilsame Furcht vor dem

tnSrderischsten aller Tiere, dem Menschen, sich angeeignet.)

Dass Tiere, wie man zu sagen pflegt, sich totstellen sollen,

der Tod ist ja ein jedem lebenden Wesen unbekannter Zu-

stand erschien mir immer als ein hôchst merkwurdiger Instinkt.

Ich stimme ganz mit denen ubcrein,-]-) welche glauben, dass in

dieser Sache viel Ubertteibung herrscht, und beinveifte nicht, dass

*) C. Hewhson in ~~<tM<' o~ ~)0<. and &<aMy, n, p. 3".

**) Geoff. St. Hitfurc. /)wt. <~ J~M., t. IX, p. 47!.

*) [Es wurde beK)t: angedeutet, bis M wctch gecanef Abstufong solche

instinktive Furcht vor dem Menschen sieh entwickelt, wenn dem Tiere die

Môglichkeit gegeben ist, mit Sicherheit au unterscheiden, wie weit es entfemt

sein tMM, um ausser Schussweite M sein. Neuerdings hat Dr. R ae in .JMt-

~re' in den schon erwatmtenBnefen folgende BeobMhtane mitgeteQt, die von

Interesse ist, weil sic zeigt. wie rasch dne MkheFeinheit der Unterscheidung

erlangt wird: Es sei gestattet, noeh eines von den vieten mir bekannten Bei-

~i.ten dtfur Mzutuht~. mit welcher Scbnelligkeit Vogel sich die Kenntnis

einer Gefahr erwerben. Wenn die Goldregenpfeifer von ihren Briitpt5tMn in

Mheren Bretten nach SOden ziehen. so besuchen sie die notdlich von Schott.

land gdegenen Insela in bedeutender AnzaM und halten sich in grossen

Schwiirmen betsammen ZueMt kann man ihnen dann leicht nahe kommen,

allein sobald man nur wenigeSchûMe auf sie abgefeuert hat, werden sie nicht

bloss scheuer, sondem scheinen auch mit grosser Genaaigkeit die Entfernung

abzumessen, bis su welcher ~e vor Schaden sicher Mnd.' R.]

f) Couch, MKft<m<)M!S< 7)M<<W<,p. ~Ot.
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Ohnmaehten (ich habe ein Rotkehlchen in meinen Handen in Ohn-

macht fallen sehen) und die Jahmende Wirkung iibergrosser Furcht

oft mit Simulation des Todes verwechselt worden sind.") Am be-

kanntesten sind in dieser Hinsicht die Insekten. Wir finden bei

ihnen voUstandige Reihen, selbst innerhalb einer und derselben

Gattung (wie ich bei C~fM<Mo und C7~sow!eh beobachtet habe),

von Arten, welche nur eine Sekunde lang und manchmal sehr un-

vollkommen sich totstellen, indem sie noch ihre FHhter bewegen

(wie z. B. manche Stutxkafer [/Ks/<f]), und welche sich auch nie

ein zweites Mal verstellen, wie sehr man sie auch reizen mag bis

zu andem Arten, die sich, nach De Geer, grausam aufschwachem

Feuer rôsten lassen, ohne das geringste Lebenszeichen von sich zu

geben und wieder zu anderen, die eine lange Zeit (bis 23 Mi-

nuten, wie ich bei CA~OMe/a s~Wtt gesehen habe) bewegungslos

bleiben. Manche Individuen derselben P<tK«s-Art nahmen bei die-

ser Gelegenheit eine andere Stellung an, als die tibrigen.

Man wird nun wohl kaum in Abrede stellen wollen, dass die Art

und die Dauer des Totstellens jeder Spezies von Nutzen sein wird, je

nach der Art der Gefahren, denen sie gewOhnIich ausgesetxt ist;

es hat also auch durchaus keine grëssere Schwierigkeit, sich die

Erwerbung dieser eigenttimiichen erblichen Haltung durch nattirliche

**) Den mo'ttwiirdigstttt Fall von anscheinend wirklichem SichtottteUen

berichtet Wrangel (?htoe&! w &')&e<'M,p. 312) von den GNaMn, welche m

die Tacdten ziehen, am da za ruausern, und dann ganz unMhig sind, za

ftiegen. Er sagt, sie Mtten sich so meisterbaft totgestent, mit ganz steif

M!ges<Mtkt<'a Beinen und HZtten, dass ich mMg an ihnen vorbti ging und

Ne fiir tot h~tt." Die Eingcbomen jedoch tiessen sich dadurch nicht tauschen.

Diese Ventellung wOrde sie oatMith auch nicht vor FOchstn, W6)<en u. s. w.

schützen, die doch wohl in den Tundren vorkommen; sollte sie ihnen viel-

leicht vor den ANgtMen der Falken und HaMehte Schatx gewthren? Jeden-
<aUs ist die Sache sehr sonderbar. Einc EideehM in Patagenien (Reise um

die Welt, S. tt!), welche auf dem Sande au der KiMte lebt und wie dieser

gesprenkett ist, stellte sich, wenn sie enchreckt wurde, tot mit Mitgesttecktem

Beinen, N<chge<tr6<ktemKôrper und geschlossenea Augen; wurde sie welter

betBetigt, so gntb sie sich rasch in den Sand ein. Wenn die HNsin ein klei-

nés, uM<u&UigesTier wâre und wenn sie, in ihr Lager gtdnekt, die Augen

zumachte, würden wir nicht sagen, sie stelle sich tot? Ober Insekten siehe

Kirby und Spence, ~~Mc~'oM ~M<oMO<o~y,vol. II, p. 3~4.
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Zitchtung vorzustellen, als die irgend einer andem. Nichtsdesto-

M'enigpr erschien es mir als ein hdchst merkwdrdtges Zusammen.

treffen, dass die Insekten hiernach dahin gelangt sein sollten, genau
die Haltung nachzuahmen, die sie im Tode annehmen. Ich xeich-

nete mir daher sorgtMtig die Stellungen auf, welche siebzehn ver-

schiedene Insektenarten (einschliesslich eines ,~< einer Spinne und

einer Assei), AngehSnge der verschiedenartigsten Gattungen, sowohl

gute als schlechte Ktinstter in der Verstellung, dabei anzunehme.n

pflegen; dann verschaBtc ich mir von einigen dieser Arten eines

nat(ir)ichen Todes gestorbene Exemplare, andere Mtete ich leicht

und langsam mit Kampher. Das Ergcbnis war, dass die Haltung
in keinem einzigen Falle Ubereinstimmte und dass mehrfach das

sich totstellende Tier so viel als nur m0g!ich von dem wirklich

toten abwich.

Nesterbau und \Vohnptatze.

Wir kommen nun zu verwickelterenInstinkten. Die Nester der

Vôgel sind wenigstensin Europa und den VereinigtenStaaten ge-
nau beobachtet worden, so dass sic uns einegute undselteneGe-

legenheit darbieten, zu uMersuchen,ob in einem so wichtigen In-
stinkt Abanderungenvorkommen.Wirwerden sehen, dassdies aller-

dings der Fall ist und femer dass gunstige Umstande und Ver-

standesthNtigkeitnicht selten den Bauinstinkt in geringem Grade

abandernd beeinHussen. Ûberdies haben wir ia den Nestern der

Vûget eine ungew&hnlichvoUkommeneReihe vor uns, von sotchen,
die gar kein Nest bauen, sondem ihre Eier auf die packte Erde

legen, zu andem, die ein hochst einfachesund unordentlichesNest

herste!!en,zu noch anderen mit voHkommnerenBauten u. s. w., bis

wir bei jenen wunderbarenGebilden anlangen, welche beinahe der

Kunst des Webers spotten.
Selbst wenn es sich um ein so eigenttttntichesNest handelt

wie das der Satangane (<MMa~ MOM&M<a),das von den Chinesen

jgegessenwird, glaube ich doch dieverschiedenen Stufenverfolgen
zu konnen, welche die Ausbildungdieses fur die betreNëndenTIere

so notwendigenInstinktes durchiaufenhat. Das Nest besteht be-



407

kanndich aus einer brUchigen, weissen, durchscheinenden Substanz,

die reinem Gummi arabicum oder selbst Glas sehr ahniich sieht,

und ist mit daran festgeklebten FIaumfedem ausgekleidet. Das Nest

einer verwandten Art im British-Museum besteht aus unregetmassig

netxformigen Fasern, die zum TeH so fein sind wie .) von gleichem

Stoff; bei einer andern Spezies werden StUcke von Seetang durch

eine ahnHche Substanz zusammengeleimt. Dieser trockene schlei.

mige Stoff quillt im Wasser bald auf und wird weich, unter dem

Mikroskop zeigt er keinerlei Struktur ausser Spuren von Schich-

tung und Ubetatt eingestreuten birnfSnnigen Luftblasen von ver-

schiedenster Grosse; letztere'treten sogar in kleinen trockenen Stück-

chen sehr deutlich hervor, und manche boten fast das Aussehen

von blasiger Lava dar. Wird ein kleines reines Sttick in die Flamme

gehalten, so knistert es, schwillt etwas an, verbrennt nur langsam
und riecht stark nach tierischer Substanz. Die Gattung OoNoeo~M

gehort nach G. R. Gray, dem ich fdr seine Erlaubnis zur Unter-

suchung aller im British Muséum befindlichen Exemplare sehr ver-

bunden bin, zu derselben Unterfamilie wie unsere Mauerschwalbe.

Dieselbe bemachtigt sich gewëhniich einfach eines Sperlingsnestes,
Herr Macgillivray hat aber zwei Nester sorgfaltig beschrieben,

in welchen das lose zusammengeMgte Nestmaterial durch ausserst

dunne Faden einer Substanz verklebt war, die in der Flamme

knisterte, aber nur langsam verbrannte. In Nordamerika'*) klebt eine

Art von Mauerschwalben ihr Nest an die senkrechten Wande

*) [Hier wat im Manuskript ab<tc'bt!ichPlatz gelassen, um splter ein

paMendMWott eiMMNgen. R.]

**) Ûbef Q~&Mt MMM~M s. Macgillivray, j3W<<<&Bt~b, in,

t&to, p. 6zs' Ober C. pe~<My«M< Peabodyt! aasgezeichnettArbeit über
die Voget von MMMchuMtts, in Boston J!w~. of Nat. J8<M.111,p. 1X7.
M. E. Robert (Comptes -BM<<<M,dtiert in ~tM. e. Mag. VN!,

!8~, p. 476) fMd, dM<die Nestorder Ufo-Mhwalbe(Cb~ )ljp<tW<t)in den

kietigenU<erMohMder Wolga an ihrer oberenSeite mit einergttben tia'i-
,schenSubetMa Msgep<tMte<-tWMtn,die tf iar Fischlaich hielt. SoUteer
vieUeichtdie Art verwechseit haben? dennwir kOnnenkaam aanehnMn,
<laM«MeMU&rethwatbeirgeodeine solche Gewohnheithabe. Sollte sich die

Riehtigkeit der Beobschtung doch battatigen,so lige Mtjreine hôchst merk-

wMige iMtMktabSndomngvor, um M merkwardiger, da d)Me)-Vogel
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vonSchomsteinenfest und baut es aus kleinen,parallelneben ein-
ander gelegten Stockcben, die durch kuchenformigeMassen ver-

harteten, sprôden Schleimszusammengekittetsind, welcher,gleich
demjenigen der essbarenSchwalbennester,im Wasseranschwilltund

aufweicht,in der Flamme knistert, sich aufb!aht, nur langsam ver-
brennt und dabei einen starken tierischen Geruch verbreitet; es
unterscheidet sich nur dadurch, dass es gelblichbraun ist, nicht
so viele grosse Luftblasenectttalt, deutlicher geschichtet ist und'

sogar ein gestreiftesAussehen xeigt, das von unzdhligeneHip-
tischen, ganz winzigkleinenErhShungen herrührt, die wohlnichts
anderes als emporgeMgenekleine Luftbtaschen sind.

Die meisten Autoren nehmen an, die essbaren Schwalben-
nester bestUndenentweder aus Tang oder aus dem Laich eines

Fisches, von anderen ist wohl auch die Vermutung ausgesprochen
worden, es handle sich um eine Aussonderungder Speicheidrusen
des Vogels. Nach den oben mitgeteiltenBeobachtungenkann ich
nicht bezweifeln,dass die letztereAnsicht zutreffendist. Die Ge-
wohnheitender im Inlandelebenden Mauerschwalbeund das Ver-
halten der fraglichen Substanz in der Flamme widerlegenschon

fast allein die Annahme, dass sic aus Tang bestehc. Ebenso ist
es mir, nachdem ich getrocknetenFischlaich untersucht, hôchst

unwahrscheinlich,dass man nicht irgend eine Spur von zelligem
Aufbauin den Nestem sollte entdeckenkônnen, wenn sie aus sol-
chem Material bestunden. Wiekonntenauch unsereMauerschwal-

ben, deren Lebensweiseso gut bekannt ist, Fischlaichholen, ohne
dabei gesehen zu werden? Macgillivray bat gezeigt, dass di&
Follikel der Speicheidrûsenbei der Mauerschwalbebedeutend ent-
wickeltsind, weshalber auch annimmt, der Stoff, mitwelchemsie
ihr Nestmaterialzusammenkittet,werde von diesen Drusenausge-
sondert. Ich hege keinenZweifel, dass auch die ganz ahniiche,.
nur reichlichereSubstanzim Neste der nordamerikanischenMauer-

einerandemUnterfamiliean~ehOrt,als f~e<«M und ~oe~t'~ ich bin
abngtB:snichtabgeatigt,d~SMhefur richtigta halteu,dennes wird,oNea.
baraafGxmdgenaMrBeobachtung,versichert,dass auchdieHMMthwfdbe-
denSchlamm,ausdon ihtNestaufbaut,mitMeM~emSpeichelbe~chte.
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schwalbe sowie der Collocalia MCM/e~ogleichen Ursprungs ist. Dies

macht ihren blasigen und btattrigen Bau erkiartich, wie nicht min-

der die eigentumiiche netzformige Beschanenheit derselben bei der

Spezies von den Philippinen. Mit dem Instinkt dieser verschiede-

nen Vogel braucht nur die eine Veranderung vor sich gegangen
zu sein, dass sie immer weniger und weniger fremdes Material

zum Nestbau verwendeten. Man kann also wohl sagen, dass die
Chinesen ihre MsUiche Suppe aus getrocknetem Speichel bereiten.*)

Sieht man sich nach vollkommenen Reihen bei anderen min-
der hau6gen Formen von Vogelnestern um, so darf man nie ver-

gessen, dass alle heute lebenden Vôgel einen fast verschwindend
kleinen Bruchteil aller derer darstellen, die auf Erden gelebt haben

seit der Zeit, wo jene Fussspuren in der Bucht der Buntsandstein-

formation von Nordamerika eingedrttckt worden sind.

Wenn man einmal zugiebt, dass das Nest eines jeden Vogels,
wo immer es sich befinden und wie es gebaut sein mag, stets fdr
diese Spexies unter den ihr eigenttimUchen Lebensverhâhnissen

passend ist; wenn ferner der Nestbauinstinkt auch nur ganz wenig-

abweicht, sobald ein Vogel unter neue Umstande gérât, und wenn

was sich kaum bezweifeln tasst, solche Abweichungen auch vererbt,
werden kënnen, dann vermag die natttrtiche Zuchtung gewiss das
Nest eines Vpgets, verglichen mit dem seiner fruhesten Vorfahren,
im Lauf der Zeiten beinahe bis zu jedem betie.bigen Grade um-

zugestalten und zu vervollkommnen. Greifen wir aus den naher
bekannten Beispielen eines der aunalUgsten heraus und sehen wir

zu, in welcher Weise etwa die Auslese dabei thatig gewesen.
sein mag. Ich meine Goulds Mitteitungen") über die au?tralischett

Grossfusshahner (~apod'«<M). Das Buschhuhn (?h~<<!Mi).

*) [Es brauchtwohl kaum daran erinaert au werden,daM wirnicht.ver.
geMendiMen, vor wie langerZeit dM OMgeschon getchnebenwordeni~
Df~egenm0cht< ich darauf aufmerksammachen, das Home bereits !8t~
~)<?<M.2h!Maeot.,p. 332) bemerkthat, der Vormagender Salanganesei ein
tigentamiiehesDrittengebiMe,dM wahr~heinHehden StoffauszaMndemver-
mOge,ans welchemdax Nest bestehe. R.]

**)Bdrds .Mn~ und ~)<nx<«e<<Mt dke&'n& o/' <<!M<
1848,p. 8t.
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scharrt zwei bis vier Wagenladungen von in ZerfaU begriffenen

Pftanzenteilen zu einer grossen Pyramide zusammen, in deren Mitte

es seine Eier versteckt. Diese werden durch Vermittlung der in

Cahrung Ubergehenden Masse, deren Warme nach der Schatzung

bis auf go F (32"C) ansteigt, ausgebrütet und die jungen Vogel

arbeiten sich selbst aus dem Haufen hervor. Der Trieb zum Zu.

sammenscharren ist so lebendig, dass ein in Sydney gefangen ge-

haltener einzelner Hahn aMjahrtich eine ungeheure Masse von

PHanzenteiten auMnnte. Le~oa ocellata macht einen Haufen von

45 Fuss Durchmesser und 4 Fuss Hohe aus dick mit Sand be-

deckten Btattem und lâsst ihre Eier gleichfalls durch die Gahrungs-

wNnne ausbrUten. ~~<~o<~MN~<M!K~Min Nordaustralien haut so-

gar einen noch viel hëheren Htigd auf, der aber anscheinend

weniger vegetabilische Bestandteile enthalt, und andere Arten im

Sundaarchipel sollen ihre Eier in Lëcher im Boden legen, wo sie

der Sonnenwarme allein zum Ausbrûten abertassen bleiben. Es

ist weniger tiberraschend, dass diese Vôgel den Brutinstintct ver-

loren haben, wenn die nôtige Wanne durch Gihrung oder von der

Sonne geliefert wird, als dass sie die Gewohnheit angenommen

haben, im voraus einen grossen Haufen von Pnanzenstonen aufzu-

tUrmen, damit dieselben iri Gahrung geraten sollen; denn wie man

<iies auch erkISren mag, jedenfalls steht fest, dass.andere VOgel

ihre Eier einfach zu verlassen pflegen, wenn die natûfliche Warme

zum Ausbruten genugt, wie dies z. B. der Ftiegenschnitpper lehrt,

der sein Nest'in Knigths Gewâchshaus gebaut batte.*) Selbst

die Schlange macht sich ein Mistbeet zu nutze und legt ihre Eier

hinein, und ebenso benutzte, was uns hier noch naher angeht, eine

~ewohn!iche Henné, nach Prof. Fischer, "die kunsttiche Warme

eines Treibbeetes, um ihre Eier ausbrUten zu lassen.) Femer

haben Réaumur sowohl als Bonnet beobachtet*), dass die

.Ameisen ihre mlihselige Arbeit, die Eier aUtagtich je nach dem

-Gang der Sonnenwgrme an die Obernache und wieder hinunter zu

*) Yarrells .B~«/< Birds, I, p. t66.

**) Alison, Artiket .InsXinkt* ln Todds <~<!<op.</ ~tt<!<.and

~tyMM., p. at.

Kirby und Spence, M~. iMotK~. H, p. s'9.
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tragen, sofort einstcHten, als sie ihr Nest zwischen den beiden

Faehern eines Bienenstockes gebaut hatten, wo eine angenehme und

gteiehmassige Temperatur herrschte.

Nehmen wir nun an, die Lebensbedingungen hatten die Aus-

breitung eines Vogels dieser Familie, in welcher die Eier gewohn-
Jich ganz den Sonnenstrahlen zum Ausbraten fibertassen werden,

in ein MMeres, feuchteres und dichter bewaldetes Land begtinstigt.
Da werden denn diejenigen Individuen, bei denen die Neigung zum

Zusammenscharren ïu6i))ig soweit abgeandert ist, dass sie mehr

Btatter und weniger Sand wahten, bei der Ausbreitung offenbar im

Vorteil sein, denn indem sie mehr Pnanzenstone verwenden, wird

die Gahrung derselben Kir die mangelnde Sonnenwarme Ersatz

bieten und es werden deshalb bei ihnen mehr Junge auskriechen,
die ebensogut die eigentttmtiche Neigung ihrer Eltern zur Auf-

haufung von Pflanzenstoffen erben konnen, wie von unsern Hunde-

rassen die eine den ererbten Trieb zeigt, das Wild aufzujagen, die

andere, vor demselben zu stehen, eine dritte, es bellend zu um-

kreisen. Und so mochte die nattirliche Zuchtwahl fortwirken, bis

die Eier schliesslich nur noch der Gahrungswârme allein ihre Aus-

brUtung verdankten, wobei se)bstverst!tndtich die Ursache dieser

Wârme dem Vogel ebenso unbekannt btieb, wie die seiner eigenen

Kôrpenvarme.
Wenn es sich um korperliche Bildungen handelt, wenn z. B.

zwei nah venvandte Arten, von denen die eine vielleicht halb im

Wasser, die andere nur auf dem Lande lebt, entsprechend ihrer

verschiedenen Lebensweise sich etwas verandem, so sind die

wesentlichen und allgemeinsten Übereinstimmungen in ihrem Bau

.nach unserer Theorie eine Folge ihrer Abstammung von gemein-
samen Vorfahren, wahrend ihre schwachen Unterschiede auf spâterer

Abanderung durch natMiche Zuchtwahl beruhen. Wenn wir, nun

hôren; dass die sOdamerikanische Drossel (TM«s /Mt!HAc!«)

gleich unsern europsischen Arten ihr Nest in ebenso eigenttinuicher

Weise mit Schlamm auskleidet, obgleich sie sich, inmitten ganz
verschiedener Pflanzen und Tiere lebend, unter einigermassen ab-

weic.hendea Bedingungen befinden muss; oder wenn wir hdren, dass

in Nordamerika die Mannchen der dortigen Zaunkonigarten ebenso
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wie bei uns die seltsame und abnorme Gewohnheithaben, ,,Hah-
nennester" zu bauen, die nicht mit Federn ausgepolstert sind und

ihnen nur zum Schutze dienen;') wenn wir von solchen FaUen

horen, und es giebt deren in reicher Anzahl aus allen Klassen des

Tierreichs: so mttssen wir doch wohl auch hier das Obereinstim-

mende an den Instinkten auf Vererbung von gemeinsamen Vor-

fahren, die Unterschiede dagegen entweder auf durch naturtiche

Zuchtung festgehaltene vorteilhafte Abanderungen oder auf zu-

fgllig angenommene und vererbte Gewohnheiten zurtickfUhren.

Ebenso wie die Drosseln der nôrdtichen und der sudtichen Halb-

kugel ihre instinktive Eigentumtichkeit im allgemeinen von einem

gemeinsamenStammvater überkommen haben, so haben unzweifel-

haft auch unsere Drosseln und Amseln viel von ihrem gemeinsamen.

Erzeuger geerbt, daneben aber, in der einen oder in beidenArten,
etwas betrachttichere Abweichungen vomInstinkt ihres unbekannten,

alten Vorfahren dazu erworben.

Gehen wir nun uber zur Variabititat des Nestbauinstinkts. Es

wurdcn sich jedenfalls noch viel zahlreichere Beispiele antuhren'

lassen, wenn diesem Gegenstande auch in anderen Lan'demdieselbe-

Aufmerksamkeitgeschenktworden ware, wie in Grossbritannienund

den Vereinigten Staaten. Aus der allgemeinenObereinstimmung;
der Nester jeder einzelnen Art ersieht man deutlich, dass selbst

unbedeutende Einzelheiten,wie das dazu verwendeteMaterial oder

die dafur gewaMteStelle auf einem hohen oder niedrigenAst, am

Ufer oder auf ebenem Boden, vereinzelt oder mit anderen m-

sammen,nicht auf ZufaI),noch auf verstandigerÜberlegung, sondem

auf Instinkt beruhen. Syltia ~co&! z. B. unterscheidet sich von

zwei nachst verwandten Grasmticken am allersichersten dadurch,
dass ihr Nest mit Fedem ausgekleidet ist.)

Indessen werden die Vogel durch Notwendigkeitoder Zwang

haung veranlasst, ihre Nester in veranderter Lage anzulegen. Ich

kOnnteaus atlen Teilen der Erde zahlreiche Beispiele dafur bei-

*)Peabody in FM<<wJOx~t.~<t<.Hist. nr, p. Besilglich
mmereinheimischtaArten)!.MeegtUivray, Ff<<MA~tMt, m, p. 93.

*') Yarrells F~'<<W<~t'
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oringen, dass Vôgel, die gewûhntichauf Baumen nisten, in baum-
losen Gegenden auf der Erde oder zwischenFelsen brttten. Au-

dubon') berichtet, dass die Mowenauf einer Insel an der Kaste
von Labrador "wegen der Verfolgungen, denen sie ausgesetzt
waren, jetzt auf Baumen nistcn", statt wie bisher auf den Felsen.

Couch**) erzah!t, dass, nachdem den Haussperlingen drei- oder
viermal nacheinander die Nester zerstôrt worden waren, "die
ganze Gesellschaft wie auf gemeinschafttiche Verabredung die
Stelle aufgab und sich auf einigen in der NTahebefindlichen Bau-
men ansiedelte ein Nistplatz, den, obwohl er in manchen

Gegenden haung zu beobachten ist, weder sie selbst, noch ihre
Vorfahrenjemals bei uns gewâhlthatten, weshalb ihre Nester bald
den Gegenstand allgemeinerVerwunderungbildeten." Der Sper-
iing nistet uberhaupt bald in Mauedôchem, bald auf hohen Bau-
men im Gezweig, im Epheu, unter den Nestern von Krahen oder
in den von Uferschwalbengegrabenen Ggngen, und haung nimmt
er Besitz vom Nest einer Hausschwatbe; "auch die Form des
Nestes wechselt ausserordentlich, je nach seiner Lage") Der

Reiher-}-)baut sein Nest auf Baumen, auf steilen Klippen am
Meeresufer und in der Heide aufebener Erde. In den Vereinigten
Staaten nistet ~t~~o<<«M'}-t-)ebensowohlauf hohenoder niedrigen
Bitumen, wie auf dem Boden und Uberdies, was noch auffal-
lender ist, bald in grossen Gemeinschaften oder Reiherfamilien,
bald ganz vereinzelt.

Hgufig kommt die Bequemlichkeitmit ins Spiel. Wir wissen,
dass der Schneidervogelin Indien gern künstlichenFaden benutzt,
statt ihn selber zu spinnen. Ein wilder Distetnnk-}-) nahm erst
WoMe,dann Baumwotteund zuletzt FIaumfedern, die man in die
Nithe seines Nestes gelegt hatte. Das gemeine Rotkehlchen baut

*) CiMettin~e~M~Jbs~M~. &'<!<.IV, p. ~9.
*') 2M«~'a~OM.!of ~~MjM,p. Z!8.

*) Montague. ~~</< Dt' p. 482.
f) MacgilUvr&y, FM7.~t'~ IV, p. ~6; W. Thompson,

JS<~<.of J&-e<<M(/,11,p. t~û.
tf) Peabody m ~os<.JoM~t.Nat. Hist.III, M9.

ttt) Boitons Harmonia.BMM~I, p. ~x.
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oft unter Schutzdachern; in einem Sommer sind vier FRUedieser

Art an einem Ort beobachtet worden.*) In Wates baut die Haus-

schwalbe (H~t~o «fMea) an senkrechten Klippen, im ganien

Flachgebiet von England aber an den Hausem, was ihre Zahl

und Verbreitung ungemein gefordert haben muss. 1m arktischen-

Amerika nng HM'MM<~o<MM</r&K~)im Jahre 1825 zum erstenmal

an, an Hitusern zu nisten, und die Nester waren nicht haufen-

weise zusammengedrangt und jedes mit einem rOhrenKirmigenEin-

gang versehen, sondern unter den Dachrinnen in einer Reihe be-

festigt und ganzohne Eingangsrôhreoder nurmit einem vorspringen-
den Rand. Ebenso kennt man genaudie Zeit einerahniichenÂnde-

rung in den Gewohnheiten von Bit'irMKf/o/M&N.
Bei allen solchen Veranderungen,môgen sie durch Verfolgung

oder Bequemlichkeit veranlasst sein, muss der Verstand der Tiere

wenigstens bis zu einem gewissenGrade beteiligt sein. Der Zaun-

kônig (T~M~M M<~atTa),der an verschiedenen Plltzen nistet,
macht sein Nest gewôhnHch den Dingen in der Umgebung ahn-

lich;) doch beruht dies vielleicht auf Instinkt. Wenn wir aber

von White hëren-~), dass ein WeidenschlUpfer,weil er durch

einen Beobachter gestôrt wurde, die Offnung seines Nestes ver-

steckte (und ich habe selbst einen ahniichen Fall beobachtet), so-

durfen wir wohl schUessen, dass.es sich hier um Verstandesthadg-
keit handelte. WederderZaunkQnig.noch die Wasserarnsel-{-{-)über-

wolben ihrNest bestândig auch dann,wenn dasselbe in gescMtzter

Lage angelegt ist. J esse er~Mt von einer Dohle, die ihr Nest

auf einer stark geneigten Ftache in einem Turm baute und dabei

einen zehn Fuss hohen senkrechten Stoss von Stôcken aufmhrt&

eine Arbeit von siebzehnTagen;und ich kann hinzufugen-}-}-)-)~
dass man ganze Famitien dieser Vôgel regehnassig in einem.

Kaninchenbau nisten gesehenhat. Zahlreiche ahniicheFâlle k8nn-

*) W.Thompson, < I, p. t~.
*') Richardeon, ~tMft ~WM/MM'/MWf,p. 33t.

*) MoegiUivray, c. vo).m, p. 2t.
t) White, ,6oMnM" t4. Btief.

ft) JMo~M.o/' ~Oo/.11,t838, p. ~9.
ttt) White, ,,&«~!< Brief.
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ten noch angeführt werden. Das Wasserhuhn (Gallinula oMon?p!«)

soll gelegent!ich seine Eier zudecken, wenn es das Nest vertasst;

an einer von Natur geschtitzten Stelle aber, berichtet W. Thomp-

son'), geschah dies niemals; WasserMhner und Schw~tne, die im

oder am Wasser nisten, pflegen instinktiv das Nest zu erbôhen,

sobald sie bemerken, dass das Wasser zu steigen beginnt.

Ganz besonders merkwOrdig ist aber folgender Fall: Yarrell

zeigte mir eine Zeichnung vom Nest des australischen schwarzen

Schwans, das gerade unter der Traufe einer Dachrinne gebaut

worden war, um nun die unangenehmen Folgen davon zu ver-

mciden, Rigten das Mannchen und Weibchen gemeinschaftlicb

halbkreisformige .) an das Nest an, bis dasselbe eiNwSrts vom

Bereich der Dachtraufe bis an die Mauer reichte, und dann schoben

sie die Eier in den neuen Anbau hinüber, so dass sie nun ganz trocken

lagen. Die Elster (Cbn«< JMM)baut unter gewûhntichen UmstNnden

ein ziemlich autfattiges, aber sehr regetmassiges Nest; in Norwegen

nistet sie in Kirchen oder in den Ausgüssen unter den Dachrinnen

der Hiuser, so gut wie auf Baumen. In einer baumlosen Gegend

von Schottland nistete ein Paar mehrere Jahre hiatereinander in

einem Stachelbeerstrauch, den sie aber ringsum in ganz erstaun-

licher Weise mit Domen und Gestrupp verbarrikadierten, so dass

es ,einem Fuchs wohl mehrere Tage Arbeit gekostet haben wurde,.

um hineinzugelangen". In einer Gegend von Irland anderseits, wo

man auf jedes Ei einen Preis gesetzt und die Elstem eifrig verfolgt

hatte, nistete ein Paar am Grunde einer niederen, dichten Hecke,

,,ohne irgend erhebliche Ansammlung von Niststoffen, welche die

Aufmerksamkeit hatten erregen konnen." In Cornwall sah Couch

nahe bei einander zweiNester, das eine in einer Hecke, kaum eine

Elie uber dem Boden und ,,m ganz ungewôhniicher Weise mit

einem dicken Wall von Domen umgeben", das andere ,,im Wipiel

einer sehr schlanken und einzetn stehenden Ulme offenbar ge-

baut in der Voraussicht, dass kein lebendes Geschôpf eine so

*)W. Thompson, c. H, p. 328.

**)Couch, ~<M<r.o/' ~!s<tKe<.p. 9:3–6.
*) [Hier teMtzuMt%e)n Vort im MMatMpt. R..]
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schwanke Saute zu erklettern wagen werde". Ich selbst war oft

erstaunt zu sehen, was iUf schlanke Baume die Elstern manchmal

auswâhlen; allein so gescheit auch dieser Vogel ist, so kann ich

doch nicht glauben, dass er voraussehen sollte, dass Knaben solche

Baume nicht ïu erklettern vermôgen, sondem meine vielmehr, er

werde, nachdem er einmal einen solchen Baum gewaMt, durch

Erfahrung herausgefunden haben, dass derselbe einen sichern

Nistplatz bietet.*)

Obgleich nicht zu bezweifeln ist, dass Verstand und Erfahrung

beim Nestbau der Vogel o(t wirksam sind, so kOnnen sie doch

.auch oft ihr Ziel verfehlen. Es wurde beobachtet, wie eine Dohle

sich umsonst abmUhte, einen Stock durch ein Turmfenster herein-

zubringen, ohne dass sie darauf gekommen wSre, ihn der Lânge

,nach hindurch zu ziehen. White erwahnt**) einiger Haus-

schwalben, die Jahr fiir Jahr ihre Nester an einer den RegengUssen

ausgesetzten Mauer bauten, wo sie regehnassig heruntergewaschen

wurden. J~<rM<M'MMCMMMM&N~MNin Sudamerika grabt in den

Schkmmbanken tiefe HoMengange, um darin zu nisten; ich sah

nun,) wie diese kleinen VOget auch durch eine aus erhartetem

Schlamm gebaute niedrige Mauer, über die sie bestandig hin-

.und herflogen, xaMreiche LocheT bohtten, ohne dabei zu be-

merken, dass die Mauer <ur ihre Nistgitnge lange nicht dick ge--

nug war.

Viele Abweichungen lassen sich gar nicht erklgren. ?b<<t-

nus ~MOM~nM~-)-)legt seine Eier manchmal auf die nackte Erde

und manchmal in ein Bitchtig aus Gras gemachtes Nest. Black-

waU hat den merkwurdigen Fall von einer Goldammer (Em~e~MM

.ct<ntte<&t)verzeichnet-i-j-), welche ihre Eier auf die nackte Erde

*) Ober Norwegent. JMay.of &< <MK<& 1838, n, p. 3U: uber

Schottland:Rev. J. HaU, ?~M<atM .Ma~; Aitikel ,&a<t'Mc<*tn~<p.
o/M<t<. a. J%y<M~ p. tt. Ûber Irland W. Thompson, Nat. B<<.o/'
M<M! II, 3:9! über ComwaUstehe Couch, 2K<M<f.o/ ~M~!< p. :!3.

**) ,,&<oo~/M",6. Bnef.

'") ,,Re::e um die We!t", S. tog.

f) Peabody, J?ot<.JiM<fM.?;<. B< HI, p. 909.
tt) Yarrells J?~<~AF~s.
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legte und da ausbrutete; dieser Vogel nistet gewohnUchauf oder

ganz nahe dem Boden, in einem Falle wurde aber sein Nest in
einerHChevon sieben Fuss (iber der Erde gefunden. Von einem
Nest des Buchfinken (j~M~&t eoe~) wird berichtet'), dasselbe
sei durch ein Stück Peitschenschnur befestigt gewesen, das einmal
um einen Fichtenast geschlungen und dann fest mit dem Material
des Nestes verflochten war. Das Nest des Buchfinken lasst sich

fast immer an der Eleganz erkennen, mit der es NusserUch mit
Flechten bekleidet ist; Hewitson hat aber eines beschrieben"),
bei dem Papierschnitzel statt Flechten verwendet waren Die

Singdrossel (TMw )MtMMM<)nistet in GebUschen, manchmal aber,
auch wenn BUsche genug vorhanden sind, in Mauertôchern oder

unter vorspringenden Dachem, und in zwei FaUen fand sich ihr

Nest einfach auf der Erde in langem Grase und unter Ruben.

btattem.) Der Rev. W. D. Fox teilt mir mit, dass "ein exzen-

trisches Amselpaar" (T. ~Mn<&!)drei Jahre nach einander im

Epheu an einer Mauer nistete und das Nest regetcoassig mit

schwarzemRosshaar ausfutterte, obschon kein Anlass vorhanden war,
der sic zur Verwendung gerade dieses Materials verleiten konnte;
auch waren ihre Eier nicht geneckt. Derselbe vorzugHche Beob-
achter beschneb-) die Nester zweier Rotschwanzchen, von denen

nur das eine mit einer FUUe weisser Federn austapeziert war. Das

Gotdhahnchen'}-}-)baut gewotmiich ein offenes, an der Unterseite

eines Fichtenastes befestigtes Nest; manchmal liegt es aber auch

auf dem Aste, und Sheppard sah eines, ,,das aufgehangt war

und das Loch auf der Seite batte". Von den wundervollen Nestern

des indischen Webervogels (FfoceM~PM~Rpe~M)-}-]-}-)haben unter

Mnizigen nur je eines oder zwei eine obere Kammer, in we!-

cher das MaNnchen haust und welche es aushahite, indem es

*) jiMM.a. 3& ~M. B< Vin, tS~i, p. 9!

") ~M<.(M~y, p. 7.
W. Tompson, A~. B%<.o/x/, I, p. t36; Couch, ~«~.

0/~M<Mt< p. a 19.
t) Hewhtom, J8r<'<.Oo~.

tf) Sheppaïd, JM~t. ~<MM.XV, p.
ttt) J~oc. ~oo~.&'c., JaH 27. ~52.
Beotnet, Eotwte)t)ttMf(')<*fteittM jjy
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die ROhre des Nestes erweiteMe und ein Schutzdach daran be-

festigte. Ich schliesse mit zwei allgemeinen Aussprttchen uber

diesen Gegenstand von seiten zweier treS'Hcher Beobachter, Shep*

pard') und Blackwall"'): ,,Esgibt wenige VOget, die nicht ge-

!egentlich beim Bau ihres Nestes von der allgemeinen Form des-

selben abweichen," und ,,es ist unbestreitbar," sagt Blackwall,

,,dass Angehônge derselben Art die Fahigkeit zum Nestbau in sehr

verschiedenem Grade der Vollkommenheit besitzen, denn die Nester

einzelner Individuen sind in einer Weise ausgefUhrt, welche das

Durchschnittsmass der Art weit hinter sich tasst."

Einige der oben ange<Uhrten Beispiele, wie das von 2b~~M,

der entweder ein Nest macht oder auf nackter Erde brtitet, oder

von der Wasseramset, welche ihr Nest bald mit, bald ohne obere

WMbung baut, sollten vielleicht eher einem doppelten Instinkt, als

einer blossen Abweichung zugeschrieben werden. Der merkwür-

digste Fall eines solchen doppelten Instinkts aber, der mir aufge-

stossen ist, findet sich nach Dr. P. Savi') bei ~<~at CM<~bo!a.

Dieser Vogel baut bei Pisa a!!jahrMch zwei Nester: das Herbstnest

besteht aus BIattem, die mit Spinnweben und Pflanzenhaaren

zusammengenaht sind, und findet sich im Sumpfland, das Frtih-

lingsnest dagegen liegt auf Grasbuschein in den Kornfeldern und

seine Btatter sind nicht zusammengenaht, es ist aber auf den

Seiten dicker und besteht aus ganz anderem Material. In solchen

FaUen kônnte. wie schon Mherin Bezug aufkorperticheBitdungen

bemerkt wurde, ein. grosser und scheinbar ptôtzticher Wechsel

im Instinkt eines Vogels dadurch bewirkt werden, dass derselbe

nur die eine Form des Nestes beibehielte.

In manchen Fatten zeigt das Nest Verschiedenheiten, wenn

der Verbreitungsbezirk der Art in ein Land mit abweichendem

Klima hinuberreicht. So baut ~f<a))MMao~«< auf Tasmanien ein

grOsseres, festeres und Mbscheres Nest als in Australien.t) ~nM

*) L!MM.?h)K<.XV, p. t4.

*") CMertbei YatreH. ~<7. ï. p. 4~.

*") Aw. des Se. ?!<. n, p. t:6.

Croutd, BM< 0/' ~MS~tM.
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?MM«<~scharrt nach Audubon*) in den stidiichen und mittleren

Vereinigten Staaten nur eine flache Grube in den Sand, ,,an der

KOste von Labrador dagegen haut sie aus trockenem Moos ein

gauz niedliches Nest, das sorg~!t!ggeflochtenund beinaheso gross
ist,wie das von!~nf!« Mt~n!<or~ Die Individuenvon2!!<~n<<JM<t-

Mfwe,"),,welche im SUdennisten, machen ihr Nest aus lockerem

Moos, das die Luft durchstreichen lâsst, und vollenden es ohne

innere Auskteidung, wahrend dasselbe in dem katteren Klima

der Neuenglandstaatenaus weichen, innig verwobenenStoffen be-

steht und inwendighMbschwarm austapeziert ist."
CI

Wohnungen der Saugetiere.

Diesen Gegenstand werde ich nur mit wenigen Worten be-

rtihren, nachdem die Nester der Vogel so ausMhrUch behandelt

worden sind. Die vom Biber errichteten Bauten sind von altersher

beîtihmt; wir finden aber wenigstenseinen Schritt auf dem Wege, auf

welchem sein wunderbarer Bauinstinkt sich entwickelt und vervoll-

kommnet haben mag, bei einem nahe venvandten Tiere, der Bi-

samratte (Fiber ~t6e<&«m),in ihrem einfacheren Bau verkôrpert, der

immerhu!,wieHearnebemerkt'), demjenigen des Bibers einiger-
tnassen gleicht. Die vereinzelt lebenden Biber in Europa üben be-

kanntlich ihren Bauinstinkt nicht aus oder sie haben ihn doch

zum grOssten Teil verloren. Gewisse Rattenarten bewohnen jetzt

ganz allgemein die DScher der Hauser-}-), andere Arten aber

halten sich in hohten BSumen auf eine Abweichung, welche der

bei den Schwalben beobachteten entspricht. Dr. Andrew Smith

teilt mir mit, dass die Hyânen in den noch nicht bewohnten Teilen

SUdafrikas nicht in HChIen leben, wie dies in bewohnten und haun-

ger von Menschen gestortenGegenden der Fall ist-}-t).Manche Saugc-

*) ~MK.0/ ?<. NH<. 11. 1839, p. 46:.

*") Peabody, Bost. JbMVt.o/' ~<t<Hï~. m, p. 97.

*) Hearne's ~<tM~, p. 380. Er hat weitausdiebMteSdtMertmg von

der I.ebensweise des Biber: geliefert.
Rev. L. jenyns in ~<K~. ?<'«< XVI, t66.

tf) Der Sfter citierte M, dass fissea an a!tz)i offenen Steiten HOhten

27'
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iiere und VOgel bewohnen ïïir gewôhniichvon anderen Tieren ge-

grabene Hôhlen; wo solche aber nicht zu haben sind, da graben

sie sich ihre eigenen Wohnungenaus*).
In der zur Familie der Honigbienengehërigen Gattung OsMt<a;

(Erzbiene) zeigennicht nur die verschiedenenAtteu ganz auffallende

Unterschiede in ihren Instinkten, wie dies F. Smith geschildert

hat**), sondern selbst die Individuen einer und derselben Art vari-

ieren in dieserHinsichtaussergewChnHchstark. Dies bestatigt augen-

scheinlichdas fUrkOrperlicheEigenschaftenunzweifelhaftgUMgeGe-

setz, dass Teile, welche bei nahe verwandten Arten erheblich von

einander abweichen, in der Regel auch innerhalb derselben Art

gern variieren. Bine andereBiene, ~~M&t~ wtan~NMï,gritbt sich,

wie mir Mr. Smith schreibt, in der Nahe der Ktiste Gange in

den Sandbanken, wihrend sie in bewaldeten Gegenden Locher

in haizeme Pfosten bohrt .)
Im Vorhergehendenhabe ich einige der bedeutsamsten Gruppen

von Instinkten besprochen; es bleiben aber noch eine Anzahl Be-

merkurigen(tber verschiedene Punkte <ibng, welche hier wobl am

Platze sein dürften. Zunachstseien einige Falle von Abanderungen

angettthrt, die mir besondersaufMigcrBchienen: EineSpinne, die

zum RrUppelgewordenwar' und ihr Gewebe nicht mehr veriertigen

konnte, ging aus Not von ihrer bisherigen Lebensweise zur Jagd

uber eine Art des Nahrungserwerbs, die bekanntlich fUr eine

andere grosse Abteilungder Spinnen die Regel bildet-]-). Manche

Insekten zeigen unter verschiedenenUmstinden oder in verschie-

denen Perioden ihres Lebens zwei sehr verschiedene Instinkte; nun

gegrabenMtten(.~M).</ ~< Bï~. V., 3~), scheintmirnoch derBestâti-

gm~zu bedûrten:solltensienichteia6tch«Mnalten Kaninchenbaubenutzt

hab<n?

*) j3oo&)~«y Voyageof ~M,,jBe<~&JMoMt~«!,p. 90.

**) ~<!<oy<«o/rt<M/< B~tMKep<e~!8ss. p. 'S~.

') [DerhieranschUeeMndeAbKtmittaber d!eInstinktedes Parasitis-

mus,des Sklavenmachensund des ZetlenbaneM(derKorbMe&en)ist wegge.
lassenworden,da er schonin der ,EaMeh)mgder Arten' vorOftentUehtwor-

dea ist. R.]
t) citiertnachden AngabenvonSir J. Banks in ~M<W.LtWt. Soc.
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kann aber der eine davon durch nattirliche ZUchtung zurttckge-
drâogt werden, was natHrûch einen scheinbar ganz unvermittelten

Gegensatz im Instinkt,verglichen nut demjenigen der ngchstenVer-
wandten des betreffenden Insekts, bedingen muss. So pflegt die
Larve eines Kafers(C~KM$wt-op~M~rMe),wenn sie auf &mN~M&tn'(t
lebt, eine klebrige Masse auszusondern, welche zu einer durch-

sichtigenBlase wird, in deren Innerem sie ihre Verwandlungdurch-

macht; ist die Larve aber, von selbstoder von Menschen versetzt,
auf PMa~cMMgeraten, so beginnt sie zu bohren und durcMauft
ihre Verwandtungin einem Blatte'). Die Raupen gewisserNacht-

schmetterlingescheiden sich in zwei grosse Klassen, solche, die
im Parenchymder Botter Gange bohren, und solche, die mit wun-
derbarer Geschicklichkeit BIatter zusammenrollen;nun sind aber

einige Raupen in ihrem ersten Stadium Minierer und werden erst
nachher Blattwickler, und dieser Wechsel der Lebensweise wurde
mit Recht fUrso bedeutend gehalten, dass man erst in unsererZeit

~ntdeckte, dass die Raupen zu einerund derselben Art gehoren").
Die ,oMMM&Motte tritt gewohniich in zwei Generationenauf:
die erste erscheint.im FruMing aus Eiern, die im Herbat auf in
Kornkammem aufgehauften KOmem abgelegt worden waren; und

fliegt nach dem AusschMpfën sofort in die Felder hinaus, ihre
Eier auf dem jungen lebenden Getreide, statt auf den rings um
sie aufgespeichertennackten Kômem abzulegen; die Motten der
zweiten Generation (aus den auf das stehende Getreide abge-
iegten Eiern stammend) schtup!en erst nach der Ernte auf den
Komboden aus und verlassen diese nicht, sondem legen ihre
Eier auf die herumliegenden nackten Kômer, woraus dann wieder
die Fruhliugsgenerationmit dem Instinkt, die Eier auf das grtine
Getreide zu legen, hervorgeht*). MancheJagdspinnen geben das

Jagen auf, wenn sie Eier und Junge haben, und spinnen ein Ge.

webe, in dem sie ihre Beute fangen; dies gilt z. B. fur eine <SM-

~CM~Art,welche ihre Eier in Schneckenhauserlegt und zu dieser

*) P. Huber tu JMetM.&«.~ytt. de Ûe~e, X, 33.
**) Westweod in <?<M~MM~CAMM!<<e185~p, t6!.

') Bonnet, eitttttv. Kirby MttdSpence, ~)<o~M~ th ~o.



482

Zeit ein grosses senkrechtes Netz herstettt'). Die Puppen einer Art

von Ji'bMMM&sind getegeattich") unbedeckt, d. h. nicht in Ko-

kons eingeMUt, was gewisseine hochet merkwUrdigeAbweichung

ist, und dasselbe soll beim gemeinen Floh vorkommen. Lord

Brougham"~) <tihtt den merkwurdigenInstinktan, dass das Kitch-

lein in der Schale ein Loch pickt und dann ,,mit dem Zahn seines

Oberschnabels weiter meisselt, bis es ein ganzes Stück der

Schale herausgebrochenhat. Es geht stets von rechts nach links

vor und macht das Loch stets atn stumpfen Ende der Schale".

Allein dieser Instinkt ist keineswegs so unabgnderlich: im Ekka-

leobion (BrUtanstalt)wurde mir versichert (Mai tS~o), dass FaHe

vorkamen, wo das KûcMemso nahe am stumpfen Ende beginnt,

dass es durch das vonhier aus gemachteLoch nicht aus der Schale

herauskann und infotgedessennochmals!u meisselnanfangenmuss,

um ein zweites, grësseres Stuck Schale toszubrechen; ausserdem

kommt es gelegentlich vor, dass es am spitzen Schalenende an-

<angt. Dass das Kanguruhmanchmal sein Futter wiederkaut, ist

vielleichteher auf eineZwischenstufeoder Abweichungin der Aus-

bildung eines Organs zutuckzufOhren,als auf Instinkt;jedenfallsist es

aber erwahnenswert. Bekannt ist, dass Voget derselben Art in

verschiedenenGegenden geringe Unterschiede in ihren Lautausse-

rungen zeigen; so bemerkt ein vorzuglicher Beobachter: "Eine

Kette irischer Rebhûhner fliegt auf, ohne einen Laut von sich zu

geben, wahrend drüben in Schottland die Kette mit aller Macht

schreit, wennsie aufgejagt wird~-)." Bechstein erktart, aus viel-

jahriger Erfahrung sich Oberzeugtzu haben, dass bei der Nachti-

gall die Neigung, mitten in der Nacht oder am Tage zu singen,

bei einzelnenFamilien vorherrscheund sich streng vererbe-)-}-).Es

*) Dug&<in ~MM.d. & Na4.3. ser.,t. VI, !96.

") F. Smith in ThtM.JBM<SM.in, n. Mr., pt. 3, p. 97 und De

&ee< cit. v. Kirby undSpenee; J&t<<wM<.111,a~.
"*) fM<M~<t<«MMt~<!<~ ÏXeo~W,I, tt?.

f) W. Thompson Mgt (?)<. BM<.<~JMMM<n, 65),or habedies

selbstbeobachtetund es seiaHenJN~Mmwohlbékannt.

tt) Bech)ttein,Stabm~ !840,393. Cb<rd<nventMMenenGe.

<mgin vofKhMenett6~o)den&S. ao~a. ~65.
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st hochst merkwurdig, dass manche Vogel die Fahigkeit haben,

lange und schwere Melodieen pfeifen zu lernen, und andere, wie

die Elster, alle môglichen Tône und Gerâusche nachzumachen, ohne

dass sic im Naturzustande jemals solche Fahigkeiten an den Tag

tegten').
Da es oft schwer hatt, sich vorzusteUen, wie ein Instinkt zu

allererst entstanden sein mag, so ist es wohl nicht UberHfissig, einige

wenige Beispiele aus der grossen Zah! der bekannten Fatte von

zutaUtg auftretenden sonderbaren Gewohnheiten herauszuheben,

welche aber nicht als als richtige Instinkte betrachtet werden kôn-

nen, wohl aber, unserer Ansicht nacb, zur Ausbildung solcher den

Anlass geben mëchten. So wird mehrfach von Insekten, die von

Natur eine ganz verschiedene Lebensweise haben, benchtet"), dass

sie im Innern des rnenschlichen Kûïpers zur Entwicklung gekom-

men seien, schon mit Hinsicht auf die Temperatur, der sie

ausgesetzt waren, eine sehr bemerkenswerte Thatsache, was uns

wohl die Entstehung des Instinkts der Dasselfliege (OM<n<a)

efMaren mag. Wir kOnneu auch verstehen, wie sich bei den

Schwalben eine sehr innige Vergesellschaftung entwickeln kdnnte,

denn Lamarck"") beobachtete, wie etwa ein Dutzend dieser

Vûgel einem Paar derselben, das seines Nestes beraubt wor-

den, behilnich war, und zwar so wirksam, dass das neue Nest am

zweiten Tage fertig war, und nach den von MacgiMivray-t-) be-

richteten Thatsachen tasst sich gar nicht mehr an der Richtigkeit

der alten Geschichten von Hausschwalben zweifeln, die sich zusam-

*) BIackwaUt ~eMe~/MSt'M~be~, t934, !S8. Cuviorh~tMhon

vor langerZeit damefhin~ewteMn,dass aile ~MM~woffenbareinen wesent-

lich &b<!)'ein8t<!nmende)tBan ihrer St!mmorg<M)tbesitzenund dus doch nur

wenige,und bel diesennur die M!tnactcn,wirklichsingen,was heweiat,dMs

das VotrhMdensdneinesgeeifpetenOrganskeineswegsimmerdie entsptrech~nde
LebensweiseoderGewohnheitbedh~ [WMdieScM!naohahmu))gbelVogeto

in der GefangenschattbetnNt,welche im NaturzustandedieseFtMgiteit nicht

zeigen MUen, s. S. 23:, wo mehrere Mitteitangeailber wilde VOgd, die

gteichMBdie TSne von a~dem VSgehtnachahmen,tn findensind. R.]

**)Rev. L. Jeaynt, (MMff. ~V«<.N«< 1846, aSo.

') Citiert v. Geoff)-. St. HUtire in /tMM.~M ~MtM..IX, 471.

f) /<i'A Bt'~ft. 111,S9t.
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mengethan und Sperlinge, welche eines ihrer Nester in Besitzge-
nommen, bei lebendigem Leibe eingemauerthaben sollen. Es ist

allgemein bekannt, dass Korbbienen, deren Pflege vernacMassigt
worden ist, "die Gewohnheitannehmen, ihre fleissigerenNachbarn

auszupMndern", und dann Piraten genannt werden, Huber er-
zaMt den noch viel merkwOrdigerenFall von einigenKorbbienen,
die fast vô])ig vom Neste einer HummelBesitz nahmen, welche
letztere dann drei Wochen lang fleissigHonig sammelte, um ihn
regetm&sstgzu Hause auf VprantassungderBienen,ohne dass diese
irgendwie Gewalt angewendethatten, wieder von sich zu geben".
Dies erinnert an die Raubmôwen (Ze!)~), welcheausschUessHch
davon leben, dass sie andere Mowen verfolgen und sie zwingen,
ihre bereits verschluckte Beute wieder auszuspeien").

Bei der Korbbiene kommen manchmalHandlungenvor, die
xu den sonderbarstenInstinktenzu zshien sind, und dennochmitssen
diese Instinkte oft vieie Generationenhindurch latent bleiben: Ich
habe z. B. den Fall im Auge, wo die KCniginumgekommenist;
dann miissenmehrereArbeiterlarvenaus ihrembisherigenEntwicke.
lungsgangherausgeri&sen,ingrosse ZeUenversetztund mitkonig!ichem
Futter ernahrt werden, wodurch sie sich zu fruchtbarenWeibchen
entwickeln ferner: wenn ein Stockseine Kôniginbesitzt, so werden
alle Mannchen im Herbst unfehlbar durch die Arbeiter getôtet; ist
aber keine Konigtnda, so wird auch nicht eineDrohne je abge-~
schtachtet*"). Vietteichtwirftunsere Theorie doch ein schwaches
Licht auf diese geheimnisvollen,aber woMverbOrgtenThatsachen,
indem sie unter Beiziehung der Analogie von andem Formen der
Bienenfamiliezu der Ansicht fUhrt,dass dieKorbbienevon andern
Bienen abstamme, bei denen rege!mSssigzahtreicheWeibchen den
ganzen Sommer aber dasselbeNest bewohntenund die Minnchen

*) Kirby undSpence, jSt~ome~.lï, M?. DeawnHubeten::h]tea
FaUs. S. 119.

'*) Es ist MgM-mit gatemGmndesu wnMtten(Macgillivray, &
~t~, V, 500),dosaeinigedieserA«enMt <otcteNahnmgMveni<Mt<nver.
môgen,wekhebetettewo anderonV~h bisM deon gewissenGptdever.
dautwordenist.

*) Kirby and Spence, J~c~M~y, rj. ~o-
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T)iema!svon jenen getôtet wurden, so dass also, wenn die Drohnen

nicht vemichtet und wenn zaMreiche neue Larven mit normaler

Speise, d. h. mit Mnigtichem Futter, emahrt werden, darin nur

eine Rückkehr zu dem Instinkt der Vorfahren zu erblicken ist

<ioe Erscheinung, die gleich dem sog. Ruckschlag bei korpertichen

Bildungen die Neigung zeigt, nach vielen Generationen plotzlich
wieder au(zutreten*').

Ich wende mich nun zu einigen FSHen, welche unserer Theorie

besondere Schwierigkeiten bereiten FaUe, die zum grôssten Teile

denen entsprechen, die im VII. Kapitel ~der "Entstehung der Arten"]
bei Erërterung der kôrpertichen Bildungen ange(!ihrt wurden.

Nicht selten begegnen wir demselben eigentiimiichen Instinkt bei

Tieren, welche in der Stufenleiter der organischen Wesen weit von

einander entfemt stehen und daher diese EigentUmIichkeit unmëg-
lich von gemeinsamen Vorfahren geerbt haben kOnnen. Der Mo-

~o</<n<s(K.uhvoget) in Nord- und Stidamenka (ein dem Star ithn.

licher Vogel) zeigt genau dasselbe Verhalten wie unser Kuckuck;

jedoch ist der Parasitismus in der ganzen Natur so aUgemein ver-

breitet, dass diese Ubereinstimmung nicht sehr überraschen kann.

Viel merkwurdiger ist der Parallelismus hinsichtiich des Instinkts

zwischen den zu den Neuropteren gehSngen weissen Ameisen oder

Termiten und den echten Ameisen, welche Hymenopteren sind:

allein es erweist sich bei genauerer Prufung, dass derselbe keines-

wegs so bedeutend ist. VieHeicht einen der eigentumiichsten Falle

der Erwerbung desselben Instinkts durch zwei Tiere, die keinerlei

Bahere Verwandtschaft besitzen, weisen die Laryen eines Neuropters
und eines Dipters auf, welche beide im lockeren Sande eine trich-

terfHnnige Fallgrube machen, in deren Grunde sie unbeweglich auf

**). [Was die Fragebetrifit, warum so vide Dmhnttt vorhandensind,
dass ihre Absd)t<tthtant;notwendigwM, so verweiseich auf S. r66 meines
BachM On ~)ti~ J)t<e~<M<e',wo die VermutungMMgMprochenifit,dam
die Manacheobei d<a Vorfahrender KorbMeneals Arbeiter von Nutzenge*
we<ensein moehten. Vielleichtsind dieD)fohMa<!Mseasauch jetzt noch als
WS)rto'der Larven ~tzUch, wenigstensveraichertmir ein er&hMnefBienen*
zSchto-,dass er diesentMhiedeaf0t rithtig hotte. K.]



4!!6

ihre Beute lauern und mitSand nach ihr schiessen,wennsie wieder

zu entkommensucht*).
Es ist behauptet worden, manche Tiere seien mit Instinkten

asngerustet, die wcder zu ihrem eigenen individuellennoch zum

Nutzen der sozialen Gruppe, welcher sie angehôren, sondera nur

zum Nutzenanderer Lebewesendienten, wShrend sie selbst dadurch

zu Grunde gingen so hat man behauptet, gewisseFische wander-

ten, damit Vôgel und andere Tiere sich von ihnen nâhrett

hOnnten"). Eine solche Auffassungist nach unserer Theorie der

natfirlichenAuslese von zum eigenenVorteildienendenAbanderun-

gen des Instinkts unmogtich. Ich habe aber auch keine eiMig&
der Erwahnung werte Thatsache gefunden, welche diese Ansicht

stUtzenkënnte. Intumer des Instinktsmôgen gelegentlich,wie wir

gleich sehen werden, der einen Art schadtich und einer andenb

nutztich werden; eine Art mag gezwungen.oder sogar scheinbar

durch Oberredunggleichsam verleitet werden, ihre Nahrung oder

das Produkt ihrer Aussonderungzu Gunsten einer andern Art auf-

zugeben dass aber irgend ein Tier jemals geradezu mit einemIn-

stinkt begabt worden sei, der zu seiner eigenen Vemichtung oder

SchSdigungfuhre, kann ich nimmermehrzugeben, so lange nicht

bessere Beweiseals bisher dafur vorgebracht werden.

Ein Instinkt,den ein Tier wahrend seines ganzenLebens nur

ein einzigesMal zu bethatigenhat, scheint unserer Theorie auf den

ersten Blickgrosse Schwierigkeitenzu bereiten; wenn er aber fur

die Existenzdes Tieres unentbehrlich ist, so sehe ich keinen zu-

reichendenGrund, warumer nichtebensogut durchnat(!r!ieheZuch-

tung erworbenworden sein sollte, wie manche kôrperuche Bitdun-

gen, die nur einmal verwendet werden; so z. B. die harte Spitze
am Schnabel des KuchleiM oder die provisorischenKiefer bei der

Puppe der Kocherniege(.PAr~atMtt),die zu nichts anderem dienen,
als um die seidene Pforte ihres merkwfirdigenGehauses zu ônheo

*)Kirby and Spence, Stf<w<e& I, 429–43$.

") Eiant in ~tKûe~~M ~M<<Mtt<o<M,II, mtd P)'of.Atitcn, Àrt.
,At~/«'-<*in Todds <e~. o/M<. oMd'~Mo/ p. !<.
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und dann fUr immer abgeworfen werden'). Dennoch kann man

wohl kaum anders als grenzenlosesStaunen empfinden,wenn man

z. B. von einer Raupe liest, die sich zuerst mit ihrem Hinterende

an einem kleinen Hugetchen von Seide aufhingt, welches sie an~

irgehd einem Gegenstand befestigthatte,' und nun ihre Verwand-

lung durchn)&cht:nach einiger Zeit reisst ihte Haut an einer Seite

auf, so dass die Puppe sichtbarwird, welche ohne Gliedmassenund

Sinnesorgane lose im unteren Teil der alten sackfSrmigenaufge-

sprungenen Haut der Raupe liegt, gleichwohl aber bald an dieser

Haut, die ihr als Leiter dient, emporzusteigenbeginnt, indem sie

sich an gewissen Stellen zwischenden Falten ihrer Abdominalseg-

mente festMttt dann mitihrem Hinterende, das mit kleinen Hakchen

versehen ist, herumtastet und so einen neuenHak gewinnt. bis sie-

endlich die alte Larvenhaut, die ihr noch zum Emporklimmen

gedient, ganzHch abstreift und wegwirft"). Ich kann nicht um-

hin, noch einen andem Fall ahniicher Art aMu<uhren:Die Raupe
eines Schmetterlings (y/<eMa),die im Granatapfellebt, bahnt sich

nach Erreichung ibrer vollen Grosse einen Weg nach aussen (wo-
durch sie dem Schmetterling den Ausgang ermôgUeht,bevor seine

Ftugel vSKigentfaltet sind) und befestigt dann mitSeidenfadendiese

Stelle des Granatapfels an dem nâchsten Zweig,damit jener nicht

abfallen kann, bevor die Verwandhmg vollzogenist. Hier also, wie

in so vielen andern FaHen,ist die Larve gleichzeitigzum Wohlder

Puppe und des ausgebildeten Insekts thatig. Unser Erstaunen

tiber diese Massregelnkann nur weniggemindertwerden, wenn wir

horen, dass manche Raupen zu ihrem eigenenSchutze B!atter i&

mehr oder weniger volikommenerWeise mit Gespinstfadenan die-

Zweige heften, auf denen sie leben, und dass eine andere Raupe,.
bevor sic zur Puppe wird, die Rander eines Blattes zusammen-

Mmmt, die Inncnnache desselben mit dichtemSeidengewebeaus-

kleidet und dieses am Blattstiel und dem zugehôrigenZweig be-

festigt wenn das Blatt spater dtirr wird und abbrockett, so bteibt

doch der Kokon fest am Stiel und Zweig angehe~et. In diésem.

*)Ktrby und Spence, J&)~Mo~, 111,2~.
**)A. a. 0., M8–)!.
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faUe unterscheidet sich also das Verhatten nur wenig von der ge.
wohntichen Herstettung eines Kokons und seiner Befestigung an
irgend einem Gegenstande*).

Eine inWirklichkeitviel grossereSchwierigkeitbieten jene Fatle
dar, wo der Instinkt einer Art bedeutend von dem ihter cachstet)
Verwandten abweicht. Dies gilt z. B. fiir die oben erwghnte
yM&ï des Granatapfets, und ohne ZweifelwUrdensich leicht noch
viele ahntiche FaMezusammensteUenlassen. Wir dBrfen aber nie
~ergessen, einen wie geringenBruchteil die heute lebenden Formen

~egentibet den ausgestorbenen bei den Insekten ausmachen, deren
verschiedeneOrdnungenschon so lange auf der Erde leben. Ober.
dies habe ich es, geradewie bei kSrperlichenBildungen, zu meiner
eigenen Überraschungoft genug erlebt, dass sich, wenn ich einmal
~in Beispiel eines vollkommen vereinzelt dastehenden Instinkts ge-
funden zu haben glaubte, bei weiterer Untersuchung doch immer
wenigstens einige Spuren einer zu demselben hinRthrendenStufen-
reihe aufdecken liessen.

Nicht selten drangtesich mir die Überzeugungauf, dass wenig
.auffillligeund mehr nebensachticheInstinkte nach unserer Theorie
eigentlich viel schwerer zu erklaren sind, als jene, die mit Recht
-das Erstaunen der Menschen erweckt haben; denn sofern ein In-
~tinkt wirklichkeine eigene erhebliche Bedeutung im Kampfe ums
Dasein besitzt, kann er auch nicht durch nattirliche Zuchtwahl ab.

~eandert oder ausgebildet worden sein. Eines der schlagendsten
Beispiele hierfHr ist wohl die Art, wie die Arbeiterbienen eines
Stockes sieh manchmalin langenReihenaufstellenund durch eigen-
«tmuche Bewegungenihrer Flügel den rings geschlossenen Korb
ventuieren. Man hat diese Ventilationauch k(tnst!ichnachzuahmen

-vermocht"), und da sie selbst im Winter vorgenommen wird, so
lasst sich nicht bezweifeln,dass sie die Hereinschaffungvon &tscher
Luft und die Entfernung der ausgeatmeten Kohiensaure bezweckt.
Damit erweist sic sich aber entschieden als eine ganz unentbehr-
liche Eiurichtung, und wir konnen uns denn auch leicht die Ab-

*) J. O.Westwoodin !~<HM.I~<OMM<.Sx' H, t.
*') Kifby undSpence, J~<OMM~,n, t~
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stufungen denken wie anfangsnur einzelneBienen zumFluglocb
gingen, um sich zu <achetnu. s. w. durch welche der Instinkt
seine jetzige V ollkommenheiterreicht haben mag. Wir bewundern
die instinktiveVorsicht der Fasanhenne,welche sie, wie Waterton
bemerkt, veranlasst, von ihrem Nest au<zuniegen,um so keineFahrte
zu Motertassen,die von einem Raubtier aufgespurt werden konnte;
aber auch dies Ver<ahrenmag wohl Rir die Existenz der Art von

grosserBedetttungsein. Es ist fast noch mehr zu venvundem, dass
kleine Nestvôget,vom Instinkt geleitet, die Schalen ihrer Eier und
die ersten Exkremente der Jungen vom Neste wegtragen, wahrend
bei den RebhUhnem, deren Junge sofort ihren Eltern nachlaufen,
die Eierschalen rings um das Nest liegen bleiben; wenn wir aber

horen, dass die Nester solcher Voget (z. B. Ht&~M~ae), bei denen
die Exkremente nicht mit einem dunnen Hautchen Uberzogensind
und daher kaum von den Ettem entferntwerden kônnten, dadurch
,,sehr augenfâlligwerden'"), und wennwir bedenken,wie vieleNester
bei uns a!)jaMich nur durch Katzen zerstôrt werden, so konnen
wir jenen Instinkten wohl nicht mehr so ganz untergeordnete Be-
deutungbeimessen. Immerhin aber gibt es Instinkte, die man kaum.

anders, denn als blosseEinfltlleoder manchmal auch alsSpiet auf-
fassen kann: Eine Taube in Abessinien!asst sich, wenn auf sie ge-
schossen wird, soweit nieder, dass sie beinahe den Jager berUhrt,
und schwingt sich dann zu schwindelnderHohe hinauf'); die Vis-
cacha (La~o~omtM)sammelt fast immer aUerhandAbfall, Knochen,
Steine, trockenen Dûnger u. s. w. in der Nahe ihrer Hôhle an; die-
Guanacos haben (gleich den Fliegen) die Gewohnheit, stets an die-
selbe Stelle zurûckzukehren, um ihre Exkremente abzulegen, und
ich habe einen so entstandenenHaufen von acht Fuss Durchmesser

gesehen;da diese Gewohnheitbei allen Arten dieserGattung wieder-

kehrt, so muss sie wohl instinktiv sein; es tasst sich aber kaum
denken, dass sie den Tieren irgendwie von Nutzen sein konntët
obwohlsie dies jedenfalls fûr die Peruaner ist, welche den trocknen.

") Btyth in JU< o/' ?<. j3< N. S. vol.n.
') Bruces !)-aM~,V. [87.
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Dunger als Brennmateriat verwendeo'). Wahrscheinlich werden
sich Noch viele ahnticheThatsachen zusammenstellenlassen.

So merkwurdigund wunderbar die meisten Instinkte sind, so
dOrfen sie doch nicht (ur absolut vollkommen gehalten werden:
durch die ganze Natur geht ja der bestandigeKampfzwischendem
Instinkt des einen Wesens,seinem Feinde zu entgehen, und dem
des andern, seine Beute irgendwie zu erlangen. Wenn der Instinkt
~ierSpinnebewundernswerterscheint, so steht dedenige derFliege,
welche in ihr Netz Mnein~hrt, um so niedriger. Seltene und nur

<ufaHigsich erëNhende Quellen der Gefahr werden nicht instinktiv
vermieden: wo der Tod unvermeidlich erfolgt und die Tiere
nicht durch Beobachtung des Leidens anderer die Gefahr kennen

gelemt haben kSnnen, da wird offenbar kein schUtzenderInstinkt
-entwickelt. So findet man den Boden einer Solfatarain Java be-
deckt mit den Leichen vonTigern, Vôgein und ganzenMassenvon

Insekten, alle getôtet durch die hier ausstromenden giftigenGase,
welche merkwUrdigerweiseihr Fleisch, ihre Haare und Fedem kon.
servieren,ihre Knochenaber vollstandigveMehren"). Der Wander.
instinkt ist nicht selten mangeth&ftausgebildet und die Tiere gehen,
wie wir gesehen haben, dabei zu Grunde. Was sollen wir von
dem heftigenTriebe denken, der Lemminge, EIchhOmchen,Her.

meline"') und viele andereTiere, die gewôhnHchnicht zu wandern

*) meine ,R.et!tumdieWdt", S. t9e, ia betteCdM(:ruMta(!os;9ber
<e Vtscachas. S. 142. Mancherleisonderbarelatanttteh~ngenmitdenEx.
krementender Tiere ausammen;M beim WUdpfwdvonSMamtrilm(s.
Azaras ReisenI, 373),beidergemeinenStubenniegeundbetmHunde;über
dieHamablagernngenvon s. Livingstones MiMionxreuMn,S. a2.

**)L. von Buch, OMt~p<.pA~. (.~MWM,!836,p.~3,Mf
Gtunddes ttefFMchenGtwShMMMnetM.Reinwafdts.

*") L. Hcyd, SMH<MM'aM~M~M<'<,t8s4, II, p.77,giebtttnevot.
ztiglicheScMMenmgvomWandemder Lemminge.WennsieübereinenSee
schwimmenunddabei cinBootantre~n, M MeMemsieaufdereinenSeite
indasselbeMneinundaufderandemwiederhinunter.6roMeWanderungen
fandenin denJahren t~9, tSo?, t8o8, tSt:, tSzg statt. Zuletztscheinen
dieTietchensStntUchumsukommen.Vgl. HOgstroms-Betichtin N<Mt<MA
~f~ IV., ~63 über wandemdeHenneUae,die sichinsMeerstOMtet),femer
JSMhmann, in Mt~.of Nat.Ht'sf., JV..9., HI, t6~, p. e~ ubtï dit
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pflegen, veranlasst, sich gelegentlich in grossen Scharen zu vereini.

gen und einen schnurgeraden Weg einzuschiagen, quer über grosse
Strome und Seen hinuber und selbst ins Meer hinaus, wo eine Un-

zaM derselben umkommt; wenn sich vollends herausstellt, dass sie

schliesslich alle zu Grunde gehen? Eine Obervëtkerung ihres

Heimatstandes schcint den ersten Anstoss zur Wanderung zu geben,
es ist aber noch zweifelhaft, ob wirklich in alleu FaUen Nahrungs-

mangel herrachte. Die ganze ErMheinung ist noch vOUigunauf-

geMart. Wirkt etwa dasselbe GeMht auf diese Tiere ein, das auch

die Menschen in Not und Furcht antreibt, sich zu vereinigen, und

sind dies wirklich nur gelegentliche Wanderungen oder vielmehr

Auswanderungen, gleichsam verlorene Posten, vorgeschoben zur Auf-

suchung einer neuen, besseren Heimat? Noch merkwdrdiger sind

eigenttich die zeitweilig auftretenden Wanderzüge von Insekten, die

aus zahlreichen verschiedenen Arten gemischt sind und die, wie

ich selbst beobachtet habe, in ungezahtten Millionen im Meere um-

kommen mUssen; denn diese Tiere gehoren sâmtlich zu Familien,

welche im gewôhniichen Zustande nicht gesellig zu leben, noch auch

nur zu wandem pflegen*).

Der Instinkt der Geselligkeit ist <ur viele Tiere ganz unent-

behrlich, fUr eine noch weit grossere Anzahl sehr nutztich wegen
der raschen Mitteilung etwa drohender Gefahren, und far einige

wenige Tiere ist er augenscheinlich nur eine angenehme Zugabe.
In manchen Fallen aber tasst sich der Gedanke nicht abweisen,
dass dieser Instinkt sogar bis zu einem schadHchen Grade entwickelt

sei. Die Wanderzüge der Antilopen in Sfidafrika und diejenigen
der Wandettaubcn in Nordamerika werden von ganzen Scharen

Wanderungender E~h&nchen; sie eM Mhl<ch<BSchwimmerund setzen
doch ûber grosseFtOsee.

*) S pence gab ht seiner Rede zur Jahresversammlungder ~<<o-

M0~'c<t< iSocM~1848 einigetreft1lcheBemerkungenüber die gelegentlichen
Wanderungender Insekten und teigte deatMch,wie anerMSdichdieSache ist.

Vgl. auch Kirby und Spence, ~)<ome<o~,II, p. 12, und Weissenborn
in Jtfo~.of Nat. Ilist., N. S., tS~ ïn, p. ~6, wo achinteretMnteEinzet.
heiten(tbereieengrossen Wanderzugvon LibeUenfinden,der im allgemeinen
dem Lauf der N9<se folgte.
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fleischfressender Tiere und VSget begleitet, die kaum in solchett

Mengen ihren Unterhalt finden kônnten, wenn ihre Beutetiere ver.
einzelt lebten. Der nordamerikanische Bison wandert in so grossea
Herden, dass oft genug, wenn sie in die Engpasse der !Kngs der
Fiasse sich hinziehenden Fetswande geraten, nach Lewis und

Clarke die vordersten tiber den Rand hinausgedr~ngt und im Ab-

grund zerschmettert werden. Wenn ein verwundetes herbivores Tier
zu seiner eigenen Herde zurtickkehrt und nun von seinen bisheri-

gen Genossen angegnO'en und durchstossen wird ist da wirk-
lich anzunehînen, dass dieser grausame, aber ganz allgemein ver-
breitete Instinkt der Art von irgend welchem Nutzen sei? Es ist
bemerkt worden,*) dass unter den Hirschen nur diejenigen, weiche

haung mit Hunden gehetzt wurden, durch den Selbsterhaltungstrieb.
dazu gebracht werden, ihre ver<btgten und verwundeten Ge-

fahrten, welche der Herde Gefahr bringen kônnten, aus derselben

auszustossen. Allein auch der furchtlose wilde Elefant pflegt ,,sehr

wenig grossmutig den Genossen anzugreifen, der noch mit den.
Fesseln um die Beine in die Dschungeln entkommen ist;) und

') W. Scrope, A'< of Deer .SMh'tty, p. 23.
**) Cofac, in ~«'a«f.~<'<Mn' ÏIt, 272. DieMThatMche iMumM.

an&Uender, als ein Elefant, der eben aus einer Fallgrube entkmmen war, vor
den Aagen zaUretcherZengen anhielt und einem GeMirten mit seinem RaMel
hatf, sich gleichfalls aus. der Grube

hemmzae)'betten(~AeMaeMM,!840,p.a~S).
Kapt. Sulivan, R. N. tent mir mit. dass er auf den Falklandsinseln tta~r
als eine halbe Stunde !uge<ehen habe, wie eine vo-~uadetc HocMand.Gan:
(CMo~a~<! M~/<!tM'M) von einer Dicktop~Ente ~MïeMp<en« <~K<t~<M;
gegen die wiederhotttn Angtiffe eines AMMken~~&M-tM iVbMe-~e&t~Ma).
verteidigt wurde. Die Rochlandgans Hachtete zuerst ineWa~Mr und die Ente
!chwatnm dicht an ihrer Seite und wehhe beeMadig mit ihrem kn~igen Schna-
bel den Feind ab; ab die Gans dann M< Ufer Metterte, folgte ihr die Ente
und ging <brtw5htend rings um sie henné, und ab die G<M sich wieder ins.
Wasser zurûchog, Mt)- die Ente immer noch mit ihrer enetBMMn Vettei~
digung fort. Und doch pnegt sich diese Ente sonst nie M dieMt Gans M
gesellen, da schon ihre Nahrung und ihre WohnMath-n ganf! veKchieden sind.
Ich vermute daher sebr, M diMe in Anbet~cht des Eifers, mit welchem kleine-

Vogel oR einen Habicht verfolgen, wohl richtiger sein, das Verhalten dieter
Ente eher auf ihfen Has gegen den Falken, ais auf Wohlwollen gegen die
Gans zat&dnuNhïen.



4M

ich selbst habe gesehen, wie Haustauben Uber krankc oder junge
und schwachtiche Individuen herfielen und sie (ibet zurichteten.

Der mannHche Fasan kraht laut, wenn er xur Ruhe geht, w:e

man taglich huren kann, und verrat sich auf diese Weise selber
dem Wilddieb, ') Die wilde Henne in Indien gackert, wie ich von

Herrn Blyth erfahre, ganz wie ihre domestizierten Nachkommen,
wenn sie ein Ei gelegt hat, und so vermëgen die Eingebornen ihr
Nest leicht zu entdecken. In den La Ptata.Staaten haut der Ofen-

vogel (~<?'Man«s) sein grosses ofeniërmiges Nest aus Schlamm an

so auffallenden Stellen als nur mëgHch: auf einem nackten Fe!s.

block, auf einem Pfosten oder auf einem Kaktusstamm,") derart,
dass er in einem dichter bevtitkerten Lande mit vielen auf die

Nester erpichten Jungen bald ausgerottet sein wtirde. Der grosse
WUrger versteckt sein Nest sehr schlecht, und sowohl das Mannchen
wShrend der BrUtezeit, als das Weibchen nach dem Ausschttipfen
der Jungen verraten dasselbe oft noch durch ihr wiederholtes lautes

Geschrei." ) So verrat sich auch eine Art von Spitzmausen auf
Mauritius regelmassig selber, indem sie laut kreischt, sobatd man

ihr nahekommt. Es wire aber ganz falsch, diese Manget des I.n-

stinkts fUr unwesentlich zu erktaren, da sic vorzugsweise das Ver.
h&ltnis zum Menschen allein betrell'en, denn wenn wir instinktivc

Wildheit dem Menschen gegenUber entwickelt finden, so ist in der
That nicht einzusehen, warum nicht auch andere Instinkte auf ihn

Bezug haben sollten.

Dass der amerikanische Strauss den grôssten Teil seiner Eier

über das Land zerstreut, so dass sie notwendig zu Grunde gehen
mUssen, ist schon fruher berichtet worden. Der Kuckuck legt manch-

mal zwei Eier in dasselbe Nest, was natürlich zur Folge hat, dass

nachher einer der beiden jungen Voget hinausgedrangt wird. Schon

oft ist bemerkt worden, wie haung Fliegen sich tauschen lassen

und ihre Eier auf Dinge legen, welche nicht zur Emahrung ihrer

Larven geeignet sind. Eine Spinne-}-),der man ihre in einer seidenen

*) Rev. L. Jenyns, O~H'f. in A~t/. HM/of~, t846, p. too.

**) S. meine "Reise un) die Wdt', S. <)S.
*) Knap(), .~M<'«.n/'<t X~~a~/t' p. t88.

t) Mit{;oteih von Dugés, .'tM«. f/M& Av~ st)-. VI, tq6.
]!o)at)ne*Entwic)t)nBjtdMGeht«t. ~s
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HOUe geborgenen Eier geraubt hat, ergreift statt deren eifrig ein

kleines Kugekhen von Baumwolle; tSsst man ihr aber die Wahl,
so zieht sie ihre Eier vor, und oft packt sie auch das Baumwott-

kugetchen nicht zum zweitenmat; hier sehen wir also, wie Ver-
stand oder Vemunft einen erstmaligen Irrtum wieder gut macht.

Kleine Vaget befriedigen ihren Hass gegen RaubvOget oft durch

Verfolgung eines Habichts und lenken wohl auch same Aufmerk-
samkeit dadurch ab; aUem hau6g tauschen sie sich auch und ver-

folgen ~vie ich selbst gesehen habe) irgend einen ihnen fremden,

ganz unschuldigen Vogel. Mchse und andere Raubtiere tôten oft
weit mehr Beutetiere, als sie verzehren oder fortschleppen kônnen;
auch der Bienenfresser schnappt viel mehr Bienen weg, als er auf-

zufressen im stande ist, und "setzt diesen Zeitvertreib unverstan-

digenveise den ganzen Tag (iber fort'"). Eine Bienenkëni~in,
welche Huber daran verhinderte, ihre Eier in Arbeiterzellen zu

legen, woUte nun überhaupt nicht mehr legen, sondem liess ihre
Eier einfach fallen, worauf diese von den Arbeiterinnen verzehrt
wurden. Eine unbefruchtete Konigin kann bekanntlich nur mann-
liche Eier legen; diese bringt sie aber sowohl in Arbeiterzellen als

in Weisetwiegen unter eine Abweichung des Instinkts, die unter
solchen Umstânden allerdings nicht Oberraschend ist; aber "die
Arbeiterinnen selbst benehmen sich dabei so, als ob ihr cigener
Instinkt unter dem unvollkommenen Zustande ihrer Konigin ge-
litten batte, denn sie fUttern diese manntichen Larven mit konig-
licher Speise und behandeln sie ganz so wie richtige Kôniginnen/" )
Was aber noch viel merkwurdiger ist: "Die Atbeiterhummein ver-

suchen regetmassig die von ihren eigenen Këniginnen gelegten Eier

an sich zu reissen und sie aufzufressen, und die grossie Behendig-
keit und Wachsamkeit der Mutter reicht kaum hin, um diesen Ge-
waltakt zu verhindem.)Kann diese sonderbare instinktive Gewohn-
heit den Hummein irgendwie von Nutzen sein? Sollen wir, angesichts
der unzahHgen wunderbaren Instinkte, die alle auf die Pflege und

*) Bruce!. ï)~M/a <M~&esM'M<o,V, t79.
**) Kirby nad Spence, J~/MMc~n, !6t.
'~) IMd. I, }So.
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Vermehrung der Jungen gerichtet sind, wirklich mit Kirbv und

Spence annehmen, die eigentumtiche Verirrung desse!ben sei ihnen

eingepflanzt worden, damit sie "die BevOtkcrungsMh! in gebuhren-
den Schranken hiehen?" Kann der Instinkt, welcher die weibliche

Spinne antreibt, das Mitnnehen sofort nach der Paarung wiitend

anzugreifen und aufzufressen,') der Spezies irgend welchen Vorteil

bringen? Die Leiche des Gatten dient dem Weibchen jedenfalls
zur Nahrung, und so lange sich keine bessere Erktiirung tmden

iasst, sehen wir uns in der That auf das Prinzip der krassesten Niitz-

lichkeit verwiesen, das jedoch, wie nicht abzulcugnen ist, mit der

Theorie von der naKirtichenZuchtwahl durchaus vertragtieh er.scheint.

Ich fürchte, den oben erwahnten FaUen würde sich teicht noch eine

lange Liste ahnticher Art anfilgen lassen.

Zusammenfassung.

Wir haben in diesem Artikel die tierischen Instinkte haupt-
sSchlich von dem Gesichtspunkt aus betrachtet, ob es inuglich
sei, dass sie auf dem durch unsere Theorie angedeuteten Wege
erworben werden konnten oder ob, selbst wenn die einfacheren

so entstanden sein môchten, doch andere so verwickelt und wunder-

bar seien, dass sie den betrenenden Arten fertig eingepflanzt worden

sein mQssten wornit natürlich unsere. Theorie widerlegt ware.

BerUcksichtigen wir die angcnjhrten Beweise dafur, dass durch Aus-

lese aus von selbst entstehenden Eigentümlichkeiten und Abande-

rungen der Instinkte ebenso wie durch Dressur und Cewôhnuog,
unter etwelcher Beihilfe des Nachahmungstriebes, bei unsern dotues-

tizierten Tieren erbliche Thatigkeitenund Neigungen erworben worden

sind, und beachten wir die VergteichbarkeK dieser Thatsachen mit
den Instinkten der Tiere im Naturzustande (trotzdem fur jene nur

so kurze Zeit zur Verfilgung stand); bedenken wir, dass die In-

stinkte auch in der freien Natur sicher)ich bis zu einem gewissen

*) Kirby u. Spence, a. a. O. I, 280, wo auch emlangesVerzeichnis
von vielenanderenInsektengcgebenist, die im I~u'ven.oder Imagozustandc
einander gegtnsettigauffressen.

:8
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Grade variieren; bedenken wir, wie ganz allgemein sich bei nahe

verwandten, aber verschiedenen Arten angehûngen Tieren irgend-
welche Abstufungen in ihren verwickelteren Instinkten finden, welche

zcigen, dass zum mindesten die MCgtichkeit der Erwerbung eines
hochentwickelten Instinkts durch schrittweise Umbildung gegeben
ist, und welche zugleich nach unserer Theorie im allgemeinen

gerade jencn Weg andcuten, auf welchem der Instinkt thatsachiich

erworben wurde, indem wir namtich annehmen, dass verwandte

Instinkte sich auf verschiedenen Stufen der Abstammung von einem

gemeinsamen Vorfahren von einander abgezweigt und daher in jeder
Spezies mehr oder weniger getreu die Eigenheiten der Instinkte

ihrer verschiedenen unmittelbaren Voreltern bewahrt haben be-

denken wir dies alles und fUgen wir endlich noch hinxu, dass der

Instinkt unzweifethaft ffir ein Tier ebenso wichtig ist, wie seine stets

in Korrelation zu einander stehenden Organe, und dass im Kampf
ums Dasein unter veranderten Umstanden geringe Abweichungen
des Instinkts jedenfalls getegenttich einzelnen Individuen zu grossem
Nutzen gereichen mfissen so diirften kaum noch ernsttichc Schwie-

rigkeiten gegen unsere Théorie erhoben werden konnen. Setbst bei

dem wunderbarsten aller bisher bekannten Instinkte, demjenigen des

Zellenbauens der Honigbiene, haben wir gesehen, wie eine einfache

instinktive Thatigkeit zuletzt zu Resultaten ûthren kann, welche den
Geist mit Bewunderung erftHien.

Oberdies schcint mir eine sehr kraftige StUtze unserer Ab-

stammungstheorie in der ganz allgemeinen Thatsache gegeben zu

sein, dass die Kompliziertheit der Instinkte innerhalb einer und der-
selben Tiergruppe oft erhehliche Abstufungen zeigt, sowie auch

darin, dass zwei nahe venvandte Arten, auch wenn sie weit von
einander entfernte TeUe der Erde bewohnen und unter ganz ver-
schiedene Lebensbedingungen gestellt sind, doch ge<vëhntich in
ihren Instinkten sehr viel Gemeinsames zeigen: diese Erscheinungen
werden durch die Theorie erktart; wahrend, wenn jeder Instinkt
ats besondere ,,Gabe" der betreHenden Art hingestellt wird, wir

nur sagen konnen, dass es nun einmal so ist. Auch die Unvolt-

kommenheiten und Missgrine des Instinkts erscheinen von unserem

Standpunkt aus nicht mehr ratsethafï, ja es ware eigentlich hëchst
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wunderbar, dass nicht noch vie! xaMreichere und schlagendere Fatle

dieser Art entdeckt werden konnten, wenn eben nicht unsere Vor-

aussetzung zutrafe, wonach jede Spezies, die sich nicht umbildet

und in ihren Instinkten hintanglich vervollkommnet, um den Lebens-

kampf mit den (ibrigen Bewohnern ihres Wohngebietes fortsetzeu zu

kônnen, einfach dem Schicksal jener vielen Tausende veriaHt, die
schon ausgestorben sind.

Es mag vielleicht nicht ganz logisch sein, aber jedenfalls ist
es mr meine Auffassung viet befriedigender, wenn ich den jungen
Kuckuck, der seine Pdegegeschwister aus dem Neste wirft, die

sklavenmachenden Ameisen, die Ichneumonidentarven, welche ihre

Opfer bei lebendigem Leibe aufzehren, die Katze, welche mit der

Maus, die Fischotter und den Kormoran, welche mit lebenden

Fischen spielen, nicht a)s Beispiele von Instinkten zu betrachten

brauche, die einem jeden Tiere vom SchSpt'er besonders verliehen

worden sind, sondern wenn ich sie als teilweise Ausserungen des einen

aHgemeinen Gesetzes betirteilen darf, das zum Fortschritt aller orga-
nischen Wesen ftihrt des Gesetzes: Mehret euch,. verandert euch,
die Starken seien dem Leben geweiht, die S~Mchen dem Tode!

l 1.

'7.
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B.
B!tr, der, ats omnivor 2yt.

Batmchier s. Amphibien.
BeHender Honde t<}6,300, 236, 273.

.BMttM:s. Wirbetwespe.

BewuMtse!n, ak getiitiges Merkmal 9;

Entwicklung deiis. 70; in V~rMn.

dongmttFteudeundSchtnett ::$.

Bibef, Instinkt der, zyz.

Bienen, GedSchtmader, tM; Instinkte

!7y, 186, !92, 3M! Instinkt der

05MM 226; Anstechen der Cototia

:~0; In~mktwcchKl 968; Orien.

Uerungissinn320, 323; Zd!enbau 350;

geiM. Entwicklungsgrad 388.
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Bienenlinié (,<w<M<) 320.

Biscacha, s. Viscacha.

.Bitten* bel Hund und Katzo 2 H.t.

BhtttNuse und Ameisen 305.

Brütungsinstinkt <90.

C.

Cephalopoden. SinnesorgMe der, s;,

90, 9t; Farhcnsinn ders. <)9; Ge-

dtichtnh t~S; Einbildungskraft t;3;

geist. EatwicMuagiigmd 387.
6%<~«w/tWMs. MSftetbiene.

Chamateon, Farbensinn des, <)<).

ChtMkter Anlagen.
CA~MO«/'M~o~, Gestchtssinn 9!.

Coh'ntenttea, Bewusstsein 77; spezielle
Sinne 8~; Gemtitsbewegungen 379;i

geist. Entwicklungsgrad 385.

D.

D~M~t y)«/< Farbensinn der, tôt.

Diagramme, ErMarung dcr, 62, t9!,

378 t). fgd.

DHcmnM'Zeit inderWahrnehmung ï~ï.

D/WMCH,UateTscheidungsvenn.bei ~7.

Domestikation, Wirknngcn der, 4.7 ff.

Drosera, Unterscheliungsverm. bei, 't7.

Du)'cbboh)'en(-stossen~,atsinstinkt 189.

Durtt, Sinn far, 97.

E.

Echmodo-meB.tfen'ensystem ders. ti9
Bewusstsein bei 77 spetielle Sinne

ders. S4. 85: Gedtchtni! t28, 386;

GemOtsbewegungen379; geist. Ent-

wicklungsgrad j8s.

EiehhOmehen, karnivore 27!.

EjeMe 9.
Eifersucht ))ei Tieren 378, 38:.

Einbildungskraft t~O; Analyse ders.

t;o;Ent\vicMut)g 1; Stufen ders.

bei vertchiednen Tieren 1~3.

Elefant, InteHigenz de<s.ss: Gedâcbt.

eh t30; Tritume'57: DufehstotMtt

verwundetes GefXhrtMt189! Sich-

tot<td!en 336; Gemattbewegungee

384: Gebrauch von Wcthteagen u.

gcist. Entwicklungsgrad 389.

Ettemti<:be bei Tieren 382.

Empfindung, ttts&aMei! 36; physiolo-

gisch betrachtet 4!; DeRomon dert.

79; bei Tieren 8!; der Tttapemtor

97; derFarbe tôt)! im Untetschied

vonWahrnehmunj!t3 ak R.eiz zur

R.et)exthNtigkcit f69; bei Tieren

378. 38:.

Enten, 'l'astsinn ders. 9S Instinkt der

Jungen 183, 203, :t2; WitdheU u.

Zahmheit ders. 2):: Leitung der

Jungen 229; Nii.tea!tufBitumcn229;

Simulation von Verletzungen 349.

Entwicklung, VomuMe~un); der organ.

u. geistigcn, 3: der Xcrvcn durch

Übung 25; des TJntencheidungsver-

mogens 44; der geist. FShigheiteo

62: des Bewusstseins 70; des Tem-

peratuKinn:99! desGcMchtNnMgq;

des Farbensinns too: der !pez!c)!e[t

SineesorgMe to6: von Freude und

Schmerz t09; deaGeduchtnisses t;,
der Ideenverbindungen ): der

Wahn)ehmong!3!! der EinM!dung!-

kraft i; d« FetischMmM t63;

des Instinkts !90: der Vernunft 35~

des Gewisoens389.

ErMichMt s. Vererbung.

Erdwiirmer s. WOnner.

Erregbarkeit 64.
Erataunen s. ÛbartaMhung.

Euleu, laetinkt t28,:69; N<sM)'22~

J~/MM <wMM s. Protozoen.

Exkremcnte, VenchMMn der, t89.

F.
Fatken s. Vôgel.
Farbensinn t0!.
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Tasat), tMhen dess. !8<), 308; Misch-

linge dess. et 6.

Fetischismus bel Tieren 163.

Fische, spezielle Sinne ders. 9t Far.

bensinn tOt; GedachtnM 123; Ein.

bildungskraft t62,3t5: SichtoMteUea

33;: Gcm0tsbewegungen382;getst.

EotwicMM)g~:rad 387.
Fledermaus, Gefith!s!nn ders. 96.
Fleiss bei Tieren 378, 38t.

Flunder, Farbensinn dcrs. )0t.

Frettchen, von eiae)'Henné fmfgeMgen

935; Instinkt junger, 2~8; im Ver-

gleich sur Raubwespe 335.
Freude bei Kindem u. Tieren t09,379.

Frosch, FarbeMinnbe!)n, !0t Instinkt

des LaubfrosctH 277.
Furcht bei Tieren und Kindem 38!.

6t.

<?a//w &<Mt~'M'a's. Hohner.

-Gang!ien, Bau und Funktion der, 21;

ihre Entstehung :6.

'Gaas, AugederBassans-, 93; Anhitng.
lichkeit an einen Hund, t98; In.

stinkt gekreuzter 2t6; MscMrM-

sende 3~7; Hochtands- 276; :ich-

totttellend 335.

-GasteMpoden s. Mollusken.

-Gedacbtnis, ohne Bewusslsein 30

Analyse deas. n6; eixM Kindes

tt9, 126; bei Mollusken. Echino.

demten und KrMtateen ny bel In.

sekten und Fischen und anderen

WtrbeltieKn t:9; in der Wahnteh*

mung enth. 136.

'Getuhl s. Emp~nduag.

Geheimnisvone, Sinn fur! t6~.

-Gehim, Masse und Funktion aS.

-Gehorsinn bei Medusen 83; bel Arti-

kuiaten 8y! bei Mollusken go; bei

Fischen und Amphibien 92: bei

VGgein 93; bei SSugctienm 96
Reaktionszeit dess. t38.

Geist, Kritetium des 8; subjektiv be.

trachtet 9 ThMighciten deM. 9;i

physischeGrundlagedeM. 29; Grund.

prinzipien dess.

Geistesgeittortheit~t; s. auch Idioten.

GetnOttbewegungen, physMogiMh be.
t~chtet so; bei Tieren 378; Ur.

spntBf; ders. 378.
Geruchsinn bei Protisteo 82; be:See.

Anemonen84; bei Schnecken, Ame!'

sen und Kmbben 89; bel Mollus-

){en 9!; bei Fischen, Amphibien u.

Reptilien qz; bei VOgetn95; bei

SSugetieren95.

Getchmacksinn bei Protisten 82; bei

Artikulaten 90; bei Fischen 92; bel

Amphibien und Reptilien 92 bei

VOgeht 95; bel SSugetieten 96.

GetichtMine, bei Protisten a. Medusen

82; bei Echinodermen 8; einfacher

und zuMmmenges. Augen 85; bei

Wurmern 86; bei Fischen u. Rep-
tilien 91 bei Vôgeln 93 bei SSuge-
tieren 95; Reaktionszeit dess. t~o;
bei jungen Tieren tyt.

Gewimen, Entwicklung deM. 389.

Gewohnheiten, tibie, 195, <99.

Gleichung, persOntiche t~2.
Grausamkeit bei Tieren 37!, 3!!3.

Guanako, Instinkt des, :05.

tt.

Hallucinationen bei Tieren [58.

Handschntt,Vererbttng der, 2t0.'

Hase,Aufzucht dess.,durch e.Katze~.

Hasethuhn, Instinkt des ametikan. 219.

Hass bel Tieren 378, 383.
HeitMtsMn der Tiere 97, t6~.
Heimweh bei Tieren t6o.

.Hf/M!~MH~'n 128.

Hinter)Mt bei Tieren 378, 38~.
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Holzwurm, sich totstellenrl 341.

Hithner, Instinkt des Gackerns bei,

t89, 3)9; Kreutllnll mit domFasan

2t6; Leitung der Jungen 229: Brut-

instinkt 23!; WM!ertnn)(en aso;

Verlust des Bruttnstinkts ~30 Kiich-

lein von (?<<M /w«/«'<! 253; B.

auch VOgct.

HMod, GeschmMkshm dess. 96; mu-

sikal. An!age 96; Einbitdnngskraft

154, '5~! Heimwehu. Gram t('o;

Watdtgung der Ut~m-he t6<t! An-

han6)icht<eit an andere Tiere t98;

vererbte Antipathie 202; nutxtose

fnstinkte t89, :os, M9; Veterbang

des Bittens :n; Wirkaagen der

Kreuzung :t5: Nech~moni: 2~ II,
243; Antemendorjungen~y: Ein-

Huss der Domestikation 25:; das

BeUen t96, 27:; OdentienmBsainn

319: Gematabewegungen 383, 384:

MechMiemen gegenaber 3!!9; geist

EntwicMungsgrad 3!!9.

Hyace, inSüdafriku nicht grabend 272.

Hydrozoen, Netvengewebe der 19.

Hymenopteren s. Ameisen u. Bienen.

Hypnotismus, R.etkttonMeit bei t<n;

bei Tieren 339.

I.

Ichneumon, Instinkt des, 177.

Ideen, AMOiiittion der, 32, US; Dc-

finition !Z3; MMmtnengeMMt38.

Idioten, GehinwmfMg 4:! personl.

Gleichung bei, !~s: SM~ Gewohn.

heiten 195 antomatischcHandtungen

2og; NMhahmendeHitndhmgen 245.

Infusonen s. ProtoxoN).

Insekten. Augen der, t!5: Farbensjnn

t0!; Einbildungskraft 153! instink).

t~t, t~, t92, 207, 2t8, 240. s('9. j

306, 314. 320, 323. 338, 330; C<

mBtsbowtgtmgen 382; s. auch

Ameisen und Bienen.

Instinkt. physiolog. betrachtet 50, ah

vererbte!Ged&chtnis !M, t~S: De-

finition dess. !b9; ein geiotigMEtc.

ment enth. 170: VoUkommcnheit

)~o; beiVoge!n u.SSugetieMniy):
bel Insekten 176, 192, "40.

ïo6,3!4, 335: des Fliegens 176:

Ut)voU)fO)nn)cnhc!tdcss. tyS; bel

StBrungen in der Umgebung !8t!

durch Kastration '83; bei Wahn-

sinn )8s; gleichgattiee u. nuttlost

t89! Ursprung u. Entwlcklung t9û!

pnmXreri93! sckundSrwMS, ~87;

WrkMgen der KtNumng 2),: ge.

mischter Ursprungu. Pta~izitfttde!

ïty! des Xistct)!!2~8; des BrateM

190, 230: matterttcher 230; geSn*

dert durch Nachahmung 238: d'tfch

Erxichang 246; darch Domestika-

tion ~t: des GeNmgt bei Vôgeln

~t! des Aog)-!<&bei Frettchen

!48! d<-sTr:nkens beiGe9<tgel:49t

lokale u. spe)!i<ischeUmNnderacgen

des. 266; nicht fo~tt 273, 277;

Umiioderans durch VarietSten 273;

Ansichtenandrer Autoren 28t; i DM.

wins Ansichten 289; kuma Zu.

sammenfastung unserer Lehre 292:

tchwienge NUe bei derselben 30! ¡

Mmlieher,bei veMchied.Tiercn 301,

verochiedener,bei iihnUchen Tiefea

30!; nutjiloMr 302: anscheineind

schâdlicher 30$: des Skorpions 306;

m die Fiamme ftiegender InMkten

306; gaekemderHBhner, Mheeder

FaMM und schreiender Mituse 308;

der Wanderung310. 3~! des Lem-

mingx311 ge~ehtechtstoaeriMektea

292, 32! der Rxubwespe 330;

des StchtotsteUeM 335 der S'mu-

lation von Vertet~ungen 3~9: im
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Vergleich M)- Vemunft 360; geist.

EntwtcM'Mtg'igrad 387.

K.

KSfer, Gedachtnis dess., !:9; Instinkt

dMMfstk. t sz SfchtotsteUendes 34t.

Kampflast bei TMMn 378, 382.

KanarienvCge!, versch. Anlagen ders.

96 gekteMte Bmt a 16;Ketter 246.

K.Minchen.Kinbitdan~hMftder, tS;;

Antipattue gegenFrettchen ty; In.

stinkt tu Wiesel t8t WiUhOt und

Zahmheit der,213 nicht gntbeedz 7

Kapaun, Instinkt dcN. t83.

Kastration, Einfluss ders, auf den In.

ittickt t83.

Katze, Instinktjunger, ty;, t8~! Hio-

tynkrMiecn d<K. t9&; in Gemein-

scha~ mit Hasen etc. t98; erbliche

Anlage zum Bitten 2!t! Aufzucht

andrer Tiere 236 Lernen von Hun.

den ~4~; Verlust der Wiidheit 252;
nicht mtttuende in Sildamer. !y:;

Orientierungsslnn 3! 9; Grausamkeit

u. WoMwoNen 383; Vereti~dats

von Mechanismen 388.

Kiebitz, in Gemeinscbaft mit KLrShenu.

Staren zoo; Gewohnhcit des Hemb.

~t!triK!Mbeim, 204.

Kind, Bewusstsein beim, 78; Ge'

sthmackesiaB t!9; MhcsteMeenver-

bindungen n6;geMtigcVoMteIhmgen
tôt: mit der Flasche autjSNiog~n

!82,t93; AaB-echtttaltendesKopfM
187 nachahmende Bewegungen245,
LoMisierenvon Schmerz 361; Ge-

miitsbewegungen 379.

Kltzeln, aber das, So.

KtapperitMange, Schwanz der, 306.

Kochcrftiege, Instinkt ders. 207.
Krabbc (Krebs), HSMinn der, 88;

lUechorgane der, 89; farben~nn der

Mysis tôt; VerMthe mit dem Ere-

mitenttrebiit~; Wcoduagen t~,

3t<t; SkhtoMdten 336; Kataplexie

340;Vemttn~387.
Krebs s. Kmbbc.

KreMtt)j!,Wir)«inntnd<r,:t5.
Kjokodif, TrSumendess. t~.Ycnichie-

dcneA)tl&genbetm,:o~.

Krustazeen, spezielle Sinne dcrs. 8;,
St); F arbensinn !0t; CedSchtais

!2S; Einbildnngskraft 103: geist.

EntwicMang~gmd387.

Kuckuck, irriger Instinkt beim, t8o;

pamsit. Gewohnheiten 275, 30:;

Wandcrung des, 3t<).

Kuhvogel ~bM~. parasit. lastintttKuhvogel 3!'nlnliu7~1,parasit.Instinkt

dess. 275. 30).
Kummer bei Tieren t('o, 378, 38:.

Letttmgsfahigkeit (j8.

I.emming.WMderttiebdM, t8t, 3!

Lepidopteren s. Schmetterlinge.

UbeHen, Wanderungen der, 3: s.

Logik der GtfaMe 361.

Lustigkeit, bei Tieren 378, 39~.

M.

Manie, Matog eiaer Honvukioa ~t.
Meduset). Nerven:ystcnt der, t<); spe-

zielle Emp&idMgen ;<t, 83; dem

Lichte folgend28~;Larven ders.28;.

Mollusken, Bewusstseinbei, 77; spe-
zielle Sinne 54,~o; Gedachtni$ 127

Einbildungskraft t53; GemOtabe-

wegungen 381 geist. Entwicklungs-

Stad 387.

jUbM/«'iM s. Kuhvogel.

MoratMt, Entwicklung der, 389.

MortclMcne, Insttnkt der, t~y.
Musik, An~i;e <<tr,bel Vôgeln 93:

der Atïea u. Mande 96.
Muskeln, Koordination der, 33: Mus-

kelsinn 97.



448

N.

INachahmung, Wirkungen der, 240;

bei Bienen u. Hummeln 240; bei

Hunden 24t; bei VOgetn !4~

A<!en,Kindem, Wilden und Idioten

245; beim Nesterbau 2<tS! beijun.

gen 2~6.

'Nacheifemng bel Tieren 378. 38t.

NMhkomtnenschaft, Angst um die,:30; ¡

E~enmmg der, 38:, 387.

NacMgttt, Tag. n. Nachtgesang :69.

Nervengewebe, B<mo.F<mt!tionder, !8.

Neugierde bel Tieren 307, 378, 382.

'NeantitM 68.

0.

.Ochsen mit langen Hornem 3:9; s.

auch Vieh.

Ot-<e'p<M,Auge des, 90; Riecho-gan

deM. 9t! Farbensinn tôt; Einbit-

duogskra~ !54.

(M~/acn~ Instinkt des, aoy.
.Utenvoge~ttM-MM~lMtinkt dM3to.

Ohr s. GeMfMan.

Ohiwurm, GedSehtnis beim, tt9; elter-

Uche Zuneigung 38~.

-OMng'Uttmg, vorslehende Lippen dess.

24$! loteHigeM des, 364.

Onenttttungsetnn 319.

P.

Paralyse, geistige, anatog dem Unbe.

bewusstsein 4t.

Papagei, Intctligenz dess. 5S;
Tastsinn

9S; Ideenverbindungen 130; T)~u-

tuen 157; hrt&'nl. Instinkt 178;

Nachahmung andrer Vaget 2~3;¡

HeiKh<Kssende Gewotmh~ten 271;

veritanderterInstinkt 278; ein Schloss

HtTnend388.

Peccar!, AnhSngUchMt des, an einen

Hund !98.

Pfau, Insfinkt des, 23'.

Pierd, MSchtnb beim, t30: künst.

liche Gangart 230; nutzloser In.

stinkt dess. 20$; oatMiche Zahm-

heit :t2; OtientierungSMnn 319.

geist. EntwicMwngtgMd 388.
Protisten (Protozoen), durch Licht ge-

reizt 8t; auf der Jagd 82.

Prozessionsraape s. Rftnpen.

Psychologie, vergleich, t, 6.

R.
Rache bei Tieren 378, 384.

R.aobwespc(~/<M:),In!!tinMd.93,330.

Raupec,to!t!nkt der, 192; Wande-

rungen 3! Instinkt der Prozes-

sioo~mupe 380.
Reaktionszelt ta der Wahmehmungt j9

Reatisma! t53.
·

RebhOhaer, ihre Jungen leitend, 329 i

schweigMm in Irland <68; Simula.

lation von Vcrletzungen 349.

ReHexthtHigkeit, EntwicMungder, :t

au~Gewohnheitentst. 33; Entwick-

lung BewnMtMtn 75 Untet<che!-

dung von Empfindang 79 im Ver-

hKItaisMmCredachtnh etc. t t5; sur

Wa!)n)ehmung t46 z. Instinkt t69

Regenwtrme)' s. WOnner.

Reue bei Tteren 378, 384.

Reptile, spez. Sinne der, 92; Farben.

sinn lot: Wahrnehmung bei. t~S;

Einbildungskraft t57, 162; Wan.

derungen 31s; SiehtotttteUen bei,

336; GemaMbewegangen 38~: geist.

Entw)cMnng:grad 387.

Riudvieh s. Vieh.

s.

Sattiguag, Sinn ?)-, 97.

S&ugettMe. spetMte Sinne 55, 95!

Farbensinn !0:; Geditchtnis t30;

Wahmehmangderjungen t38: Bn.
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MMuagt!{MA!S<nInstinkt der Jun.

gen t7S; hrt<imL Insttokte tSt;

gtcichgattige und nutxtose Instinlae

)89! Nachahmung bei 343; An.

lernung der Jungen Insttnkt-

aMndemngen 270; Wanderungen

3t;! HcimatsgefuM 3:9! Siehtot-

stellen335; sterbendvorSchreck339;

Gon$ttbeweguagea 383; gdstiger

Entwieklungsgrad 388 ngde.

Schate, vermeiden g)ftigeKtSutert<t4.

a~; domestizierte Instinkte 2$~;

durch Papageien getotet 2?!; Orien.

tienmgssinn 3:0.

SthamgefUM bci Mcnschcn 908; bci

Tieren 378, 384.

ScMMhrotc, WaodetunKcn der, 315.

ScMangen s. Reptile.

SthmcisitfUegc~)/!<MW<'afK<M~, trr.

tumt. Instinkt der, !78.
Sc!)meKhei Kindem a.TitMn 109,379.

Schmetterlinge,Instinkt t~S, 269 Ge-

h8rsinn 87; Wanderuttgca 3:4.

Schnecke, GedKchtnisbel der, t:8.

Schnepfe, Wildheit u. Zahmheit 2t4!

Fortschatten der Jungen 2:').

Sehtw:k bei Tieren 378, 382.

Schwalben, Gesielitsinn 03; Nesterbau

u. sonst. InsUokte szS, 270;

WMtderuagen 326.

Schweine.ïtMtMttjungM-,t7S! omnivor

werdend 27!; HeimabgefM)! 3M.

Sec-Anetnonen.UntertctMidungsvcnno.

een bel, 4$; Gemchsinn 89; Ver-

weehslungdeM.seitens der Biene 180.

Siehtotstetlen bei Tieren 335.

Skorphm, Instinkt des, 306.

Soziale GeMMe bel Tieren 378, 38:.

Sperling, Nisten dess, 2:8; Instinkt.

wechsel 931, 270; Erlernung des

Gesangs 342.

.%A«c s. Raubwespc.

Spiele bel Tieren 378, 382.

RomMtt, NntwioUMftdes aetttot.

Sphmen, spezieUeEmpHndungen der,

54; Steine zum Weben ben~end

S8; EinMtduoEskraftder, 154; mo-

difizierte Instinkte 227; über die

FaUthCrspinne 27'): Sichtotstelien

der, }35: GemiUshewegungen382;

Reist.KntwicMtmgsgrttd387.

Spitznmus, Instinkt der, von Süd-

Amerika 179, 308.

Sprache, Erlernuug der, 36; :tb Sym.

bol 162.

Sprotte, Auge der, von Surinam 92.

Stare, in Gemeinteh~ mit Ktahen )99;

den Sangder Vogelnachahmend!.):.

Stiere, Wildheit der gettMMtcn, !t6!

sich totstellcnd 346.

Stolz bel Tieren 378, 382.

Strauss, Voj~t. irrtüml. Instinkt, t8o;

K.apaunMcrungdess. 184.

Stabenaiege, irrtùml.Instinkt der, 178.

Sympathie bei Ticrcn 378, 382.

T.

Taubea, geistig gcstSrte 172; PuMter

t03! abessynlsche 204: gehrupHe

204; Verlust der mstinkt. Furcht

:;3j Wanderungen 3t0.

Tastsinn bei Pf)aMen 46,53; bei Me.

dusen, EcMnodenncn, Molluskcn u.

ArtiMaten $4; beiVertebmten56i

bei Fischen, Amphibien und Rep-

tilien 92; beiVagetn94! beiSNase.

tieren 96: ais Urspnmg aller <pM.

Sinne to6: ReaMonszeit dcM.)39.

TemperatMHtnn97.

Tod s. Sichtotstellen.

Trâume bel Tieren t57.

Trwthahn, Instinkt dess. 175, '87.

U.

Ûberlegung bei Tieren t53.

ÛbttTMchMg bel Tieren und Kindern

378, 38'.
s'jt
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UntetseheMungsvcrmogea bMiigt. der

Wahl <t~ u. t~d., durch P~anMn-

gcwebc <t6; detchprotoptMfnatische

Oï~anisMen 48.

Urteilen 5).

V.

Vererbulig, itn VcrhShnH ~Mt Kcfttx-

thatigkcit to, EinftuM auf ncrviisc

Sttuktutcnzy; in Idcct)ver))indu))j;cn

~') in Bexut; auf Kntpthtdun); ')y

bc!!8(;t. Freudc und Schmefit te');

hczugt.GcdNchtnis und HeenverMa-

dung !tS! hcxtie). Wahntchmmg

<37; bMBgt. Instinkt 193, 199, 217,

a 3) bpz8s). der Handschriti 3to:

bcxûg!. des Bittens ~n; bMOg).
Wildheil u. Zahmheit 2 ) t hexa~.

kunsUicher Gangart bei Pfcrdcn 20~

beitUgLdctWandcntngcn 28;, 3!&.

Vcrgraben, Instinkt des, ï~t.

VeHetxungen, Simulation von 3~9.

Vornunft, phyMo!ogischbetrachtet;t;
in Begleitung von Muskelkoordinat.

58; Définition 352; Entwicklung
der: 353 in BezMhunn zur Wthr-

nehmung 353; im 'ftencich 360;

Spencers Ansichten daraber 360:
MivMts Ansichten dani~)- 360;
Mi)!s Ansichten 36: in Bexiehmg
z. fnstinkt 365.

Verschlagenheit bel Tieren 378, 384.

Vich, gmig~Kt~utef venntidend, 244,

2~y Einnuss der Domestikation

Verlust natürl. InstinMe zs3; an

Knochen <aMt!<nd970 Otientientngs-

sinn320 geist.Fntwicklungsgrad388.

Viscacha, tMtiattt der, M;.

Vôgel, spez!e!!eStnned<f,s;; Gesicht

93; CtehOr,Geruch, Geschmack und

Gesicht FMbenA)n toa; &e-

dâchtnis t~o; Wahntehmnng t}8;

Tritumentsy; InstmktderJuoBm

t7', '8z; intOm). Instinht t8o;

s!ctchgU)tigc und nutzlose Instinkte

!89, Anhiingtichkeit unteroimndof

und mit anderen Tieren tqy; Nester-

bau 227; BrittunganstMttc 230;

OesMg 34:; AuMeh~n der Jungen

2~6; lokale [nstmktabBndcntagcn
:68; iipMittschc sy~; Flug gegen
das Licht 307; Witndortneb 3!

325; SichtotxtcttoH 335; Simulation

von Verletzangen 3~'); Hcn)<itsbcwe-

KunRen38:, 384; j;eist. Kctwictt-

tun~rad 388.

w.
Wahl, ats Merkmal des Gclstes to;

physiol. hotrachtet 44.

Wahmchmung, Definition der, t3t

Kntwiehtungdcr t33; a~Krkennunt;
tmd Wiedererkennung )33; ats

Cruppe Mhetet'W~hrnehmungent3t.
als FotgerunR t34; ats Gcdachtnis

'3 S! vercrbt 137; bei Saugetiefen,

Vogeh), Reptilien <utdInvettebmtcn

!38; Physiologie der, !39; zeitliche

Beziehung der t39; Zeit ders, t~6;

Heiiiehuog xur RenexthStigkeit t~&;
a!s Reii! fitt instiakt. Handlungen

t6<)! Bcxiehttng zur Vemunft 3; J

Tnuschungett ders. 3s<}.

Wespen s. Insekten.

WteM), sich totstellend, 339.

WHde.Nachahmtmgstrieb 245; O''icn-

ttenmgsstnn beim, 3)9, 321.
Wildheit (Zfthmheit), envorbner fn-

stinkt der, 2!t.

Wille, physiol. betrnchtet 5t, 389.

WitrbdwMpe (J~M&M;), Instinkt der,

!?!, 307.

WoMwoUen, bei T:eMn378, 383; bei

Katzen 383.

Wolf.EiNMMaag~kt-aft dess. t5;, sich

totstellend 335.
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Wanner.Bew~stMtnbei,78;spexttUe
Eoapttndungen 54, 87; Scmiitsbe.

wegungen 38!, 3! gcist. Entwick.

lungsgrad 38!, 386.

Z.

Zahmheit s. WUdheit.

Zierrut, Vorliebe Or, bei Tieren 37)!,

!8a.
Xom bei Tieren 378, 38~.

Zilchtung, Zuehtwttht s. Vererbung.

Zuneigung bei Ttercn 384.
XutOddtetea der Intelligenz f~t.

Register zum Anhang

A.
Alison, über Instinkt 395,4 to, 426.

.~<M~<~Ke~«!, Zahmheit von, 40:.

Amcisen, über das Rinschleppen der,

4t0 PnppcnhaHe bei, 422; Instinkte

der weissen A. 4:$.

Amsel, Nestbau einer, 4:7.

,o<WMM'Motte, doppetter Instinttt
der, 421.

Antilopen, Wnnderungen der, 431.
~M«s M~hWtM,Nesterbau von 4t8.
A~Ml sich totsteUend 406.

Audubon, üb. Nistender Mowen4t3;

desgl. vom fNowt M«M</a 4:9.

Azara, aber das Wildpterd 430.

B.

Bachmann, 5b. Waadentngen der

Büffel und Voget 394, 39~ dMg!.
der EtchhOmchen 430.

Banks, Sir J., über Instink~Mnde.

rNag bei Spinnen 420.

Barrtngton, Hon.D., Nb. dieWHd-

heit grosser VOgel403.

Bechstein, Sber Wandcrungen der

Drosseln 304 Qb.Gesaugder Nachti'

gati 422.

Bibcr, Wohnung der, 419.

Btenen, Abttndcnmgea des Instinkt bei,

420; gegenseitigeANspMndentng4Z3!
Instinkt ders., ttinsicht). Koniginnen

4:4; VentiHruBg der StSche 42~;

hTtihtttiche Instinkte 434.

Bisatnratte, 'Wohnung der, 4!9.

Bison, Wanderungen des, 39~, 43:.

Btackw~H, {4b. N<'sterbau4t6,4t!

ab. Naehahmung der Etstem 423.

Btyth, über RemhalMtt der Nester

4:t); liber Gcfpnker der wMden

Heane 432.

Bo)ton, über Nesterbau 4)3.

Bonnet, Instinkte bei Ameisen 4t0;
itber Doppelinstlnkte 4:

Boutgoanne, Hbcr Wandcrtneb der

SdM<e 398.

Broughnm, Lord, aber Instinkt bei

Hahnchm 422.

i Brace, <tb.Instinkt b.d.Abcsiin.Taube

4:9; ttct~.beim Bientnf)tMer433.

Buch, L.,von, über totbriNgendeSotfa-

tara in Java 430.

) BuchHnk,über Nestbau des 4! 7.

Buffet, Bber Wanderuugen der, 394.

Bu<cM)uhn, Nester dess. 409.

a?'
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0.
Carmtchae!, Kap., über Zahmheit der

VSgel auf Tristan d'Acanha 401.

C&~OMM~, sich totsteUcnd, 40;.

Clarhc, Bb.Wandenmgcn d.Btson 43!.

Colcnso, Qb. den Kochudt in Neu-

seeland 399.

C~/oeoM!, Nesterbau von, 406 0'.

Couch.ub.SKhtotstcHen b.'jnereu 404;

Nb. Nester der Sperlinge 4:3, d"r

EiRter 41$.

Corse, ab.Instinhte d.E!efanten43:.

6bM'M<MrnM, Zahmheit dMs. 404.

<CK/M, sich totstellend 405.

Cuvier, über Stimmorgane der Sper-

linge 423.

D.

D arw:)), Charles, über Zahmhcit von

Tieren 400 fT. abe)-ttichtotsteUendc

Tiere 404, 405 ttber Nesterbau der

CM/o<f<Mt4o6; aber die Dummheit

dM~~art~ cMM'OM<<M-.4t6: üb.

den Instinkt des HoMengmbens 419;

über Instinct von Guanaco u. Vis.

cacha 429; Sber Nesterbau desJR~

M<t< 433.

DaMetaiege(Oe~)'M~, Instinkt der 424.

Distelfink, Nesterbau des, 4:4.

DoMen, Nesto-bauders., 4'4: Dumm-

heit de)' 416.

Drossel, Wandertriebder, 394; Nester.

bau deM. 4tt ff, 4*7'

Du Bois, über Zahmheit der VOgc!

auf Bourbon 401.

Dugcs, aber Instinkte bei Spinncn

4~2, 433.

Durchetossens, Instinkt des, 432.

E.

E!chhorBchen, wandemde 430.

E!dechMn, Wildheit uad Zahmheit der,

401 sich totstellend 40;.

Elefaat, Durchbohren vmwNndetefGe-

<Xhften43:.

Elen, Wanderungendes,400.
Ehtef, Fnrchdostgkett den. in Nor.

wegeu404i Nesterbau dors. 415;1

NachattmuegewmSgen ders. 423.

~'w&e~'M 't'<t'. s. Goldammer.

Ente, FarchttoOgkett 404, 432.

F.

Falke, Zcitkemtnts des 396; Zahmheit

des:, auf InselB 40!.

FaMt), miitterl. Instinkt beim, 4:8;

Ejihcn dcss. 433.

~'&cr M'At-f«'<Ms. Bisamratte.

Fischer, Prof., liber Nbten e:Mt-

Henne 4t0.

Fliegen <. Insekten.

FMegenschnHppM,Mstpittx eines 4:0.

Floh, Abweichungen bel der Puppn

des, 492.

Fox, Rev. W. D., Nisten von Am-

sein und RotschwSnMhen 4.! 7.

Ftemont, Col., Nbe)-Wanderungen

der BafM 394.

J~'tM~o oofM~ s. Buchfink.

FuctM, Vorsicht u. Zahmheitbeim, 40!.

Furcht, instinktive M Tieren 400.

~<~<!W<M, Inatickt des, 4t6, 433.

?.

Ganse, wandemde 395, 39< sich tôt.

stellend 4o5.

Geer, de, Ober sich tottteUende In-

sekten 40;.

Goldammer, Bbet Nesterbau der, 4:6.

GoldMmehea, Nesterbau des, 417.

Goldtegenpfeifer, Nesterbau des, 404.

Goodsir aber FaKhttodgkett wiMer

Enten bei BahM<igen403.

Gould, Ober wmdemde Vôgel 394;

&bor Nesterbau der CfMssfttSBhahne)-

409; von ~'<<tMM«'Not'tHftMa4t8.
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Graber, &ber wandemde Vûgel auf

Fanier 400.

GrasmCcken, Nesterbau der, 4! 2.

Gray, C. B., Sb. Mo<-oha 407.

Crey, Sir G., Mbcr Onentiemngssinn
bel austral. Eingebornen 396.

GrossRtBsMhner, Nester der,409, ~to.

Guanacos, ÏMtinkte dtr, 429.

H.

Hall, Rev. J., itb<M-Nesterbau der

Ebter 416.

Harcourt, E. V., Bbcr Verlust des

WMdeTtnebs bei Végéta 395i tber

Voget in Madeira 399.

Hase, MMengmbend 419.

Hearne, Sb.WohnmgenderBiber4!9.
Reimatssinn bei Tieren 397.

Heineken, D., 9berd!c8chnep&ats

StMdvogel 395.

Henne, Ntttp~tte don. 4!o; Gepcker

der wilden, 432.

Herbert, Thom., abo- Zahmheit der

VOgel auf Mauritius 40!.

HermeMne, 'Wandemngen der, 430.

Hewitson, C., Sb<r Zahmheit der

Elster in Norwegen 404; Nestbau

des Buchfinken 4!

Hirsche, Ausstossung verwundeter, aaii

der Heerde, 43~.

J3ifnM)~os. Schwalben.

Hister, sich totsteDead, 40$.

Hogg, über den Wandertrieb bei

Schotën 397.

Hôgstrôm, ttber wandemde Henne.

Mne430.

HOMeng~aben,iMtinM Kr, 4:0.

Home, Bber denVonMtgen der Cb~o-

e<~«t 409.

Hu b er, P., über Instinkt der K&<er-

larven 421.

Huber, über pt!tndemdePienen 424;

uber imami. InstMtte ders. 434.

HShnchen, Instinkt junger, 422, 426.
Hand, Insttakt des, be!:Ngt.seiner Ex-

kremente 430.

Hunt, K.ons.C.,iib.wi)ndentde VCget

397, 399.

HySae, keine HoMen gmbend ~tg.

7~MfC (MippdactM), Instlnkt des, be-

zugtich seine)'Exkrpmente 4~0,

I.

j!c/<t'KA'Ba~mto~'e, Nestbau des, 419.

Jenyn:, Rev.L.,itb.WohnMCgen der

Ratten 4t9, tib. Insekten :m mensch-

lichen Hotper 423; iib. dasKrahen

des Fasanen 433.

Jesse, abefNextcrbM der ÛoMen 4:4.

Insekten, sich totste)!end 40;; ver-

schiedne Instinkte 420 im

menscMichen KStpo' 423; nur ein-

mal beth5tigte Instinkte ders. 4:6
iMtinitte dera. bezagL der Exkte.

mente 430; Wanderungen den.43t
itrtittnHche Instinkte ders. 434.

Instinkt,Wanderungs. 393; tur Furdtt

400; des Nesterbaues 407fï.;doppehe
bei VSgdn 416 ff.; bei SSusetîeren

4:9 des Bibers und derBtMmmtte

4:9; desH8Menbaue<49o; AbHndc'

rungendess. be!Biene)t420; beilMek-

ttB420; bei juagea Hühnchen4M;
der Schattmtehahmottg 4~3; der

DasseMiege 423; des Parasitismus

4:4; beiBienen424j detA&MHM

und weisser Ameisen 42$; fSr An.

fettigMigvonFattgmben 436; schein.

bar schitdtiehe 425,432 N.; nur élu-

mal ausgeabte427; VerscUedenheiten

dess. 428; unbedeutende 428; det

abessyn. Taube, des Viscacha and

Guanaco 429 fur WegsdmSen von

Unrat 430; bez<igl. der ExktemenK

430; tmvcUttommneund intSmIiche

430 &; soziale 43!; gegen ver-
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wundete GeCthtten431 432: des

Fasans und der wMenHenpe 433;
der Spttzmaas,des Stt&ussMa. ver-

schiedenerandrerTiere 433 &

K.

Kitfetrs. Insekten.

Kangoruh,wiede~iioend422.
Kirby u.Spence, SberInMkten~os;

4to, 4~! ff., 433<t.

Kllppdachs,Instinktdes, 430.

Knapp, îtb.NestettMWd.WargeK433.

!Mchet<ttege,Pappe der, 426.

Kt&he,Fm-chtIo~igMtders. m Egyp.
ten 404.

Kuckuck,ab. Wanderungenbeim,399
itftamt. Instinktebeim,433.

Kuhvogel,Instinkt des, 425.

t.

Lachs, Wanderungendes, 393, 397.

7~~os<o~«N,Instinktedes, 429.

Lamarck, iiberSchwatben433.
Larven e. Insekten.

Le~po~oeeM<!<<f,Nesterbaudess. 4to.

Lemming,Wanderungendes, 430.
Le Roy, Sber die VorsichtbeiFCch.

und WOlfen40:.
~M~'M Mowen.

Le Vaillant, überden Wandertrieh

der Wachtd 394.

Lewis, i:b.Waaderungead.BiMn43!.
Linné, Nter Instlnkt 4:6.

Livtngstone, NberInstinkt des

''<? 430.

Hoyd, L., Cb.Wanderungdcr Lem-

min~e 430.

M.

MaegilUvfay, Ob.NesterderSchwal-
ben 407, 408, der ZaanMnige4H,

4t4; detReihet4!3;9b.Zmammen-
wirkendes Schwalben423; ab.Pa.
rasttismai)bei Mowen424.

Martin, W. C., Bber wiede~Mueade

Kang)Muh422.

Mitase, Vcniicht der, 40:.

M~M'~e maM'<MMs. Btencn.

JM<~«pMfMMe,Nesterbau(ter! 409,4to.

Mill, J., aber wandBmdeSchtfea~S.

J)&MAtTM,hitinkt des ~s.

Montagne, über Nestbau dcr Sper-

linge 4:3.

Moresby, Cap., liber Zahmhett' der

Vogel auf ïnMin ~Ot.

Mosto, Cada, Ob.Zahmhdt der T<u-

ben auf den Cap~Verd-InseIn~01.

MOwe,Nestbaa der, 413; paMMtiiiche
Instinkte den. 4:4.

N.

Nachtigall, Gesang der, 4a2.
Nesterbau 40~ fT. der Schwalben408

der MegapodMen 409; In'itin~tah-

wdchungen beim, 4)2 fK

0.

Of~Ms s. DaNieMiege.

Ofenvogel, Instinkt des, 416, 433.

OMNMM,sich totsteûend 406.

d'Orbigny, liber Xeitttenntnis beim

Fa!ken 396.

OneotMrongNiinn bei Men~hen nnd

Tieren 396 a.

OM)M< InstmtttabSndetangenbei,~o.

P.

Pe<tbody, abet Nestbau des C~)M-
~s 407; des Zaank0n!gs 4~, der

Rether 4t3! von ?b<<NKMmac«/a-

~M4t6; von2e<«'<M&<!&MM~419.

Pferd, Instinkt dess.bezOgt. seinerEx-

kMmente 430.

J°<M~<M«Ms. K0chor6iege.
HK-eM philipp. s. Webervogcl.

~<MM, sich totstellend 405.
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R.

Rac, Dr. J., tiber Furchttosigkeit dcr

VGgelbeiBahM()gen403,404.

Ratte.Vorsicht der,402; Wohnung der!<.

4*9} dergl. der Btsstttfattc 4;9.

RaMpetts. Insekten.

Réaumur, Sber Instinkte der Amei-

scn~to.

Rebhuttn, vefsch. leiitinMe )x:im,4:

Reiber, Wildheil der, 403; N~techat)

dcK.4t}.

Reinwardts, Sbef dictodbnnjp'nden
Sotfataren ln Java 430.

Rentier, Wandcnmgen des, 400.

Rtchatdson, Bbe)' Kustn-bau der

am<'n)<nn.Schwalben 4<4.

RingeIgMS, Wandettnebdc)', 39~; 396.).

Robert, At. Ë., aber Nesterbau der

Uferschwalbe 407.

RotkeMehen, in OhnnMcht fnllend,

40;! Nesterbau dess. 413.

Rota;hwan!!chca, Nestbau eines Paarcs,

4'7.

S.

Salangane, Nesterbau der, 406 (!

SXngetiefc,Wanderungen der, 394, 397 I
insthtMve Furcht der, 400; Wbh.

aaage)) ders. 4:9.

Savi, Dr. S., uber Nesterbau der,

fS~M'tt cM<!fo~a4t3.

8cha<e,HeimatMinn ders. 397; Wan.

dert~eb ders. h) Spaaien 398.

Schlange,Obor Ablage thferEier.~tO.

Schnetdttvoge), Nesterbau des, 413.

Schwatbeh, Wanderungen der, 394,

39S; NesterbandeM. 407 <f.,4t3<R,

4*9; Zusammenwirken bel, 423.

SthwS)te, Nesterbau der, 414.
Sco pe, 9b.WandemngeB d.Lachse397.

Scrope, W., Ausstossung verwundc-

ter HhMhe a. d. ~eerde 43:.

Sheppard, aberNetterbM dtiiGoM.

hahndicns 417, 4:8.

Sichtotstellen tx~ Tlcrcn 404 9.

Smi th, Dr.Andr.,(ibe)rWandcrungen

von SSugctieren 394: der Wachtet

3<)4;iiber Hyftnen 419.

Smith, F., über ÏMtinhtwMhMt bd

B!cnen 420.

Spence, uh. Wanderungen dcrïnset-

tco 43t; s. auch Kirby.

SjMriiaBe,Nesterbau der, 407,413.

Spinnen. sieh totstelleud, 4o6;ïnstinkt.

woehsci bei, 420 ff.; mattet!. In.

stinkte bel, 434; tnstin~desWeib.

chens gej;cmbe)'dcmMXnttehMi435.
St. Hita:re, Gcoftroy, 5b. &hmhoit

der Krâhcn m Ëj{yptet) ~04; über

SchwaUtcn 4~3.
St. John, üb. dic SchnepfcatiStitttd'

Yoge' 395.
.SVer~nw/e, Nestetbau den. 4t9.

Strauss, Vogel, liber Zerstreuung der

Eicr suitens des 433.

Sattven, Cap., <ib. eiaeEnte gegen.
aber dem Falken 432.

.~«M, Nesterbau der, 412, 4:8.

T.

?h/<y< /.<t/Aa~!?, Nester der, 409.

Tauben,FuftMosigkctt dors.aufInseln

40t. 40$; Instinkt dcrttbessyn.429.

W<mde)'ut)gettdo'!i.43:! Mgrei6:nde
Instinkte ders. 433.

?M-/<?,Raupe der, 427.

Thompson, E. P., <tberIas<m)tt39S.
ûb. Vorsicht d. Ratten a. M5ose 409.

Thompson, W., ûber Verlust des

Wandertriebs bel der Wachtet 394;

dsgl. bel <terSchnep&und detRingel-

gans39s ab.Nordameti):. VOgel397;
aber FarcMosïgMt der VCget bel

Bahm!0gen403; aber Nesterbau der

Relher, derRotkeMchen, des Wasser.
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habes, dor Ebto-n und DrosMtn

4!~ ff.; liberïn<tiahtwedMettohn

R~M~<M.
Tod s. Sichtobtetten.

ïb~oMMS<K<te<~<tftK~Neiitetb.dess.~16.
Tschudi, von, über wanderlustiges

Vf~h )9~
?~n~<a(i. DmM'

V.

Vieh, ?. wan4ertu!tigee,39~.

Vbeachit,iMtinMeder, ~9-

Vaget,Wandertriebder, 394 Fafcht

und Z«hmMt dos. 40! H.; Nester.

t~u 497 ?: Instinktwethsetb. deax.

4M!ÎMtinMe<iet!betf.Edtremen<B
429; tostMttM~ae~gegN)<tbetdem

Habicht 4}9.

w.

Wachte).Wanderungender, 393.

WtddMhnep&.Wandenmgtade~s.394.

Wandemngen393 JwgM V8Bel393!

der Wnchtel393; der BOfM394!

Theorieden. 399; des Eten!) 'md

R.enttet'ii400; der Lemminge,Eic~'

honiehenund Hermetine430: der

ï<Me<ttm~TMbeB,Aa«topM'
M;d BiMnt43~

WaMetMa' NMtetbaMdet 4~.

Wasserhuhn, Ne~erbaudes 4tS.

Watettom,<tb.ÏMM"!ttdesF<tMB!~9.

Webefvqget,Ne:tetbaM<!<?, 4~.

WMdetMehMptbr,Ne«tbMd~,

We:s~oborn, &be)-WMdetNngtn

der ÏMeMen~3'.
Westwood, ttberInstiahtdef~pM

~t,~8.
WMte, Rev. G., Sb. NMterbce

scMedtnerVCg~ 4'4 ?

WohmM~endes Tïere 406 ff., 4t9&

Wotf,Fun:htsMNkMt aad X~hmheU

dess. 40!.
Wrange!, ûbet OtteNtientOg~ft)396;

über dMr.GSniie40;.

WOrgcr, Neitterbaades grotsea, 4~3.

Y.

Yarret, ûbe)-b~tisehe V3get 4to,

4'~ 4'5. 4'6.

Yoaatt, ftberSc!m&39!39~.

.Z.

Xaonkoeis,N~tettom de~. 4!

~r~~
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